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Naturwissenschaftliche Vilderwerke aus dem Verlag 
von I. F. Schreiber in Lßlingen 6c München. 
In gleicher Ausstattung, wie vorliegender Vand, sind erschienen: 
Bilder-Atlas des Tierreichs 
herausgegeben von Prof. l)r. Kurt Lampert, vorstand des 
Kgl. Naturalienkabinetts, Stuttgart. «ß^OO^^'A^HHHlO'^ 
Grster Geil: Käugetiere. 32 feine Farbendrucktafeln mit 200 
Abbildungen, und 71 2eiten erklärender Text mit 45 Illustrationen. 
In Leinwand gebunden mit Teckelpressung. Lexikonformat. Mk. 4.  
Zweiler Geil: Hlögsl. 32 feine Farbendrucktafeln mit 260 Ab» 
bildungen, und 57 öeiten erklärender Text mit 8 Illustrationen. 
In Leinwand gebunden mit Teckelpressung. Lexikonformat. Mk. 4. 
weniger umfangreich als die im gleichen Verlag erschienene, weit verbreitete 
Schubertsche Naturgeschichte des Tierreichs, bringt dieser Vilder-Atlas des Tierreichs" 
in den bis jetzt erschienenen Aänden Säugetiere" und Vögel" dennoch eine stattliche 
Anzahl in feinstem Farbendruck ausgeführter trefflicher Tierbilder. van den Säuge» 
tieren und vögeln sind auf je 32 Tafeln die wichtigsten Vertreter dieser Ulassen des 
Tierreichs abgebildet und im Tezt, d« von namhaften Autoren bearbeitet, gemein» 
faßlich, anziehend und klar beschrieben. 
Für die Jugend, für denstrebsamenNaturfreund, für Haus und Familie bilden 
diese Vände einen prächtigen Vücherschatz. Derselbe wird sich gewiß überall da ein« 
bürgern, wo die Schubertschen werke des, dem größeren Umfang entsprechenden, 
höheren Preises wegen keinen Eingang finden konnten. 
Bilder-Atlas des Pflanzenreichs 
nach dem natürlichenSystembearbeitet von 
ötaatsrat Nr. Moritz Willkomm, fUniversitäts-prof. in Prag. 
124 feine Farbendrucktafeln mit über 600 Abbildung, u. 143 5eiten 
Text. Vierte Auflage. In Leinwand geb. mit Deckelpressung. Mk . 8 . 
Durch die Herausgabe dieses Vildel-Atlasses des Pflanzenreichs nach dem natür« 
lichen System entsprach der Verfasser einem an die verlagshandlung von vielen Zeiten 
ergangenen Wunsche, die schönen Pflanzenbilder der im gleichen Verlag erschienenen, 
nach dem Linneschen System bearbeiteten Schubertschen Naturgeschichte des Pflanzen- 
reichs, auch nach dem in den meisten neueren botanischen Lehrbüchern aufgenommenen 
natürlichen System zusammengestellt, kaufen zu können. 
Die nunmehr nötig gewordene vierte Auflage dieses handlichen Werkes, das in 
übersichtlicher weise einen reichen Schatz in Zeichnung und Kolorit vortrefflich wieder« 
gegebener Pstanzenbilder bringt, bestätigt am besten dessen Vrauchbarkeit, und ist dieser 
Vllder-Atlas als botanisches Nachschlagebuch für Schule und Haus von besonderem wert. 
" Gaea: Dieses nun in vierter Auflage erschienene Werk nimmt sowohl in Ve< 
zug auf den Text als auch Illustlierung unter den populären botanischen Schriften 
eine hervorraqende Stelle ein. 
Die Natur: Dieser uns wohlbekannte Atlas erfüllt alle Wünsche, die ein 
angehender Botaniker «der pflanzenfreund in Bezug auf die Kenntnis der Pflanzen- 
welt haben kann. 
Iu beziehen kurch alle Vuch- und Kunsthandlungen. 
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Pflanzenreichs 
nach dem natürlichen System 
bearbeitet Von 
Staatsrat Dr. Moritz Willkomm, 
Universitäts-Professor in Prag. 
124 feine Farbendrucktafeln 
mit über 600 Abbildungen und 143 Seiten beschreibender Text. 
Vierte Auflage. 
Eßlingen & München. 
Verlag von I. F . Schreiber. 
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Vorwort zur dritten Austage. 
enn auch die deutsche Litteratur schon mehrere populäre Vilderwerlc 
über das Pflanzenreich besitzt, welche alle den gemeinsamen Zweck ver- 
folgen, die Kenntnis der einheimischen und der wichtigeren fremd- 
ländischen Gewächse zu fördern und das Interesse aller Schichten 
der Gesellschaft für die Pflanzenwelt zu erwecken: so dürfte doch der 
von dem Unterzeichneten auf Wunsch des Herrn Verlegers bearbeitete 
Bilder-Atlas des Pflanzenreichs", der nunmehr in dritter Auflage zum Abschluß 
gediehen ist, kein überflüssiges oder unnötiges Buch zu nennen sein. Nenn wahrend in 
den bisher veröffentlichten Bilderwerken der Text nur als Grläuternng der Abbildungen 
dient, werden in dem Bilder-Atlas" die Abbildungen als Illustrationen des Textes 
benutzt, indem bei Abfassung des letzteren der Verfasser bestrebt gewesen ist, dem 
Leser die Verwandtschaft der Pflanzen in und zwifchen den Abteilungen (Klassen, 
Ordnungen, Familien) des sogenannten natürlichen Systems in möglichst anschau- 
licher Weife vor die Augen zu führen, was durch bloße Gegenüberstellung der Ab- 
bildungen einzelner Repräsentanten der Familien und deren von erläuternden Be- 
merkungen begleiteten Namen zu erreichen unmöglich gewesen sein würde. 
Leider gestattete der beschränkte Raum uicht, so manches hochinteressante 
Ergebnis der modernen morphologischen, biologischen und phylugcnetischen Forschung 
(z. B, den Generationswechsel und Polymorphismus der Pilze, die Vildungsge- 
schichte der Flechten, die Bedeutung und Verrichtung der Fangorgane der insek- 
tenfressenden Pflanzen, die verwandtschaftlichen Beziehungen der Pflanzen der Ietzt- 
uud Vorwelt u. a. m.) einigermaßen eingehend zu erörtern, ja machte es zur unab- 
weisbaren Notwendigkeit, manche Pflanze und Pflanzengruppe, welche 
ebenfalls geschildert zn werden verdient hätte, ganz auszuschließen. 
Ner Vollständigkeit halber wurden sämtliche Ordnungen in der systematischen Ueber- 
sicht aufgeführt, dagegen haben die Ordnungen 13, 14, 19, 24, 26, 27, 34, 47, 51, 
in der Beschreibung wegbleiben müssen. 
Wenn trotz dieser und anderer Mängel, deren sich der Verfasser wohl bewußt 
ist, die Lieferungen dieses Pflanzen-Atlasses von der gesamten Tagespresse mit 
Freuden begrüßt und in wohlwollendster und anerkennendster Weise beurteilt 
worden sind, so geht daraus zur Genüge hervor, daß dieses Werk berufen zu sein 
scheint, eine fühlbare Lücke in der populären botanischen Litteratur des deutschen 
Volkes auszufüllen. 
T>er Bilder-Atlas des Pflanzenreichs ist in erster Linie für den Selbstunterricht 
in der systematischen Botanik seitens wißbegieriger Laien und insbesondere der reiferen 
Jugend, den heranwachsenden Söhnen und Töchtern gebildeter Familien bestimmt: 
er soll ein Haus- uud Familienbuch sein. Nie schöne Ausstattung, die ihm der Herr 
Verleger, der keine Kosten scheute, um vorzüglich ausgeführte und möglichst natur- 
getreu kolorierte Pflanzenbilder zu liefern, gegeben hat, macht ihn zugleich zu einer 
Zierde jedes Familien-Büchertisches. Um das Verständnis des Textes auch solchen 
Personen möglich zu machen, welche keine oder nur geringe Kenntnisse der Ge- 
staltung und Lebensverrichtunffen der Pflanzensslieder besitzen, hat der Verfasser eine 

alphabetisch geordnete Erläuterung derjenigen botanischen Fachausdrücke und Be- 
griffe beigefügt, welche im Tezt selbst keine Erklärung finden konnten. Auch sind 
in dieses Verzeichnis eine Anzahl von im Text vorkommenden Fremdwörtern aufge- 
nommen und diese erläutert worden. Tagegen mußte die Kenntnis der allgemeinen 
Formenbezeichnungen vorausgesetzt werden. Aber nicht allein dem Selbstunterricht 
soll dieses Buch dienen; es wird auch von Lehrern der Mittel-, Bürger- und selbst 
Volksschulen beim Unterricht in der Pflanzenkunde benutzt werden können, zumal 
da in demselben auch das Linnö'sche System die ihm gebührende Berücksichtigung 
gefunden hat. Möge daher der Ausspruch, mit dem einer der neuesten Rezensenten 
seine Kritik über den Bilder-Atlas schließt: Nas Buch wird sich überall einbürgern", 
recht bald zur Wahrheit werden! Nann wird dasselbe auch die ethische Bestimmung 
erfüllen, welche Verfasser und Verleger bei dessen Herausgabe im Auge gehabt 
haben, nämlich in der heranwachsenden Jugend den Sinn für die Natur und das 
Interesse für das Studium der Naturkunde zu erwecken und zu beleben. 
Prag, im Juli 1895. 
M. Willkomm. 

Erklärung 
einiger botanischer Nachausbrücke und einiger Nremdwörter. 
Achänc: stehe Schließfrucht. 
Achselständig: Blattwinkelständig, d. h. in dem 
Winkel stehend, den ein Blatt mit dem Stengel 
«der Zweig (mit der Axe) bildet. 
AdUentivwurzeln: Wurzeln, welche aus einem 
Stengel oder Stamme entspringen. Ragen die- 
selben frei in die Luft hinaus, so heißen sie 
Luftwurzeln. 
Ähre: langgestreckter oder länglicher Blutenstand 
(s. d .) mit sitzenden (ungestielten) Blüten. 
Alternierend: abwechselnd «der wechselständig, 
Gegensatz von «pponiert (s. d.) 
Anatomisch: bezüglich des inneren Baues. 
Anorganisch: f. Organe. 
Anthere: s. Staubgefäß. 
Assimilieren: die aufgenommenen anorganischen 
Nahrungsmittel in Pflanzenfubstanz umwandeln. 
Ausdauernd (perennierend): mehrere oder viele 
Jahre lebendig bleibend (Wurzeln, Wurzelstücke). 
Balgfrncht: eine aus einem oberständigen, einblätt- 
rigen und einfächrigen Stempel (s. d.) entstandene, 
meist mehrsamige Frucht, welche sich bloß an der 
Nauchnat,, wo inwendig die Samen angeheftet 
find', öffnet. 
Bauchuat: die Linie oder Furche, wo die Ränder 
eines zusammengebogenen Fruchtblattes (s. d .) 
miteinander verwachsen sind. 
Beere: fleischig-saftige (selten mehlige oder trockene), 
geschlossen bleibende Frucht mit fester Haut, welche 
wenige oder viele Samen (oder auch einsamige 
Steinkerne) enthält. Kann einfachrig oder durch 
innere häutige Scheidewänne in mehrere Fächer 
geteilt und sowohl aus einem ober- als unter- 
ständigen Fruchtknoten (f. d .) entstanden sein. 
Im letzteren Falle erscheint sie oft von dem 
stehen gebliebenen Kelch gekrönt (z. N. die Stachel- 
beere). Die Beere ist meist kuglig und von ge- 
ringer Grüße (erbsen- bis kirschengroß). 
Blattspleite (Spreite): die fiächenförmige Aus- 
breitung eines Blattes. Kann ganz oder 
verschiedenartig gelappt, zerteilt, zerschnitten, 
ganzrandig oder am Rande gezähnt, gesägt 
oder gekerbt sein. 
Blüte, männliche: bloß Staubgefäße enthaltend. 
vollständigem mit Blütenhülle (Kelch und 
Nlumenkrone oder Perigon), Staubgefäßen 
und Stempeln begabt, 
weibliche: bloß einen oder mehrere Stempel 
enthaltend, 
zwitterliche (Zwitterblüte): gleichzeitig 
Staubgefäße und Stempel besitzend. 
Blütenbuden (Blütenaxe): derjenige Azenteil (z. N . 
Ende eines Stengels, Zweiges, Nlütenstiels), 
welcher die Teile der Blüte (Kelch, Blume, 
Staubgefäße, Stempel) trägt. Kann konvex, 
kuglig, zylindrisch, als ebene «der konkave Scheibe, 
selbst als ein hohler Körper entwickelt sein. 
Blutenstand (Inflorescenz): die Stellung und An- 
ordnung der Blüten auf der Pflanze. Im engern 
Sinne: die Vereinigung vun Blüten zu Gruppen 
von bestimmter Form (Blütenstandsformen), z. B. 
Ähre, Traube, Dolde, Rispe u. a. m. Die Uze 
(der Stengelteil), an oder auf welcher die Blüten 
stehen, heißt die Spindel des Blütenstandes. 
Blutenstaub: s. Staubgefäß. 
Blume, Vlumenkrone: die zweite (innere) blatt- 
artige Umhüllung einer »«llständigen Blüte (s. d.) . 
Kann a,anz-(verwachsen-)blättrig oder getrennt 
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(mehr-)blattrig sein. Ist regelmäßig, wenn 
ihre Abteilungen (Zähne, Zipfel, Zappen einer 
ganzblättrigen) «der Blätter (einer mehrblättrigen) 
von gleicher Grüße und Form und gleichmäßig 
ausgebreitet sind (z. B. bei den Glockenblumen 
und Nelken), unregelmäßig, wenn dies nicht 
der Fall ist (z. N. bei dem Fingerhut und bei 
dem Stiefmütterchen). 
Blumenblätter, Blumenlronenblätter: können 
genagelt, d. h. gestielt oder ungenagelt 
(stiellos, sitzend), flach ober hohl, im letztern Falle 
auch gespornt, d . h . in einen hohlen Kegel 
oder Sack verlängert sein. 
Bratteen oder Deckblätter: Nlattgebilde, in deren 
Achseln Blüten stehen. Sind meist klein, unge- 
stielt, oft scheidig. 
Dich »tonn gabelförmig zweiteilig. 
Diuergierend: auseinander stehend oder gehend, 
Dolde: Blütenstandsformmitsehrverlürzter Spindel, 
auf welcher mehrere oder viele gestielte Blüten 
stehen, von denen die äußersten zuerst, die innersten 
zuletzt aufblühen. Ist häufig von einem Kreise 
von Deckblättern (einer Hülle) umgeben. 
Doldentranbe oder Ebcnstranß: Nlütenstandsform 
mit verlängerter (stielfürmiger) Spindel und ge- 
stielten Blüten, die mährend des wie bei der 
Dolde erfolgenden Aufblühens, wegen verschiedener 
Länge ihrer Stiele alle so ziemlich in einer Ebene 
liegen. Nach dem Verblühen erscheinen die Blüten 
(beziehendlich die daraus hervorgegangenen Früchte) 
in eine gewöhnliche Traube (s. d.) gestellt, indem 
die Stiele der einzelnen Blüten mittlerweile 
gleiche Länge erlangt haben. 
Ei, Eichen: s. Samenknospen. 
EiuliPPig: f. Lippen. 
Eiweiß, Giweißkörpcr: f. Samen. 
Gpigynisch: auf dem Fruchtknoten stehend (z. B. 
Kelch, Blume). 
Exotisch: aus fremden (außerhalb Europas, in 
andern Erdteilen gelegenen) Ländern stammend, 
Fieoeru: die Nlättchen eines gefiederten Blattes 
(s. d.). 
Filament: s. Staubgefäß. 
Flügel: häutige oder trautige Anhänge an Blatt- 
stielen, Stengellanten, Früchte», 
Fruchtblätter, Karpellen: die den Fruchtknoten 
(s. d .) zusammensetzenden Blattgebilde, welche 
entweder flach ober nach einwärts zusammen- 
gekrümmt sind. Ihre Zahl giebt sehr häufig die 
der auf dem FruchtknotenstehendenGriffel oder 
Narben oder Narbenabteilungen an. Karpellen 
im engeren Sinne werden einfachrige, aus einem 
einzigen zusammengekrümmten und an feinen 
Rändern zusammengewachsenen Fruchtblatt be- 
stehende Fruchtknoten genannt, welche in der 
Regel zu mehreren in einer Blüte vorhanden 
sind (z. B. bei den Ranunkeln, Maluen, Storch- 
schnäbeln u. a .) , wohl auch die daraus hervor- 
gehenden Früchte. 
Fruchtknoten: der untere, hohl entwickelte Teil 
des Stempels, welcher die Samenknospen ein- 
schließt; er heißt oberständig, wenn er sich 
im Grunde der Blütenhülle (innerhalb der Blume) 
befindet, unterstandig, wenn er die Bluten- 
hülle tragt (unterhalb des Kelches oder Perigons 
befindlich und daher von außen sichtbar ist). 
Der oberständige Fruchtknoten besteht nur aus 
Fruchtblättern (einem bis vielen), während der 
unterstandige mehr oder weniger eine hohl ent- 
wickelte Axe ist, welche die eigentlichen Frucht- 
blätter umschließt und mit diesen uft innig ver- 
schmolzen erscheint. Der Fr, kann einfächrig 
«der durch Scheidewände in zwei und mehr 
Fächer geteilt fein. 
Gefiedertes Blatt: ein zusammengesetztes Blatt 
(s. d .), dessen Blättchen zweizeilig zu beiden Seiten 
des gemeinsamen Blattstiels eingelenkt sind (z. N, 
bei den Wicken). Sehr häufig befindet sich an 
der Spitze des gemeinsamen Stieles ein einzelnes 
Blättcheu: unpaarig gefiedertes Blatt (z B. 
bei den Eschen). Doppeltgefiedert heißt ein 
zusammengesetztes Blatt, wenn der Hauptstiel 
beiderseits zunächst Stiele trägt, an denen die 
Blättchen zweizeilig befestigt sind, dreifach ge- 
fiedert, wenn die Stiele zweiter Ordnung erst 
diejenigen Stiele, an denen die Nlattchen stehen, 
ebenfalls zweizeilig angeordnet tragen. 
Gefingertes Blatt: ein zusammengesetztes Blatt, 
dessen Blättchen am Ende des gemeinsamen Stieles 
neben einander eingelenkt sind und gleich den 
Fingern einer ausgebreiteten Hand divergieren, 
(z. B. bei der Lupine, Roßkastanie). 
Geflügelt: f. Flügel. 
Geschnäbelt (bei Früchten): in eine kegel- oder 
schwertförmige Spitze verlängert. 
Geschwänzt (von Früchten, Samen, Staubbeuteln): 
mit einem faden- «der federförmigen Anhang 
versehen. 
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VII 
Glieocrhülse: s. Spaltfrucht. 
Griffel - ein meist faden- , stiel- oder säulenförmiges 
Gebilde des Stempels, welches die Narbe (s. d .) 
an seinem Ende trägt und meist auf dem Scheitel 
des Fruchtknotens steht, seltener, wie gewöhnlich 
bei einem einblättrigen Fruchtknoten, aus dessen 
Seite entspringt (seitenständiger Griffel). Besteht 
der Fruchtknoten aus mehreren Karpellen, so be- 
finden fich entweder ebenfo viele einzelne Griffel 
auf dessen Scheitel oder find dieselben in einen 
einzigen (dann meist säulenförmigen) verschmolzen. 
Herablanfend (von Blättern): wenn von der An- 
heftungsstelle des Blattes zwei krautige Leisten 
oder Streifen eine Strecke weit am Stengel fich 
abwärts ziehen, der dann geflügelt erscheint. 
Heterogen: verschiedenartig. 
Konisch: kegelförmig. 
Kontinuierlich: fortgesetzt, ununterbrochen. 
Hülse (l^uinkn): eine «verständige, aus einem 
einzigen zusammengeschlagenen Fruchtblatt be- 
stehende, meist mehrsamige Frucht, welche sich an 
der Bauch- und Rückennat von der Spitze nach 
dem Grunde zu öffnet. 
Hypogynisch: unter dem Fruchtknoten (tiefer als 
dieser) eingefügt. 
Kapsel: eine mit Zähnen, Klappen oder Löchern 
aufspringende Frucht von sehr verschiedener Ge- 
staltung. Kann aus einem ober- oder unter- 
ständigen Fruchtknoten entstanden, ein- oder mehr- 
fächrig fein. 
Kätzchen: ährenförmiger Blutenstand, der sich von 
der Aehre vorzüglich dadurch unterscheidet, daß 
seine Spindel nach dem Verblühen sich von ihrem 
Anheftungspunkt loslöst und abfällt. Auch sind 
die Blüten meist eingeschlechtig. 
Karpellen: f. Fruchtblätter. 
die äußere, meist krautige und grün ge- 
färbte Umhüllung der Blüte. Kann gleich der 
Blumenkrone ganz- und getrenntblättrig, regel- 
nder unregelmäßig fein. Kelch- und Blumenblätter 
(ebenso Kelch- und Blumenzipfel) alternieren ge- 
wöhnlich. 
Knäuel: ein Häufchen sitzender Blüten, deren 
mittelften die ältesten zn sein und sich zuerst zu 
öffnen pflegen. Die Knäuel sind oft ähren- oder 
rispenfürmig gruppiert. 
Kolben: ein ährenförmiger Blutenstand, dessen oft 
fleischige Spindel entweder gänzlich oder nur im 
untern Teile mit sitzenden, meist eingeschlechtigen, 
am häufigsten hüllenlosen Blüten bedeckt ist. 
Köpfchen: ein kugliger oder länglicher Blutenstand, 
auf dessen verkürzter Spindel sitzende oder kurz 
gestielte Blüten dicht nebeneinander eingefügt sind. 
Das Aufblühen der Blüten erfolgt wie bei der 
Dolde (f. d .) und kann das Köpfchen wie jene, 
mit einer Hülle am Grunde versehen sein. 
Korollinisch: blumenblattähnlich, blumenartig. 
Lippen: wenn bei einer ganzblättrigen Blutenhülle 
(Kelch, Blumenlrone) zwei Hauptabteilungen des 
Saumes vorhanden sind, welche nach oben und 
unten gerichtet erscheinen, so werden dieselben 
als Ober- und Unterlippe bezeichnet. Beide 
pflegen verschieden geformt zu sein. Fehlt die 
Oberlippe, so heißt die Blutenhülle einlivpig, 
sind beide Lippen vorhanden, zmeilippig. 
Morphologisch: bezüglich der Entwicklung und Ge- 
staltung. 
Narbe: derjenige Teil des Stempels, welcher für 
die Aufnahme des Pollens (s. Staubgefäß) be- 
stimmt ist und daher die Befruchtung der Samen- 
knospen im Fruchtknoten vermittelt. Ist am 
häusigsten köpf- oder scheibenförmig gestaltet und 
befindet sich bei fehlendem Griffel unmittelbar 
auf dem Fruchtknoten (sitzende Narbe). Bei einer 
gelappten «der zerteilten Narbe pflegen die Lappen 
oder Teilstücke die Zahl der Fruchtblätter anzu- 
zeigen, aus denen der ganze Stempel zusammen- 
gesetzt ist. Bei einem zusammengesetzten Griffel 
(s. d .) sind die Narben gewöhnlich noch getrennt, 
selten ebenfalls in eine scheinbar einzige ver- 
schmolzen. 
Nebenblätter: meist kleine Nlattgebilde, welche sich 
am Grunde eines Hauptblattes zu beiden Seiten 
von dessen Anheftungsftelle befinden und bald 
an den Blattstiel (wo ein solcher vorhanden), bald an 
den Stengel angewachsen sind (blattstielständige 
und stengelständige N,). Erscheinen bisweilen in 
Dornen umgewandelt (Stipulardornen.) 
Nektar: Blumenhonig, 
Nervation: Verlauf und Anordnung der Nlattneruen. 
Neruen, Blattneroen: die stärkeren, an der Unter- 
seite flachenfürmiger Blätter als deutliche Streifen 
oder erhabene Linien sich darstellenden Gefäß- 
bündel der Nlattspreite. 
Niederblätter: häutige, meist bleichgefärbte, oft 
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scheidige Nlattgebilde am Grunde der Stengel 
und an Wurzelstocken (s. d .). 
Nnßchen: eine kleine einsamige, nicht aufspringende, 
hartschalige Frucht. 
Opalisierend (von Flüssigkeiten): in wechselnder 
Farbe schillernd. 
Opponiert: gegenständig, einander gegenüber. 
Organe (Werkzeuge): mit bestimmten Lebensuer- 
richtungen betraute Pflanzenteile, z . N . Wurzeln, 
Blätter, Staubgefäße, Stempel. Jeder solche 
Pflanzenteil (Pflanzenglied) ist wieder aus mikros- 
kopisch kleinen Werkzeugen, den Zellen oder 
Glementarorganen, auf deren Verrichtungen 
das eigentliche Leben der Pflanze beruht, zu- 
sammengesetzt und daher ein zusammenge- 
setztes Organ. Der gesamte Pflanzenkürperwird 
auch als pflanzlicher Organismus bezeichnet. 
Organisch: aus pflanzlichen Stoffen bestehend, z. B . 
organische Nahrung. Der Gegensatz ist anor- 
ganisch, b . h . nicht von lebenden Wesen (Pflan- 
zen oder Tieren), sondern aus dem Mineralreich 
stammend, z. B . anorganische Nahrung. 
Parallel: gleichlaufend, in gleicher Entfernung von 
einander nach einer Richtung sich erstreckend 
(z. B. parallelneruiges Blatt). 
Perennierend: s. ausdauernd. 
Perigon: einfache Blütenhülle von bald blumen- 
artiger Beschaffenheit, bald äußerlich grün, kelch- 
artig, innerliche weiß oder bunt, blumenartig. 
Findetsicham häufigsten bei monokotylen Pflanzen 
und kann gleich dem Kelch und der Nlumen- 
krone ganz- oder getrenntblättrig, regelmäßig 
oder unregelmäßig sein. 
, Perigynisch: um den oder die Fruchtknoten herum- 
stehend und höher, als dessenGrund auf dem Nlüten- 
boden eingefügt, z.B .Blumenblätteru.Staubgefäße. 
Periodisch: von Zeit zu Zeit, Gegensatz von konti- 
nuierlich (s. d .). 
Prripherisch: im Umkreis gelegen, z. B. die 
äußeren Blüten einer Dolde, eines Köpfchens. 
Persistent: stehen bleibend. 
Pistill: dasselbe was Stempel. 
Plazenten: s. Samenträger. 
Pollen: s. Staubgefäß. 
Provisorisch: vorläufig. 
Rhizom: s. Wurzelstock. 
Rippen: erhabene Linien und Streifen auf der 
Oberfläche von Pflanzenteilen, z. N . von Früchten. 
Blattrippen heißen die stärksten Gefäßbündel 
der Blätter, welche an der Unterfläche dör Spreite 
als erhabene Streifen hervortreten. Am häufigsten 
erscheint eine Mittelrippe entwickelt. Nei einem 
fiedernervigen Blatte gehen von derselben die 
unter sich parallelen Seitenrippen aus. 
Rispe: ein langgestreckter oder pyramidaler Bluten- 
stand, welcher aus verschiedenen Nlütenstand- 
formen zusammengesetzt sein kann, am häufigsten 
aus Trugdolden zusammengesetzt ist. 
Röhre: der untere Teil einer vermachsenblättrigen 
Blütenhülle (Kelchröhre, Blumenkronröhre, Peri- 
gonröhre). 
Riickennat: der Mittelnerv des Fruchtblattes (s. b,), 
welcher bei einem zusammengekrümmt«» Karpell 
der Nauchnat gegenüber liegt. 
Rudiment, rudimentär: Andeutung eines Organs 
(z. V. Rudimente von Staubgefäßen), andeutungs- 
weise entwickelt (z. N . rudimentärer 
Samen: besteht aus der Samenschale und dem 
Samenkern, welch' letzterer entweder nur von 
dem Keime und dessen Samenlappen gebildet 
wird (z. B . bei der Bohne) oder außer diesem 
von dem Sameneiweiß oder Eiweißkörper, 
dem Rest des Zellengewebes, welches den Keim- 
sack der Samenknospe (s. d .) ausfüllte. In ei- 
weißhaltigen Samen schließt das Eiweiß ent- 
weder den Keim ein oder liegt neben demselben, 
oder wird, wenn der Keim ringförmig gestaltet 
ist, von demselben umschlossen. 
Samenknospen (Eichen): kleine knosvenförmige-Ge- 
bilde, aus denen nach erfolgter Befruchtung die 
Samen sich entwickeln. Befinden sich bei den 
angiospermen Gewächsen stets innerhalb des Frucht- 
knotens, wo sie an Samenträger (s. d.) mittelst 
eines Stielchens (Knospenträger, Nabelschnur) an- 
geheftet sind. Jede Samenknospe enthält im 
Innern eine große Zelle, den Keimsack, die 
Geburtsstätte des Keimes, welche sich nach oder 
schon vor der Befruchtung durch den Pollen mit 
Zellengewebe (Endofperm) anfüllt, durch das der 
sich entwickelnde Keim (Embryo) ernährt wird. 
Die fehr verschieden geformten Samenlnofpen 
sind in der Regel von Häuten (Knuspenhüllen) 
umschlossen, welche eine Oeffnung (Knospenmund) 
zeigen, bestimmt zur Aufnahme des Pollenschlauchs, 
der von hier bis zum Keimsacke vordringt. 
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IX 
Samenträger, Samenleisten, Plazenten: Gebilde 
verschiedener Art, an welche die Samenknospen 
angeheftet erscheinen. Innerhalb der Frucht- 
knoten kommen bald wand ständige S. vor, 
welche als erhabene Längswülste, fleischige Leisten 
oder selbst Scheidewände erscheinen, die von der 
Innenwand der Fruchtlnotenhöhle oder Frucht- 
knotenfächer entspringen, bald winkelständige 
(im Innenwinkel der Fruchtknotenfächer befind- 
liche) bald grundständige; bald findet sich 
nur ein einziger centraler S., 
der als eine die 
Fruchtknotenhöhledurchziehendesenkrechte Mittel- 
säule oder auch als ein freistehender (fich 
nicht bis zum Scheitel der Höhle vorstreckender) 
S. von walziger oder kugliger Form entwickelt 
fein kann. 
Sanitär: in gesundheitlicher Beziehung. 
Saum: der meist ausgebreitete, gewohnlich in 
Zähne, Zipfel, Lappen geteilte Randteil einer 
uerwachsenblättrigen Blutenhülle. 
Schaft: ein unuerzweigter, entweder nackter (blatt- 
loser) oder nur mit Schuppenblättern begabter 
Stengel, welcher eine Blüte oder einen Blüten- 
stand trägt. 
Scheinfrucht: eine Frucht, die nicht bloß aus dem 
Fruchtknoten entstanden ist (echte Frucht!), son - 
dern an deren Bildung noch andere Teile der 
Blüte <z. B. der Blütenboden, die Blutenhüllen) 
teilgenommen haben. Scheinfrüchte find z. B. 
die Erdbeere und Hagebutte. 
Schlanchfrucht: einfächrige, ein- oder mehrsamige 
Kapselfiucht mit dünner, zarter Wandung, welche 
entweder unregelmäßig aufplatzt oder am Scheitel 
ringförmig, mit einem Deckel, aufspringt. 
Schließfrucht: kleine, einsamige, nicht aufspringende 
Flucht mit lederartiger oder häutiger Schale, 
welche mit dem eingeschlossenen Samen nicht ver- 
wachsen ist. Wird auch Achäne oder Akene 
genannt. 
Schlund: der meist trichterförmig erweiterte, mitt- 
lere Teil einer verwachsenblättrigen Blütenhülle, 
durch den die Röhre in den Saum übergeht. 
Spaltfrucht: eine oberständige Frucht, welche der 
Länge, felten der Quere nach (so die Glieder- 
hülse und Gliederschote) sich in zwei bis 
viele geschlossen bleibende, einsamige Stücke spaltet. 
Letztere sind bei senkrecht erfolgender Spaltung 
gewöhnlich die einzelnen geschlossenen Karpellen, 
aus denen der Fruchtknoten zusammengesetzt war. 
Staubgefäß: das männliche Organ aller Samen- 
pflanzen, besteht aus dem Staubbeutel (der 
Anthere), und dem Träger, dem Staubfaden 
(Filament), welcher auch fehlen kann, wo dann 
der Staubbeutel fitzend ist. Der Staubbeutel 
besteht meist aus zwei Hälften, welche durch ein 
Mittelband (Konneltiu), das am häufigsten 
eine Verlängerung des Filaments ist, zusammen - 
gehalten werden. In den fich verschieden öffnen- 
den Staubbeuteln ist der Blüten st aub (Pollen) 
enthalten, welcher aus meist losen Zellen (Pollen- 
zellen, Pollentörnern) besteht, die, wenn sie auf 
die Narbe (bei Gymnospermen in den Ginmuno 
der Samenknospen) geraten, einen Schlauch (Pol- 
lenschlauch) treiben, welcher die befruchtende Ma- 
terie in die Samenknospen und bis an oder in 
den Keimsack leitet. 
Stempel: das weibliche Organ der angiospermen 
Samenpflanzen: besteht aus dem Fruchtknoten, 
dem Griffel und der Narbe (s. d. Organe.) 
Griffel können mehrere vorhanden fein, aber auch 
ganz fehlen. 
Stranß: eine aus eng zusammengedrängten Blüten 
oder Blütenständen zusammengesetzte Rispe (z. B. 
die Blütengruppierung bei den Snringen). 
Suspendiert: aufgehängt, schwebend. 
Traube: ein Blütenstand mit verlängerter Spindel 
und gestielten Blüten, von denen die untersten 
die ältesten find und daher zuerst aufblühen. 
Die einzelnen Blüten find entweder nach allen 
Seiten hin gerichtet (allseitswendige T.) oder 
nach zwei (zweizeilige T.) oder auch nach einer 
(einseitsmendige T., z. B. beim Fingerhut). Die 
T. geht oft unmerklich in die Ähre (s. d .) über: 
ährenförmige T. 
Trockenhäntig (von Blattgebilden): trocken, weiß, 
bleich oder bräunlich gefärbt. 
Tlugdulde lo^m«,): ein drei- bis vielblütiger, 
doldenförmiger Blutenstand, welcher aus end- 
und feitenständigen, gestielten oder fitzenden Blüten 
besteht, von denen die enbständigen älter find 
undsichdaher eher öffnen, als die seitenstänbigen. 
Das Aufblühen der einzelnen Blüten erfolgt da- 
her, umgekehrt wie bei der Dolde, von innen 
nach außen. Die einfache T. besteht aus drei 
Blüten (einer mittleren endständigen und zwei 
seitlichen oder aus mehreren quirlig um eine 
Endblüte gestellten Blüten.) Viel häufiger sind 
zusammengesetzte T., w elche entweder eme 
gablige oder quirlige Verzweigung zeigen. Die 
in dem Winkel der GabelteilungenstehendenBlüten 
sind die ältesten und gleich den am Ende der 
Äste befindlichen endständige Blüten. Bei quirl- 
förmig verzweigten T. sind die im Mittelpunkt 

Erklärung einiger botanischer Fachausdrücke und einiger Fremdwörter. 
der Quirläste befindlichen Blüten die ältesten 
und ebenfalls endständige. Zwischen quirlig und 
gablig verzweigten T.gibt es Übergange (z. N. 
die Trugdolden der meisten Wolfsmilcharten). 
Vegetieren: ein Pflanzenleben führen, wachsen, 
sprossen. 
Variabel: veränderlich.  Varietät: Abände- 
rung, Abart. 
Wickelahre, Wicleltraube: Form einseitig ausge- 
bildeter Trugdolden, welche im Iugendzustande 
uhrfederartig zusammengerollt erscheinen und mit 
dem Aufblühen der einzelnen Blüten sich all- 
mählig aufwickeln und ausstrecken, wo sie dann 
als einseitige Ähren oder Trauben erscheinen, je 
nachdem die Blüten sitzend oder gestielt find. 
Wnrzelstock (Rhizom): eine unterirdische Axe non 
mehr oder weniger wurzelähnlichem Aussehen. 
Die sehr verschieden gestalteten Wurzelstöcke unter- 
scheiden fich von rechten Wurzeln schon äußerlich 
dadurch, daß sie mit, wenn auch oft nur rubi- 
- 
mentären und fehr kleinen Niederblättern begabt 
find .und Knospen entwickeln, welche sich zu ober- 
irdischen Stengeln ausdehnen. Außerdem wächst 
jedes Rhizom, wie jeder Stengel, dem Lichte ent- 
gegen (nach aufwärts) weshalb sein an oder unter 
der Erdoberfläche befindlicher Teil (fein oberes 
Ende), der jüngste ist. Die W. entwickeln stets 
Wurzehafern (Ubuentiuwurzeln), oft in großer 
Menge. Die meisten perennierenden Kräuter und 
Stauden besitzen W. 
Zapfen: eine nach dem Blühen sich vergrößernde 
und verholzende Ähre, welche nur weibliche unter 
schuppen- oder schildförmigen Deckblättern liegende 
Blüten an ihrer Spindel trägt und zur Reifezeit 
entweder Früchte <der Grlenzapfen) oder nackte 
Samen (der Zapfen der Nadelhölzer) enthält. 
Die Zapfen werden schließlich entweder ganz ab- 
geworfen <Erlenzapfen, Fichten-, Lärchen- und 
Kiefernzapfen) oder zerfallen, indem sich die ver- 
holzten Deckblätter samt den Früchten oder 
Samentragern von derstehenbleibenden Spindel 
ablösen (Birkenzapfen, Tannenzapfen). 
Zaserwurzeln: eine büschelige Vereinigung vieler 
gleich dicker oder verschieden dicker Wurzeln, die 
nicht als Äste einer Haupt-(Pfllhl-)wurzel, fon- 
dern unmittelbar aus dem untern Ende eines 
Stengels-oder Stammes heruorgefproßt erscheinen 
(Adnentiuwurzeln sind). Findet sich besonders 
bei monokotylen Pflanzen, deren Hauptwurzel 
zeitig verkümmert. Auch entwickeln die Rhizome 
häufig Zaferwurzeln. 
Zusammengesetztes Blatt: ein aus mehreren auf 
einem gemeinschaftlichem Stiel eingefügten Nlatt- 
spreiten (Nlättchen) bestehendes Blatt. Ist ent- 
weder dreizäh lig (Kleeblatt), oder gefiedert 
(Wickenblatt, Eschenblatt), ober gefingert (Lu- 
pinenblatt, Roßkastanienbllltt). 
Zweilippig: s. Lippen. 
Zwitterblüte: f. Blüte. 
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ZMie Gesamtheit aller Einzelpflanzen 
MI (Pflanzenexemplare), welche bezüglich 
ihrer Lebensdauer, Entwicklungsgeschichte 
und Fortpflanzung, sowie hinsichtlich der Ge- 
staltung und des anatomischen Baues aller 
ihrer Teile (Wurzeln, Blätter, Blüten, 
Früchte u. s. w.) vollkommen übereinstimmen, 
wird eine Pflanzenart (Zpßeiss) genannt. 
So bilden sämtliche, auf Erden vorhandenen 
Exemplare der gemeinen wilden Heckenrose 
die Species Hundsrose" (I^uza eaniim). Man 
sagt daher: die und diePflanze (als Exemplar 
gedacht) gehört" zu der und der Art; man 
sagt aber auch sehr häufig, was an und für 
sich unrichtig genannt werden muß: die und 
die Pflanze ist" die und die Art, z. B . ein 
Exemplar des Gänseblümchens^ ist" die Art 
Lelliz pLrLnni». Die Gesamtheit derjenigen 
Arten, welche in allen wesentlichen Merk- 
malen, insbesondere in der gesamten Ge- 
staltung und im Baue der Blüten und 
Früchte eine Uebereinstimmung zeigen, bildet 
eine Gattung lZLnuz). So bilden die 
Hunderte von Rosenarten, die man gegen- 
wärtig unterscheidet, zusammen die Gattung 
der Rosen (I5«32,). Gattungen, deren Arten 
bezüglich des Baues, der Gestaltung und 
Entwicklungsgeschichte, wohl auch ihres 
ganzen äußerlichen Ansehens (ihrer Tracht", 
Koitus) eine große Aehnlichkeit erkennen 
lassen, werden zu einer Familie <MnMa 
iMturaliz) vereinigt, Familien, deren Arten 
in wichtigen Merkmalen (z. V . in der Ge- 
staltung des Samens und des Keimes) mehr 
oder weniger übereinstimmen, zu einer 
Ordnung (uräo naturaÜZ), oder auch un- 
mittelbar zu einer Klasse (el^sis). So 
Willkomm, Pflmizen-Atlas, 
bilden z. V. die einander unverkennbar sehr 
ähnlichen Gattungen I^Q8a, N.udu3 (Him- 
und Brombeere), ^i^ßln-il,, (Erdbeere), ?o- 
wiMIa (Fingerkraut) u. a . die Familie der 
Rosengewächse (Nosallsaß), die einander 
bezüglich des BlütenbaueZ sehr ähnlichen 
Familien der Rosengewächse, apfelfrüchtigen 
mandelbaumartigen Gewächse 
u. a., 
die Ordnung der 
Rosenblumigen (Na-Moi^L), alle Familien 
oder Ordnungen, deren Pflanzenarten einen 
mit zwei Samenlavpen (Keimblättern) be- 
gabten Keim (ßinbi^o) enthalten, die Klasse 
der zweisamenlappigen Gewächse (llieot^iL- 
6on63). Solche Klassen können wieder nach 
denselben Prinzipien in Unterklassen, wie 
auch die Familien in Unterfamilien oder 
in Gruppen ähnlicher Gattungen (tnbus) 
und die Gattungen in Rotten ähnlicher 
Arten (ZßLtiones) eingeteilt werden. Einan- 
der ähnliche Klassen werden ferner zu Ab- 
teilungen höherer Kategorie (zu Divisionen 
und Regionen) vereinigt, z, V. die Klassen 
der zwei- und einsamenlappigen Gewächse 
zur Abteilung (äivisio) der bedecktsamigen 
Pflanzen ^nZiosperinas).  Die Aehnlich- 
keit oder Uebereinstimmung der einzelnen 
Arten einer Gattung, welche nach Darwins 
jetzt fast allgemein anerkannter Theorie 
(seiner Deszendenzlehre") sich daraus er- 
klärt, daß dieselben im Laufe unmeßbarer 
Zeiträume aus einer Art sich allmählich 
entwickelt (differenziert) haben, ebenso die 
Aehnlichkeit oder Uebereinstimmung von 
Gattungen einer Familie, welche ihren 
Grund darin haben kann, daß von wenigen 
ursprünglich vorhandenen Arten einer 

Einleitung. 
Gattung jede einzelne sich in eine Gruppe 
ähnlicher Arten gespalten hat (zu einer be- 
sonderen Gattung geworden ist), begründet 
die sogenannte natürliche Verwandt- 
schaft der Arten.einer Gattung, der Gat- 
tungen einer Familie, der Familien einer 
Ordnung, der Ordnungen einer Klasse u. s. w . 
So baut sich auf Grund der natürlichen Ver- 
wandtschaft das sogenannte natürliche 
Pflanzensystem auf, dessen wichtigste 
Familien durch die Abbildungen der folgen- 
den Tafeln anfchaulich gemacht und durch 
den beigegebenen Text erläutert werden 
sollen. 
Abgesehen von sehr unvollkommenen 
Versuchen, ein natürliches Pflanzensystcm 
herzustellen, durch Cäsalvino im 16., durch 
Morrison im 1?., durch Rajus, Knaul, 
Börhaave u. a. im 18. Jahrhundert (auch 
Linus hatte eine Anzahl natürlicher Familien, 
welche großenteils noch jetzt Geltung haben, 
geschaffen und dieselben in eine Ner- 
wandtschaftsreihe" zusammengestellt), ist das 
erste wirkliche System dieser Art von dem 
Franzosen Anton Lorenz v. Iussieu im 
Jahre 1789 veröffentlicht worden. Infsieu 
brachte sämtliche ihm bekannte Gewächse in 
3 Divisionen, die er nach dem Fehlen oder 
der Anzahl der Kotyledonen unterschied und 
als H.eot^leäon63, Nc>nc>- und DiL0t^iLÄc>nL8 
bezeichnete. Diese "Divisionen zerfallen in 15 
Klassen, denen 100 Familien subordiniert wer- 
den. Das Iussieu'sche System hat allen 
späteren Formen des natürlichen Systemes 
als Grundlage gedient. Unter denselben 
mögen hier blos die Systeme von De Can- 
dolle und von Endlicher und Unger 
hervorgehoben werden, von denen das erstere 
besonders in West- und Süd-Europa, sowie 
in Nußland noch immer allgemeiner Gelt- 
ung sich erfreut, während das zweite nament- 
lich in Österreich-Ungarn (früher auch in 
Deutschland) Anerkennung gefunden hat. 
Auch die neuesten in Deutschland und Eng- 
land aufgestellten und znr Geltung gelang- 
ten Systeme (von Alexander Braun, 
Hanstein, Sachs, Bentham und Hooker) 
beruhen bezüglich der Haupteinteilung auf 
den Prinzipien von Iussieu. Im Folgenden 
soll eine vom Verfasser herrührende, den 
Ergebnisfen der neuern morphologischen 
Forschungen angepaßte Umänderung des 
Systemes von Endlicher und Unger zu Grunde 
gelegt werden. Bevor aber zur Erläuterung 
dieses Systemes geschritten wird, mögeu 
einige Bemerkungen über künstliche Psianzen- 
systeme, insbesondere über das berühmte 
Sexualsystem von Linns hier Platz finden. 
Im Gegenfatz zum natürlichen Systeme 
berücksichtigt das'künstliche nicht die Ver- 
wandtschaft der Pftanzenarten, Gattungen 
u. f . w., wenigstens nicht in erster Linie, 
sondern klassifiziert die Gattungen nach leicht 
erkennbaren äußerlichen Merkmalen der 
Blüten und Früchte, z. B . nach der Anzahl 
der Staubgefäße und Griffel, weshalb es 
leicht vorkommen kann, daß die heterogensten 
Gattungen in einer Gruppe nebeneinander 
stehen. Das künstliche System hat eben 
keine andere Aufgabe, als diejenige, das 
Bestimmen unbekannter Arten und Gattungen 
zu erleichtern. Unter den verschiedenen im 
18. Jahrhundert aufgestellten künstlichen 
PflmMnsystemen ist das Linne'sch e entschieden 
das vorzüglichste und hat dasselbe mit Recht 
die Geltung erlangt, die ihm zu Teil ge- 
worden. Trotz aller seiner Mängel gibt es 
noch immer kein besseres System, welches 
beim ersten Unterricht in der systematischen 
Botanik zu Grunde gelegt werden und nach 
dem ein Anfänger, der nur wenige Pflanzen 
kennt, ihm unbekannte Gattungen leicht und 
sicher bestimmen kann, wie das Liuns'sche. 
GZ mag deshalb hier eine tabellarische Über- 
sicht der Klassen des Linns'schen Systemes 
(in feiner ursprünglichen Form) eingeschaltet 
werden. 
Nie Klassen des Linns'schen Systems, 
welches den Namen Sexualsystem deshalb 
erhalten hat, weil bei seinen Ginteilungs- 
kategorien die Verhältnisse der Geschlechts- 
organe (Staubgefäße oder männliche und 
Stempel oder weibliche Organe) zu Grunde 
gelegt find, zerfallen in Ordnungen. Diese 
sind großenteils ebenso künstlich, wie die 
Mehrzahl der Klassen; manche aber umfassen 
eine oder mehrere natürliche Familien. Die 
13 ersten Klassen werden einfach nach der 
Zahl der Stempel, beziehendlich Griffel oder 
Narben der hier stets vorhandenen Zwitter- 
blüten eingeteilt. Die Zahl dieser Ord- 
nungen ist nach den einzelnen Klassen sehr 
verschieden, aber in allen Klassen kehren 
dieselben Benennungen wieder. So bilden 
in der 5. Klasse (der größten unter den 13 
ersten) alle Gattungen, deren Blüten nur 
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einen Stempel haben, die erste Ordnung: 
Ginweibigkeit (Nono^nia), die Gattungen 
mit je 2 Stempeln, Griffeln oder Narben 
die zweite Ordnung: Zweiweibigkeit(Diz^nia) 
die Gattungen mit je 3 die dritte: Nrei- 
weibigkeit (Iriz^ina) u. s. f. letra-, ?enw-, 
?o1^^nia (mit 4, 5 oder mehr als fünf 
d. h . vielen Griffeln). Nie 14. und 15. 
Klasse, welche natürliche Familien enthalten, 
sind nach der Beschaffenheit der Frucht in 
je 2 Ordnungen eingeteilt, die 14. in die 
Ordnung der nacktsamigen ((^innozpLrmia, 
das sind die Labiaten) und der bedecktsamigen 
(Hnßio8psrinw, zu denen die Scrophulariaceen 
gehören), die 15. (Kreuzblütler) in die Ord- 
nung der schötchenfrüchtigen (8iUeuIo3a6) 
und schotenfrüchtigen (LiliyuoZl«). In der 
16.17. und 18. Klasse werden die Ordnungen 
nach der Zahl der verwachsenen Staubfaden 
in der Blume unterschieden und kehren daher die 
Namen der ersten 13 Klassen als Ordnungsbe- 
nennungen wieder, z, V, Nonaäslpliia?ol^an- 
äria, wenn viele Staubfäden in einem Cylinder 
verwachfen sind, lliaäelplna I)sc:anärm, wenn 
10 Staubgefäße 2 Bündel bilden u. s. w. 
Gbenso verhält es sich in der 20., 21. und 
22. Klasse, wo immer die Zahl der Staub- 
gefäße (in der 21. und 22. Klasse in den 
männlichen Blüten) die Benennung der Ord- 
nung bedingt; doch tritt in der 21. und 22. 
Klasse noch eine Ordnung Nonaäslpliik,, hin- 
zu, welche solche Pflanzen getrennten Ge- 
schlechts enthält, in deren männlichen Blüten 
die Staubfäden in ein Bündel verwachsen 
sind. Nie 19. Klasse, welche die große 
Familie der Kompositen umfaßt, zerfällt in 
5 Ordnungen, die den Namen ?oI^zÄmia 
(Vielehe) führen: 1. ?. NquMg, wenn alle 
Blümchen der Vlütenkörbchen gleichgestaltet 
und Zwitterblüten sind; 2. ? . «uperliuZ,, wenn 
die Scheibenblümchen röhrig und fruchtbare 
Zwitterblüten, die Strahlblüten zungenförmig 
und weiblich, also auch fruchtbar find; 3. ?, 
lruZtrankZ., wenn fruchtbare Zwitterblüten 
in der Scheibe, aber geschlechtslose oder 
männliche Blüten im Strahl vorkommen; 
4. ?, nLllssLari»,, wenn in der Scheibe männ- 
liche, oder als solche fungierende unfruchtbare 
Zwitterblüten, im Strahl weibliche, also 
fruchtbare Blüten stehen; 5.? . ZLßi -eZkta, wenn 
der Blütenkopf aus lauter gleichgestalteten 
Zwitterblüten zusammengefetzt ist, deren 
jede von einer besondern Neckblatthülle 
umgeben ist (blos die Gattung der Kugel- 
disteln, LllKinQpiz), Nie Ordnungen der 
23. Klasse heißen einhäusige und zweihäusige 
Gemischtblütigkeit (?ol^ß3inm Monosem und 
DioLllig,), je nachdem nur männliche oder 
nur weibliche oder beiderlei zugleich mit 
Zwitterblüten gemischt vorkommen, ein sehr 
unbeständiges Verhältnis, weshalb diese 
Klasse sehr bald eingezogen worden ist. In 
der folgenden Charakteristik der abgebildeten 
Pflanzen soll bei jeder Gattung oder Familie 
die Klasse und Ordnung des Linns'schen 
Systemes durch eingeklammerte Ziffern neben 
den Namen angegeben werden, so zwar, 
daß die Klassen mit römischen, die Ordnungen 
mit arabischen Ziffern bezeichnet werden, 
z. V. (V, 1) zeigt an, daß die betreffende 
Gattung zur ersten Ordnung (Nonoz^nm) 
der fünften Klasse (?Lnt3,närm) gehört. 
GZ folgt nun eine Übersicht der Haupt- 
abteilungen des bei der folgenden Schilder- 
ung der natürlichen Familien zu Grunde 
gelegten Systemes (s. d. Tabelle Seite 4). 
Erläuternde Bemerkungen M ber Uebersicht des Systems. 
Nie Sporengewächse pflanzen sich durch 
Sporen, d. h. mikroskopisch kleine keimlose 
Zellen (einzellige Sporen) oder Zellenvereine 
(mehrzellige Sporen) fort, die Samengewäch- 
se durch Samen, d. h. Zellgewebkörver, 
welche einen Keim (sindi-^o), d. h. die vor- 
gebildete , Anlage zu einer neuen Pflanze 
enthalten. Erstere entsprechen den Krypto- 
gamen Linnö'Z und Akodyledonen Iussieu'B. 
Die Lagerpftanzen besitzen einen entweder 
ganz unbestimmt oder bestimmt geformten 
Körper (Lager, tiMluZ), welcher entweder 
aus einer Zelle oder aus vielen besteht, 
und im letzteren Falle entweder eine Zellen- 
reihe (fadenförmiger Thallus) oder eine 
Zellenschicht (flachen-, hautförmiger Thallus) 
oder ein Zellenkörper ist. Mag derselbe 
im letzten Falle gestaltet sein, wie er wolle. 
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s Zwitter- 
blutige 
Pflanzen 
mit 
deutlichen 
Befruch- 
tungs- 
Organen. 
Staubge- 
fasse vom 
Staub- 
weg ge- 
trennt. 
nicht 
ver- 
mach- ' 
sen. 
Nie ver- 
hältnis- 
mäßige 
Lange 
nicht von 
Bedeu- 
tung. 
Anzahl bestimmt 
und weniger als 
zwanzig. 
Ein Paar 
kürzer 
als die 
andern, 
Anzahl 
nicht 
bestimmt 
und 
mehr als 
zwanzig 
Zahl u»d 3!«men der Lmnv'schcn Kl» 
1, 
2. 
3. 
4, 
im Kelch 
eingefügt, 
cmf dem 
Fruchtlwden 
eingefügt. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 
12. 
13. 
im Ganzen vier 
imGanzensechs 
14. 
15. 
mit den Staubfäden > 17. 
Verwachsen 
mit denStaub beuteln 19, 
Staubgefässe mit dem Staubwege verwachsen 20 
Auf derselben Pflanze . 
Getrenntblütige . . . ) auf zwei Pflanzen 
vermischt mit Zwitterblüten 
21. 
22. 
23. 
mit nicht sichtbaren Neftuchtungs-Organen 

Das linne'sche 5^stem. 
Deutsche Bezeichnung uud Erllärung der Namen. 
Beispiele, 
Einmännigkeit, weil nur 1 Staubgefäß in einer Blume . . Tannenwedcl. 
Zmeimännigkeit, weil 2 Staubgefässe in einer Blume . . . Ehrenpreis. 
Dreimännigkeit,  3 
 
 
,/ 
 
. 
. 
. 
Baldrian. 
Viermännigkeit,  4 
 
 
 
 
. 
. 
. 
Labkräuter. 
Fünfmännigkeit,  5 
 
... 
Tabak. 
SechZmännigkeit, 6 
 
 
 
 
. 
. 
. 
Feuerlilie. 
Siebenmännigkeit,  7 
 
... 
Roßkastanie. 
Achtmännigkeit,  8 
 
... 
Nachtkerze. 
Neunnmnnigkeit,  9 
 
... 
Vlumenbinse. 
Zehnmännigkeit,  10 
 
 
 
 
. 
. 
. 
Nelken. 
Elfmännigkeit, mit 11—20 Staubgefässen 
Hauswurzel. 
Kelchmänniakeit: mit mehr alB 20 Staubqefässen dem Kelche I «, ^ 
angewachsen . 
. 
. 
. 
. 
. ^, > ^osen. 
Vielmannigkeit: mit mehr als zwanzig Staubgefässen auf dem < <^v. f, 
Fruchtboden 
! ^"^' 
Zweimächtigkeit: von 4 Staubfäden 1 Paar kürzer .... 
Fingerhut. 
Viermächtigkeit: von 6 Staubfäden 1 Paar kürzer .... 
Reps. 
Ginbrüderschaft: die Staubfäden in eine Säule verwachsen . Malven. 
Zweibrüoerschaft: die Staubfäden in 2 Partien verwachsen i «> ? 
«. /? 
«, «, 
und zwar meist 9 verwachsen und 1 frei für sich . . j ^"sen, Erbsen, Bohnen. 
Vielbrüderschaft: die Staubfäden in 3 oder mehr Partien 
verwachsen . . 
Staubbeutelverwachsung in einer Röhre; alle sind sogenannte , Son^enAum^ 
zusammengesetzte Blumen 
j 
Gänseblumen. 
Stemvelmännigkeit: die Staubbeutel oben am Staubweg an- > V«^««^,,^ 
gewachsen 
l nnavemramer. 
Einhäusigkeit: Staubgefässe und Staubwege getrennt in ver- < Nadelhölzer 
schiedenen Blumen, aber auf derselben Pflanze . . .< 
Zweihäusigkeit: dieselben auf verschiedenen, sonst aber ganz > Bingelkraut 
gleichen Pflanzen 
j 
Gemischtblütigkeit: an derselben Pflanze männliche oder weib- , ^^^ ^s„, 
liche Blüten, oder beiderlei, mit Zwitterblüten vermischt j ^Ichenomte. 
Vcrborgengeschlechtigkeit 
l Farne Moose, Algen, 
^^'^^^ 
. 
. 
. 
. 
^ 
Flechten, Püze. 
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Vas natürliche System. 
Erste Division. Aagsrpflanzen. Hia! 
Klasse l. 
Mzähnltche. 
N^oetoiüeae. 
Ordn. 1. Schleimpilze. N^xan 
 
2. Pilze. ^unZi. 
Ordn. 10, 
Klasse V,, 
Keimblattlose. 
Ordn, 
14. Wurzelblütler, 
»^oLtes. 
Ordn. 
Palmfarn, (^oaäsas. 
11 
Klasse V», 
Einsamenlappige. 
Ordn, 
15. Flußkräuter. 
?1uvmls3. 
16, Kolbenblütige, 
8p3,äioii1c>rae. 
17. Fürsten. 
?rinoip63. 
18. Spelzenblütige. 
19. Gegenkeimer. 
20. Schlammwurzler. 
21. Bananengewächse. 
22. Mannweibige. 
23. Schwertblättrige. 
24. Brodwurzelgewächse. 
25. Kronmblumige. 
(üoronariclL. 
Erstes Rel 
Klasse!!, 
Algenähnliche. 
3. Flechten. I^iekßneI. 
4. Algen. HIZas. 
Zweites Reii 
Dritte Divis, 
Klasse v, Sche 
. 
Eibenartige, laxinsae. 
Vierte Divisi 
Klaffe vm, Zwl 
ll) Blumenlose. 
Ord„, 
26, Wasserpflanzen. 
H.quatiLae. 
27. Wassermoose. 
Hv6rol)r^in3,6. 
28. Kätzchenträger. 
HmsiMesae, 
29. Pfeffergemächse. 
30. Nesselgewächse. 
ülrtiolN3,8. 
31. Mittelsamige. 
32. KellerhlllZgewachse. 
33. Sandelholzgewachse. 
34, Schiefblättrige. 
35. Schlangenwurzartige, 
ZsrpsntariaL, 
If, 2. Der Vollständigkeit halber wurden sämtliche Ordnungen des naturlichen Systems hier aufgenommen. Dagegen konnten Ordn 
13, 14, 19, 24, 26, 27, 34, 47, 81 in der Beschreibung keine Berücksichtigung finden, da dieselben meist erotische Pflanzen umfassen, uni 
deu 71 Ordnungen und den ca, 2NN Familien nur die wichtigsten geschildert und durch Abbildungen erläutert werden konnten. 
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! Sporengewächse. 
Zweite Division. Sta»ntnpflanzen. 
Klasse »!. 
Mit geschlechtslosem Vorkeim. 
Klasse !V, 
Mit geschlechtlichem Vorkeim. 
Ordn. 5 . Lebermoose. 
 
6. Laubmoose. 
Zamengewächse. 
Macktsamige. 
flüchtige. 
12. Zapfenträger. 
Meöecktsamigs, 
samenlappige. 
Ordn. 7. Schachtelhalme. 
 
8. Bärlappähnliche, 
 
9. Farnähnliche. I 
. 
 
13. Zweifelhafte. 
b) OanMumige. 
36, Glockenblumige. 
37. Gehäuftblütige. 
88, Quirlblättrige. 
! 39, Geißblattgewächse. 
40, Heidegemächse. 
41, Nüßchentragendc. 
42, Kapseltragende Lippenblütler. 
43, Whienblumige. 
44, Gedrehtblumige. 
45, Hweimännige, 
46, Primelartige. 
47, Ebenholzartige. 
e) Getrenntblumige 
Ort»,, 
48. Schirmträger, 
49. Gehörntfrüchtige. 
50. Saftpflanzen. 
51. KaktuZgewächse. 
52. Myrthenblumige. 
53. Rosenblumige. 
54. Hülsenfrüchtige. I^Z 
55. Terpentinbaumartige. 
56. Faulbaumartige. 
57. Rebengewächse. 
58. Ahorngewächse. 
59. Kreuzblümchenartige. 
60. Rautenartige. 
61. Dreiknöpfige. 
62. Storchschnllbelgewächse. 
68, Säulenträger. 
64. Orangengewächse. 
65. Guttiferen. 
66. Netkengewächse. 
67. Wandsamige. 
68. Kreuzblumige. 
69. Wasserlilien. 
70. Sauerdornartige. 
71. Vielsrüchtige. 
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niemals erscheint bei demselben der morpho- 
logische (entwicklungsgeschichtliche) und physio- 
logische (bezüglich der Lebensverrichtungen) 
Gegensatz von Axe (Stengel) und Blatt 
ausgebildet, welchen wir bei den Pflanzen 
der zweiten Division und bei allen Samen- 
pflanzen finden. Nenn selbst dann, wenn, 
wie bei vielen Meeralgen der Körper schein- 
bar in einen verzweigten Stengel und daran 
sitzenden Blättern zerteilt erscheint, (Taf. 8 
Fig. 8 . 12 .) so ist zwischen beiden kein 
Gegensatz vorhanden, denn Stengel und 
Blätter entwickeln sich und wachsen bei jenen 
Algen nach denselben Gesetzen und besitzen 
beiderlei Teile dieselben Lebensverrichtungen. 
Gefäßbündel kommen bei allen Thallovhyten 
noch nicht vor. Nie pilzähnlichen Lager- 
pflanzen sind chlorophylllos (ohne Blattgrün), 
die algenähnlichen Thallophnten dagegen 
im Besitz von Chlorophyll, welches entweder 
in allen oder fast allen ihren Zellen ent- 
halten ist (Algen), oder in isolierten durch 
das Gewebe deB Thallus zerstreuten Zellen 
(Flechten). Nie Gewächse der zweiten Divi- 
sion stimmen darin überein, daß sich aus 
ihrer stets einzelligen Spore bei deren soge- 
nannter Keimung zunächst ein provisorisches 
Gebilde, ein Norkeim entwickelt, welcher 
die eigentliche neue Pflanze hervorbringt. 
Und zwar bilden sich bei den Pflanzen der 
3. Klasse am Vorkeim (protonLiuZ,) Knospen, 
aus welchen unmittelbar neue Pflanzen Her- 
Vorwachsen, während bei den Gewächsen der 
4. Klasse am Vorkeim (piotdällium) zunächst 
männliche und weibliche Geschlechtsorgane 
sich entwickeln und erst aus der befruchteten 
Eizelle der weiblichen Organe ein sogenannter 
Embryo entsteht, der zu einer neuen Pflanze 
ausmachst. Dergleichen stets sehr kleine, fast 
mikroskopische Geschlechtsorgane, männliche 
(Antheridien) und weibliche (Archegonien) 
sind allen Kormophyten eigen und wird bei 
allen diesen Gewächsen die Befruchtung der 
nn Bauche des ArchegoniumZ befindlichen 
Eizelle durch bewegliche fadenförmige, meist 
mit fchwingenden Wimpern begabte Gebilde 
(Schwärmfäden, Spermatozoiden) bewirkt, 
welche sich in den beutel- oder schlauchförm- 
igen Antheridien entwickeln und aus diesen 
ausschlüpfen. Während aber bei den Pro- 
thallionaten diese Geschlechtsorgane, wie schon 
bemerkt, am Vorkeim zur Entwicklung ge- 
langen und das befruchtete Archegonium 
hier die neue Pflanze erzeugt, an der sich 
unmittelbar Sporenfrüchte bilden, entstehen 
bei den Protonematicis die Geschlechtsorgane 
an den aus den Knospen des Vorkeims 
hervorgewachsenen Pflanzen (der Moos- 
pftanze) und wird durch das befruchtete 
Archegonium nur eine Sporenfrucht (die 
Moosfrucht) erzeugt. 
Nie gnmnospermen Samengewächse be- 
sitzen nackte Samenknospen (Eichen) und 
folglich auch Samen, indem die Samenknospen 
nicht, wie bei den angiosvermen sich inner- 
halb eines besondern Behälters (im Frucht- 
knoten des Stempels oder Pistills) entwickeln, 
sondern an offenen, ausgebreiteten Frucht- 
blättern oder verschiedenartig gestalteten 
Trägern, und daher mehr oder weniger offen, 
nackt daliegen. Die Gymnospermen haben 
nämlich gar keine Stempel, sondern nur an 
die genannten Organe angeheftete Samen- 
knospen, können daher auch keine Früchte 
(Fruchtgehäuse), sondernblosSamen erzeugen. 
Umgekehrt besitzen die Zwitter- oder weib- 
lichen Blüten aller Angiospermen stets einen 
Stempel, aus dessen die Samenknospen ein- 
schließendem Fruchtknoten eine die Samen 
enthaltende Frucht hervorgeht. Nie Gewächse 
der 6. Klasse, der kleinsten von allen, besitzen 
zwar einen Keim, doch mangeln diesem die 
Keimblätter (Kotyledonen). Nun findet sich 
zwar ein keimblattloser Embryo auch bei 
manchen monokotylen (bei den Orchideen) 
und dikotylen Gewächsen (bei den Kuskuteen 
u. a,); allein die Wurzelblütlcr (Rhizantheen), 
auf Baumwurzeln schmarotzende, der Mehr- 
zahl nach den Tropenländern angehörenden 
Pflanzen unterscheidensichvon allen übrigen 
angiospermen Samenpflanzen nicht allein 
durch ihre äußere Erscheinung, fondern 
namentlich durch ihren anatomischen sehr 
unvollkommenen Bau und die eigentümliche 
Gestaltung ihrer Blüten so auffallend, daß 
es gerechtfertigt erscheint, dieselben als eine 
eigene Klasse zu betrachten, welche gewisser- 
maßen den Übergang von den gymnosvermen 
zu den angiospermen, beziehendlich dikotylen 
Gewächsen vermittelt. Bei den Monokoty- 
ledonen ist der Keim von einem einzigen, 
meist mantelförmigen, niemals blattartigen 
Samenlappen großenteils umhüllt, welcher 
stets in der Samenschale eingeschlossen, daher 
auch unter dem Boden bleibt, während der 
Keim der Dikotyledonen immer zwei gegen- 

Erläuternde Vemerkungen zu der Uebersicht des Systems, 
ständige Samenlappen tragt, die bei der 
Mehrzahl dieser Gewächse durch die Streckung 
der KeimlingZaxe (des hypokotylen Gliedes) 
über den Boden emporgehoben werden, sich 
dann ausbreiten, grün färben und die Rolle 
der ersten Blätter spielen. Nur selten (z. B. 
bei den Gichen, Haseln, Edelkastanien und 
Wicken) bleiben die Kotyledonen ebenfalls 
in der Samen- oderFruchtschale eingeschlossen 
und unter dem Boden und dienen dieselben 
dann nur als Nahrung zuleitende Organe 
für diesichentwickelnde Keimpflanze. Letztere 
Rolle spielt auch stets der einzige Samen- 
lappen der monokotylen Pflanzen. Nie 
Blüten dieser Gewächse haben entweder gar 
keine oder eine rudimentäre oder eine ein- 
fache Hülle (ein Perigon), selten eine doppelte 
(Kelch- und Blumenkrone). DieDikotyledonen 
zerfallen nach der Beschaffenheit der Blüten- 
hülle in 3 Unterklassen. Bei den gamo« und 
dialypetalen Pflanzen ist in der Regel eine 
doppelte Blutenhülle, ein Kelch und eine 
Vlumenkrone vorhanden und besteht letztere 
bei den Ganzblunngen aus unter sich ver- 
wachsenen Blumenblättern (petala), also 
aus einem Stück, bei den Getrenntblumigen 
aus gesonderten, also aus mehreren Blumen- 
blättern. Bei letzteren kommt es häufig vor, 
daß die Blumenblätter ganz fehlen und nur 
ein ganz- oder getrenntblättriger Kelch vor- 
handen ist. Dasselbe sollte dem Namen 
nach bei den Upetalen der Fall sein, doch 
sind in diese Unterklasse, welche eine durch- 
aus künstliche genannt zu werden verdient, 
viele Gattungen gestellt, deren Blüten einer 
Umhüllung gänzlich entbehren oder blos 
ein Perigon besitzen. 
Non den 71 Ordnungen des ganzen 
Systems und den circa 300 Familien, welche 
denselben subordiniert sind, können im 
folgenden selbstverständlich nur die wichti- 
geren geschildert und durch Abbildungen 
erläutert werden. 
Ersty Klasse. 
Pilzähnliche Gewächse. 
Pilzähnliche Gewächse oder kurzweg Pilze 
werden in der Wissenschaft alle Lagerpflanzen 
genannt, weichedes Blattgrüns (Chlorophylls) 
entbehren und sich deshalb nur von organ- 
ischen (pflanzlichen oder tierischen) Stoffen 
ernähren können. Denn das Chlorophyll, 
welches den Pflanzen ihre grüne Farbe 
verleiht, besitzt die merkwürdige Eigenschaft, 
di? Kohlensäure zu zerlegen und aus deren 
Kohlenstoff mit Hilfe von Wasserstoff und 
Sauerstoff Stärke, d. h. einen organischen 
Stoff zu bilden und so den Nssimilations- 
prozeß, d. h. die Bildung pflanzlicher Stoffe 
aus den durch die Wurzeln dem Erdboden 
oder dem Wasser entnommenen unorganischen 
Stoffen einzuleiten. Alle chlorophylllosen 
Gewächse, zu denen auch viele Samenpflanzen 
(die meisten von den Säften anderer Pflanzen 
lebenden Schmarotzerpflanzen, z. V . die 
Flachs- und Kleeseide, sowie die von Ver-. 
wesungsstoffen sich ernährenden, z, V. der 
Fichtenspargel) gehören, können deshalb nur 
organische Stoffe zn ihrer Ernährung ver- 
wenden. Von den Pilzen vegetieren nicht 
wenige auf oder in lebenden Pflanzen und 
Tieren (mit Einschluß des Menschen); solche 
werden parasitische oder Schmarotzer- 
pilze genannt. Die bei weitem meisten 
Pilze wachsen aber auf oder in abgestorbenen 
oder absterbenden Pflanzen, Tierleichen, 
pflanzlichen oder tierischen Substanzen, deren 
unter den Formen von Verwesung, Fäul- 
nis oder Gahrung auftretende Zersetzung 
sie einleiten oder beschleunigen. GZ ist 
nämlich durch die Forschungen der Neuzeit 
nachgewiesen worden, daß diechemischeZer- 
setzung aller organischen Körper durch Gähr- 
ung, Fäulnis oder Verwesung ohne die 
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Mitwirkung gewisser Pilze gar nicht ein- 
treten kann und daher erst dann beginnt, 
wenn die Sporen oder Vermehrungszellen 
(Konidien) solcher Pilze auf oder in dieselben 
gelangen und hier den betreffenden Pilz 
entwickeln. Jene Pilze spielen daher eine 
hochwichtige Rolle im Haushalt der Natur 
und in sanitärer Beziehung, da ohne sie 
die Pflanzen- und Tierleichen sich in solcher 
Massenhaftigkeit auf der Erde anhäufen 
müßten, daß die Existenzbedingungen für 
neue Pflanzen und Tiere, ja für die Men- 
schen selbst unmöglich würden. Im Gegen- 
satz zu diesen die Zersetzung toter organischer 
Körper veranlassenden und beschleunigenden 
Pilze, die man saprophytifche" (d. h . von 
Fäulnisprodukten lebende) genannt hat und 
welche als nützliche Wesen betrachtet werden 
müssen, bringen viele Schmarotzerpilze den 
Pflanzen, Tieren und Menschen, auf oder 
in denen sie leben, Tod und Verderben, in- 
dem sie Krankheiten veranlassen, die oft 
einen tödlichen Ausgang nehmen. Zu solchen 
durch Schmarotzerpilze hervorgebrachten 
Krankheiten gehören, was die Kulturpflanzen 
betrifft, der Brand und Rost des Getreides, 
das Mutterkorn, der Mehlthau, die Trauben- 
und Kartoffelkrankheit u. a . m,, bei den 
Nutztieren z, B. der Rotz der Pferde, der 
Milzbrand, verschiedene Krankheiten der Sei- 
denraupen und Bienen, bei den Menschen 
der Kopfgrind, die Schwämmchen, Flechten- 
ausschläge und viele, wenn nicht alle an- 
steckenden" oder Infektionskrankheiten" 
(Masern, Scharlach, Blattern, Mphteritis, 
Wechfelfieber, Typhus, Cholera, Aussatz, 
Lungentuberkulose u. a .) Zu diesen hoch- 
gefährlichen parasitischen Pilzen, welche ins- 
gesamt mikroskopisch und daher mit bloßen 
Augen nicht wahrnehmbar sind, gesellen sich 
Hunderte von giftigen Schwämmen, deren 
Genuß Krankheit und selbst den Tod herbei- 
führen kann. Es gibt aber bekanntlich auch 
viele eßbare und nahrhafte Schwämme. T>ie 
Pilze sind daher vielleicht die für den Men- 
schen wichtigste Abteilung des ganzen Pflan- 
zenreichs. Sie bilden zugleich die umfang- 
reichste Klasse der Sporengewächfe. 
Erste Ordnung. 
Schleimpilze. 
Niese an der Grenze des Pflanzen- und 
Tierreichs stehenden Lebewesen, welche von 
manchen Forschern als Tiere betrachtet und 
Pilztiere (M^esto^oa) genannt werden, er- 
scheinen im entwickelten Zustand als ganz 
unbestimmt geformte Gallert- oder Schleim- 
massen «Masinaäia), welche sich durch Aus- 
strecken und Ginziehen von an beliebigen 
Stellen ihrer Oberstäche entstehenden und 
wieder verschwindenden Fortsätzen (?3«u6o 
pocua) fort zu bewegen vermögen. Bei 
den bodenbewohnenden (terrestrischen) und 
an der Luft vegetierenden Schleimpilzen ist 
diese Bewegungsart äußerst langsam, kaum 
wahrnehmbar und zwar eine kriechende oder 
gleitende, bei den im Wasser lebenden (sub- 
mersen) dagegen eine rasche, schwimmende. 
Endlich tritt die Erzeugung von Fortpflan- 
zungsorganen ein, wobei sich daZPlasmodium 
entweder in einen von einer Membran um- 
hüllten Behälter ((^sw) oder in einen oft 
höchst kompliciert gebauten Fluchtkörper um- 
gestaltet. Im ersteren entwickeln sich bald 
Schwärmer, bald Amöben, in letzterem stets 
Sporen. Beiderlei Gebilde sind immer 
mikroskopisch klein. Bei der sogenannten 
Keimung der stets einzelligen und einhäu- 
tigen Sporen tritt deren Inhalt in Form 
von einem oder zwei Schwärmern" hervor, 
d. h . kleinen, mit einer als Ruder dienenden 
schwingenden Wimper (ttlm) versehenen 
Gallertklümpchen. Solche, im Wasser lebhaft 
umherfchwimmende Schwärmer können sich 
sowohl durch Teilung vermehren, als gegen- 
seitig verschmelzen. Im letzeren Falle ent- 
stehen größere Gallertklümpchen, welche sich 
durch Vorstreckung von Pseudopodien fort- 
bewegen und dadurch, wie durch ihre Gestalt- 
ung an die zu den Urtieren (Protozoen) 
gehörenden Amöben erinnern und deshalb 
Mixamöben genannt worden sind. Durch 
Aneinanderlagerung, wohl auch gegenseitige 
Verschmelzung vieler solcher Myxamöben 
entstehen die Plasmodien. Da derenStoff mit 
dem sogenannten Protoplasma (dem stick- 
stoffreichen, eiweißartigen Inhalt jeder 
Pflanzen- und Tierzelle) identisch ist, so 
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sind die Plasmotnen nichts andres als nackte 
(membranlose) Protoplasmamassen. 
Nie 
Ernährung der PlaZmodien geschieht an 
deren ganzen Oberfläche durch Aufsaugung 
flüssiger oder Aufnahme fester organischer 
Stoffe. Letztere (z. B, Infusorien, einzellige 
mikroskopische Algen, Pollenkörnchen u. a. m .) 
werden von den Pseudopodien erfaßt und 
in die Gallertmasse hineingedrückt und hier 
außgesaugt (verdaut), ein Vorgang, welcher 
ebenfalls an die Protozoen erinnert, welche 
feste Nahrung in derselben Weise in sich 
aufnehmen. Je nachdem sich die Schleimpilze 
von leblosen organischen Stoffen ernähren 
oder auf oder in lebenden Organismen vege- 
tieren, werden sie als saprophytische oder 
parasitische bezeichnet. 
Nie weitaus meisten der bis jetzt be- 
kannten Schleimpilze bewohnen an organ- 
ischen Stoffen, an Algen und niederen Tiere 
reiche Wässer. Niese find insgesamt mikro- 
skopisch und meist farblos, viele von ihnen 
auf und in Wasserpflanzen und Wasser- 
tiercn schmarotzende Parasiten. Nie in viel 
geringerer Anzahl vorhandenen, meist mit 
unbewaffnetem Auge wahrnehmbaren, mit- 
unter sogar ansehnlich großen terrestrischen 
Arten zeichnen sich gewöhnlich durch leb- 
hafte (gelbe, rote, violette) Färbung ihrer 
Plasmodien aus. Ein auf bemoostem Wald- 
boden häusig Vorkommender Schleimpilz sieht 
aus, wie auf das Moos ausgegosfenes Rührei 
oder Eidotter. Ner größte bekannte Schleim- 
pilz ist die in oder auf Gerberlohe nicht 
selten sich findende sogenannte Lohblüte 
<?uIiZo varians), deren rotgelb gefärbterFrucht- 
körper von kuchenförmiger Gestalt bis '/-< 
Meter Nurchmesser und bis 2 Ctm. Nicke 
zu erreichen vermag. Er galt früher für 
ein antiseptisches Mittel und war als 
Hetkkäiuin zsptioum offizinell. Auch unter 
den terrestrischen Schleimpilzen giebt es 
einzelne parasitische Arten. So wird die so- 
genannte Kropfkrankheit der Kohlarten, welche 
namentlich in Rußland häufig aufgetreten 
ist, durch einen in den Wurzeln jener Pflanzen 
lebenden Schleimpilz (?1^3iniäiopkor^ Lius- 
»ieae) verursacht. Ein anderer (HapIoeollLns 
rßtiLuIaws) ist bisweilen in den Muskeln des 
Schweines aufgefunden worden..  Im 
Vergleich zu den eigentlichen Pilzen bilden 
die Schleimpilze nur eine sehr kleine Gruppe 
von Lagerpflanzen. 
Zweite Ordnung. 
GigonMche Mlze. 
Diese bestehen entweder aus einer ein- 
zigen Zelle (einzellige Pilze) oder sind mehr- 
bis Vielzellige Organismen, niemals nackte 
Protoplasmagebilde. Sie zerfallen in mncel- 
bildende und mycellose. Bei ersteren, zu 
denen die Mehrzahl gehört, entwickelt sich 
aus dem bei der sogenannten Keimung der 
Spore aus dieser hervortretenden Faden 
(Keimschlauch) durch Verzweigung desselben 
ein meist unbestimmt geformtes Gestecht von 
einfachen oder durch Querwände gegliederten 
(septierten) Fäden (Hyphen), welches Myce- 
lium genannt wird. Aus diesem Mycelium, 
welches bald klein, bald weit ausgedehnt, 
bei den Erofchwämmen unter dem Boden, 
bei den Vaumbewohnenden unter ber Rinde 
oder im Holze verborgen ist, M andern 
Pilzen, z. B. vielen Schimmeln oder dem 
parasitischen Mehlthau an der Oberstäche 
der Pflanze oder des organischen Körpers, 
von dem sich der Pilz ernährt, haftet, bei 
manchen Schmarotzerpilzen der Pflanzen, 
z. B . dem Kartoffelpilz auch ganze Pflanzen- 
teile (Blätter, Stengel) durchwuchert, ent- 
stehen entweder unmittelbar Sporen, (z. B. 
durch Abschnürung an den Enden von 
Mycelzweigen) oder es wachsen aus dem- 
selben Sporenträger hervor, (z. B . bei dem 
Kartoffelpilz, s. Taf. I Fig . 4) oder Sporen- 
kapseln (Sporangien) oder ein sogenannter 
Fruchtkörper, welcher entweder an seiner 
Oberstäche oder in seinem Innern die Sporen 
entwickelt. So sind die bekannten Hutpilze 
und die Morcheln, desgleichen die Trüffeln 
nichts andres als Fruchtkürper, welche durch 
das unterirdische oder in Baumstämmen ver- 
borgene Mycel erzeugt wurden. Solche, 
bekanntlich oft sehr große Fruchtkörper, 
bestehen gleich dem Mycel selbst aus mehr 
oder weniger dicht verfilzten Hyphen. Nas 
Mycelium ernährt zugleich den ganzen Pilz, 
indem es dem organischen Körper, auf oder 
in welchem es vegetiert (dem fogenannten 
Substrat") die erforderlichen Nährstoffe ent- 
nimmt, wodurch die oben erwähnten chemi- 
schen Zersetzungserscheinungen im Substrat 
hervorgerufen und dadurch dieseschemischver- 
ändert oder gänzlich zerstört wird. Mncelien, 
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bewohnen, veranlassen durch Auseinander- 
drängen oder Durchbohren der Gewebezellen 
dieser Organismen zugleich auch mechanische 
Zerstörungen. 
Im Gegensatz zu den mycelbildenden 
Pilzen bringen die Sporen einer großen 
Anzahl insgesamt mikroskopisch kleiner 
Pilze bei ihrer Keimung kein Mycelimn 
heroor, sondern unmittelbar ein neues In- 
dividuum der betreffenden Pilzart. Zu diesen 
mycellosen Pilzen gehören die Spaltpilze 
(8oüi2oinvLst68) und die Sproß- oder 
ZuckerpilzeiMasta- oderVaollkaloin^eLwF). 
Erstere, bekannter unter dem Namen Bak- 
terien", die absolut kleinsten organischen 
Wesen, welche man kennt, sind die Erreger 
aller Fäulnis- und Verwesungsprozesse, sowie 
bestimmter Gährungsformen (z, B. der Milch- 
säuregährung oder des Sauerwerdens der 
Milch, der Essiggährung oder der Verwand- 
lung alkoholischer Flüssigkeiten wie Wein 
und Bier in Essig), manche von ihnen auch 
die Ursachen, andere beständige Begleiter 
und Beschleuniger der oben erwähnten In- 
fektionskrankheiten. Weshalb haben die Spalt- 
pilze neuerdings eine große Bedeutung für 
den Menschen, namentlich auch in sanitärer 
Beziehung erlangt. Ihre Benennung beruht 
darauf, daß sich diese stets einzelligen Pilze, 
die sich gber oft zu Stäbchen, Faden, Bändern, 
Schrauben aneinander reihen, durch Teilung 
vermehren, gewöhnlich in der Weise, daß 
die Spaltpilzzelle sich in zwei gleiche Hälften 
spaltet, deren jede ein neues Individuum 
bildet, welches sich sofort wieder zur Teilung 
anschickt. Eine einfache Zählung zeigt, daß, 
da die Teilung in geometrischer Progression 
fortschreitet(1in2,2in4,4in 8,8in 16 
Individuen), nach der zwanzigsten Teilung 
die Nachkommenschaft eines Individuums 
bereits über eine Million beträgt, was das 
massenhafte Vorkommen der Spaltpilze, deren 
Individuen nach Billionen zählen, erklärt. 
Näher auf diese interessanten Wesen einzu- 
gehen, erlaubt die Beschränkung des Raumes 
nicht. Nie unter dem Namen Hefepilze" 
bekannteren Sproßpilze vermehren sich durch 
Sprofsung, d. h. dadurch, daß an dem Um- 
fang ihrer Zelle (auch sie sind immer ein- 
zellig) Auswüchse hervorsprossen, welche sich 
kuglich gestalten und endlich abschnüren, 
worauf sie zu neuen Individuen auswachsen 
und dann sofort wieder Sprossen zu ent- 
wickeln beginnen. Diese Pilze können nur 
in zuckerhaltigen Flüssigkeiten leben (daher 
Zuckerpilze genannt) und veranlassen die 
weingeistige oder Nlkoholgährung, d. h. die 
Überführung des Zuckers in Alkohol, welche 
bei der Verwandlung der Bierwürze in Bier, 
des Mostes in Wein (durch den Gährungs- 
prozeß) stattfindet. Nie Vermehrung der 
Hefepilze veranlaßt zugleich eine starke Ent- 
wicklung von Kllhlenfäuregas, die Ursache 
der Unruhe, des Wallens und der Blasen- 
bildung in der gährenden Flüssigkeit. Niese 
Gasentwicklung wirkt zugleich aufblähend, 
weshalb die Bäcker dem Teige Hefe zusetzen, 
damit derselbe locker wird und sich aufbläht 
oder geht", wie man zu fagen pflegt. Nenn 
auch die käufliche Hefe (Preßhefe) ist nichts 
anderes, als eine comvacte Masse lebendiger 
Hefepilze. Sowohl die Spalt- als die Sproß- 
pilze vermögen Sporen zu erzeugen und 
werden durch diese von einem Jahre zum 
andern erhalten, während sie durch Teilung 
oder Sproßung sich unmittelbar vermehren. 
Beiderlei Pilze kommen überall vor, haften 
an der Oberfläche aller Gegenstände und 
sind auch oft in der Luft suspendiert. 
Nie mycelbildenden Pilze zerfallen zu- 
nächst in geschlechtliche, d. h . mit Geschlechts- 
organen begabte (sexuelle) und in ungeschlecht- 
liche, d. h. der Geschlechtsorgane entbehrende 
(«sexuelle). Zu ersteren gehören die Ioch- 
sporenpilze und die Eisporenpilze, zu letzteren 
die Stielsporen- und die Schlauchsporenpilze. 
Nie Iochsporenvilze (^ßoin^ostsZ) 
sind sogenannte Schimmel, doch gehören bei 
weitem nicht alle bekannten Schimmelarten 
zu dieser Gruppe. Vielmehr scheint die 
Mehrzahl der Schimmel von Schlauchsporen- 
pilzen (s. d.) abzustammen. Nie bekanntesten 
Iochsporenpilze sind die Knopfschimmel- 
der gemeinste ist. Bei diesen stets nur als 
Savrovhyten auftretenden Schimmeln, deren 
wurzelartig verzweigtes, feptiertes Mycel 
an der Oberfläche des Substrats haftet, kommt 
nun außer in großerMengehervorsprießenden 
langgestielten Kapseln (Sporangien), welche 
zahllose Vermehrungszellen (Konidien) ent- 
halten und den Namen Knopfschimmel ver- 
anlaßt haben, (Taf. I Fig. 1, a. b . e,), unter 
Umständen am Mycel die Bildung großer 
dunkelgefärbter, stachliger oder warziger 
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Sporen zu Stande, welche dadurch entstehen, 
daß zwei paralell verlaufende Mycelhyphen 
seitliche Fortsätze hervortreiben, welche mit 
einander zuwachsen und endlich sich verbin- 
den, womit ihre von Protoplasma strotzen- 
den Enden sich nach rückwärts durch eine 
Scheidewand abzweigen und ihr beiderseitiger 
Inhalt nach Auflösung der sie trennenden 
Membran zusammenschließt. Nieser bildet 
den Inhalt der nunmehr durch Entwicklung 
einer dicken Haut entstehenden Spore (Ioch- 
svore, Taf. I Fig. 2, ä, ß, t.) Von einer 
eigentlichen geschlechtlichen Zeugung kann 
hier noch nicht die Rede sein, denn jene 
beiden Fortsätze (Gameten) sind physiologisch 
gleichwertige (nicht geschlechtlich verschiedene) 
Organe. Dagegen finden sich wirkliche männ- 
liche und weibliche Organe bei den 
Eisporenpilzen (Oain^estez), früher 
Algenpilze (?K^oom^Lsw8) genannt. Hier 
entwicken sich nämlich an Enden von Mycel- 
hyphen kuglige, mit Protoplasma gefüllte 
Behälter (weibliche Organe, Archegonien), an 
andern benachbarten kleinere keulenförmige 
ebenfalls plasmahaltige (männliche Organe, 
Antheridien). Letztere legen sich an das 
Archegonium an, nachdem sich zuvor dessen 
Plasma zu kugligen Massen (Befruchtungs- 
kugeln) zusammengeballt hat, und ergießen 
die Wandung des Organs mit einem schnabel- 
förmigen Fortsatzdurchbrechend,ihren eigenen 
Inhalt in die Befruchtungskugeln, welche 
sich hierauf mit einer Membran umgeben 
und zu keimfähigen Sporen werden (Taf. I, 
Fig. 3, k), die den Pilz von einem Jahr 
zum andern erhalten. Dieselben gelangen 
durch Zerplatzen des Organs in das Freie. 
Neben der Sporenbildung kommt bei 
vielen Oomyceten auch eine Vermehrung durch 
sogenannte Schwärmsporen vor, indem 
Mycelhyphen an ihrem Ende keulen- oder 
blasenförnnge Behälter erzeugen, derendichtes 
Plasma sich in zahllose kleine, mit Cilien 
begabte hautlofe Schwärmer umgestaltet, 
welche aus den aufplatzenden Behältern ent- 
weichen, sich im Wasser (z. V . Thau- und 
Regentropfen) lustig umhertummeln und, 
wenn sie ein paffendes Substrat gesunden, 
unmittelbar keimen und in eine Micelhyphe 
sich ausdehnen können, nachdem sie sich zu- 
vor mit einer Membran umgeben haben 
(Taf. I Fig. 3, b). Da dieser seltsame 
Vorgang früher nur bei gewissen Algen be- 
obachtet worden war, so wurden die Eisporen- 
pilze anfänglich Algenpilze genannt. Manche 
derselben leben auch wirklich im Wasser, 
so die in fließenden und stehenden Wässern 
häufig vorkommenden Laprolßßiua lei-ax, auf 
die sich die citierten Abbildungen beziehen, 
ein fchimmelartiger farbloser Pilz, der teils 
als Saprophyt auf toten Fischen, Krebstieren, 
Wasserinsekten auftritt, teils als Parasit 
Eier und Brüt von Fischen, ja selbst größere 
Fische befällt und durch Verstopfung der 
Kiemen deren Tod herbeiführen und daher 
in Fifchbrutanstalten und Fischbehältern 
großen Schaden anzurichten vermag. Die 
meisten Eifporenpilze sind alle mikrofkopische 
in Landpflanzen lebende Parasiten, deren 
fädiges Mycel das Gewebe ihrer Nahrpflanze 
durchwuchert und diese bald ganz oder teil- 
weis zum Absterben bringt. Zu diesen ge- 
hört u. a. der Kartoffelpilz (I'ü^topntkara 
nck8<HN3), der Urheber der berüchtigten 
Kartoffelkrankheit. Bis jetzt hat man bei 
diefem aus Amerika eingefchleppten Pilze 
noch keine Eisporenbildung entdecken können. 
Vielmehr vermehrt sich ^ßrselbe nur durch 
Echwärmsporen, welche in den citronenför- 
migen Sporangien sich bilden, die von den 
Spitzen der aus den fleckigen Kartaffelblättern 
durch die Spaltöffnungen hervorbrechenden, 
meist dreiteiligen Fruchthyphen getragen 
werden (Taf. I, Fig. 4, daneben rechts unten 
ein Sporangium mit Schwärmsporen, oben 
zwei ausgeschlüpfte Schwarmfporen, stark 
vergr.) Dieselben bilden einen weißlichen 
Schimmelanflug an den Rändern der brau- 
nen Flecken. 
Zu den «sexuellen Pilzen gehören zu- 
nächst die Brandpilze (ÜgtilaFinLi), die 
man früher mit den Rostpilzen (UiLäinsi), 
entschiedenen Stielporenpilzen, mit denen sie 
wenig gemein haben, zu der Gruppe der 
Hautpilze ^poäLlinii) vereinigte. Auch sie 
sind insgefammt pflanzenbewohnende Schma- 
rotzer, welche vorzugsweise Gräser befallen 
und bei den Getreidearten als sogenannter 
Brand in die Erscheinung treten. Ihr in 
die Wurzeln der jungen Nährpflanze ein- 
dringendes fädiges Mycel durchwuchert deren 
innere Gewebe, ohne deren Entwicklung 
merklich zu beeinträchtigen. Erst wenn der 
Pilz zur Sporenbildung sich anschickt, 
wird er seiner Nährpflanze gefährlich, indem 
derjenige Teil, worin die Spuren sich ent- 

k'unzi. 
wickeln (z. B. bei den Gräsern Blattscheiden, 
Blüten, Früchte) durch den Pilz mehr oder 
weniger zerstört zu werden pflegt. In der 
Regel brechen dann die dunkel gefärbten, in 
Menge schwarz erscheinenden,stetseinzelligen 
Sporen aus der Oberhaut des betreffenden 
Teiles der Nährpstanze hervor und bilden 
an dessen Außenseite pulverige Häufchen, 
Flecken und Ringe (so beim Flug- und 
Scheidenbrand des Hafers, Roggens und 
der Gerste); selten bleiben die Sporen im 
Innern des befallenen Organs eingeschlossen 
(beim Faulbrand des Weizens in denKörnern) 
oder unter beulenförmigen, zuletzt aufbrechen- 
den Austreibungen der Oberhaut (beim 
Maisbrand), Taf. I, Fig. 5 zeigt einen 
Rispenzweig des gemeinen Hafers mit von 
dem bei dieser Getreideart (wie auch bei der 
Gerste) sehr häufig vorkommenden Flug- 
brand (Uztil^o (^rba) befallenen Aehren. 
Bei der Keimung treiben die Brand- 
pilzsporen einen einfachen oder gegliederten 
Schlauch, welcher bald aus der Spitze, bald 
aus der Seite fadenförmige Vermehrungs- 
organe (Sporidien) entwickelt, die oft paar- 
weise durch ein Omersoch verbunden er- 
scheinen (Taf. l FiH^66, geleimte Spore 
des Faulbrands, lilletm <^i>iß8). Erst die 
seitlich aus den Sporidien hervorbrechenden, 
ebenfalls fadenförmigen, aber noch dünneren 
Keimfchläuche zweiter Ordnung dringen m die 
Nährpflanze ein und erzeugen hier das eigent- 
liche Mycel. Nas aus der Spore hervor- 
gehende Gebilde wird deshalb Promycelium 
genannt. 
Nie eigentlichen Stielfporenpilze 
(LaZiäloui^ostss) haben ihren Namen davon 
erhalten, daß deren Sporen am Ende einer 
meist keulenförmigen (selten blasigen) Zelle 
(Basidie) durch Abschnürung gebildet und 
daher, bevor sie abfallen, von einem Stiele 
getragen erscheinen (Taf. II, Fig. 1d). Niese 
überaus große Abteilung der Pilze zerfällt 
in mehrere natürliche Gruppen, von denen 
die Rost-, Hut- und Bauchpilze die bemer- 
kenswertesten sind. 
NieRostpilze (UrßäinLi) sind eben- 
falls Pflanzenparafiten, aber, da sie nur ein 
Kränkeln oder Verkümmern der von ihnen be- 
fallenen Pflanzen herbeiführen, weniger ge- 
fährlich als die Brandpilze, mitdenen sie darin 
übereinstimmen, daß ihre Sporen an der 
Oberfläche der Nährpflanze, aus deren 
Oberhaut herausbrechend,pulvcrige Häufchen, 
Striche, Streifen von bald rostroter, bald 
dunkelbrauner Farbe bilden und bei ihrer 
Keimung auch ein Promncel entwickeln, 
Nas stets unter der Oberhaut der Nähr- 
pflanze befindliche Mycel der Rostpilze hat 
immer nur einen geringen Umfang. Aus 
diefem entwickelt fich ein aus verfilzten 
Hyphen bestehendes Fruchtlager (stroina), 
welches dicht nebeneinanderstehende Basidien- 
sporen erzeugt. Letztcrc sind häufiger mehr- 
als einzellig. Ihre Promycelschläuche ent- 
wickeln kugelige stets rostfarbene Sporidien, 
deren Keimschläuche entweder sofort in der- 
selben Pflanze das eigentliche Mycel erzeugen 
oder in einer ganz anderen eine ganz anders 
organisierte Fruktifikation, deren Sporen 
wieder auf ein Exemplar der ursprünglichen 
Nährpflanze geraten müssen, um hier das 
Mycel des ursprünglichen Rostpilzes wieder 
hervorzubringen. Einen solch komplizierten, 
auf zwei ganz verschiedenen Nahrpflanzen 
sich abspielenden Generationswechsel" zeigt 
z. B. der g e m e i n e Getreiderost (kuollinia 
zraininiz, Taf. I Fig. 7) (a) ein rostiges 
Weizenblatt zu Ende des Sommers, dessen 
dunkelbraune Häufchen aus gestielten, zwei- 
zeiligen, braunen Nauersporen (d) bestehen. 
Niese überwintern und treiben im nächsten 
Frühling Promycelien mit kugeligen Spori- 
dien. Letztere müssen, wenn sie keimen sollen, 
auf Blätter des Sauerdorns (Lsrberiz vulzä- 
n8) fallen, in denen sie ein Mycel bilden, das 
becherförmige, zu einem goldgelben aus dem 
Blatt hervortretenden Polster vereinigte 
Fruchtlager, sogenannte Aecidien bildet («). 
Nie eckigen goldgelben in aufrechte Ketten- 
reihen geordneten Sporen dieser Aecidien 
(ä) können wieder nur auf Weizenpflanzen 
keimen und erzeugen hier die gewöhnlichen 
Rostsporen, kleine rostgelbe Fleckchen und 
Strichelchen an den Stengeln, Blättern und 
Spelzen, welche aus gestielten einzelligen 
Sporen (s) bestehen. Letztere sind aber 
keine wirklichen Sporen, sondern nur Ver- 
mehrungsorgane (Eonidien), durch welche 
dieselbe Rostform während des Sommers 
weiter verbreitet wird. Erst gegen das 
Ende der Vegetationsperiode erzeugt das 
Mycel dieser Rosthäufchen die braunen 
Nauerfporen, welche den Pilz von einem 
Jahre zum andern erhalten. 

2. Zygosporenbildung 
dieses Pilzes. 
8. Roter Ziegenbart, Bärentatze 
1. Knopfschimmel 
Uuoar Nueßäo. 
4. Kartoffelpilz 
5. FluglNMd 
3. Wasserpilz, 
Zklploieznia tkrax. 
6. Weizenstaubbrand 
7. Getreiderost 
kueeinm ßr3.miiuL. 

1. a. b. c. d. Champignon 
2. Gichelblätterschwamm 
8. a, b. «, sslieaenpilz 
Agaricus phalloides. 
Agaricus muscarius. 
Agaricus campester. 

j)ihe. l'unzi. 
Die. Hutpilze 
(^^), 
meist große erd- oder baumbewohnende Pilze, 
zu denen fast alle eßbaren und giftigen 
Schwämme und überhaupt fast alle soge- 
nannten Schwämme gehören, entwickeln aus 
ihrem im Boden oder unter der Baumrinde 
oft weit umherkriechenden Mycel einen 
Fruchtkörper, welcher am häufigsten unter 
der bekannten Form eines gestielten Huts 
auftritt und den eigentlichen Schwamm 
darstellt. Die Basidien, an deren Ende hier 
gewöhnlich 2 oder 4 gestielte Sporen stehen, 
bilden im Verein mit ähnlichen, aber sterilen 
Schlauchzellen (Paraphysen) eine Schicht, 
Hymenium genannt, welche bestimmt ge- 
formte Organe (Hymeniumträger) überzieht. 
Bei Hutform des Fruchtkörpers treten diese 
stets an der Unterfläche des Huts ange- 
brachten Hymeniumtrager bald als radiale 
senkrecht gegen die Hutfläche gestellte Lamellen 
oder Blätter, bald als senkrechte Zacken 
und Stacheln von fleischiger Beschaffenheit, 
bald als senkrecht, dicht aneinander gedrängte, 
enge oder weitere, runde oder eckige Röhren 
auf, welche dann mit der (stets mikrosko- 
pischen) Hymeniumschicht ausgekleidet sind 
(Taf. II Fig . 1: Blätterpilz; b eine Lamelle 
im Durchschnitt, Ii K Hymenium; o ein Teil des 
Hymenium stark vergrößert: das Vasidien 
mit Sporen, dazwischen Paraphysen). Bei 
andern Hymenomyceten erscheint der Frucht- 
körper als eine einfache oder verzweigte 
Keule oder als ein vielfach verästelter un- 
regelmäßiger Strauch oder Rasen von 
fleischiger Beschaffenheit. Dann sind die 
Gnden der Keule oder Zweige mit dem 
Hymenium überzogen. Auf diesen Ver- 
schiedenheiten beruht die Ginteilung der 
Hymenomyceten in Keulenpilze, Blätterpilze, 
Stachelpilze, Röhrenpilze u. a. Familien. 
Tafel I bis 4 zeigen bekannte Arten aus 
mehreren dieser Familien: 
Tllf.IFig.8istder traubige Keulen- 
pilz (^lavm-m Lotr^ti8), auch roter 
Ziegenbart und Bärentatze genannt 
(verkleinert). Findet sich im Herbst häufig 
in Laubwäldern zwischen Moos und Heide- 
kraut und giebt, jung eingesammelt, ein 
schmackhaftes Gericht. Zur Gattung Cla- 
varia gehört auch der gemeine oder gelbe 
Ziegenbart (d üava), ein bekannter 
Speisepilz, welcher in Nadelwäldern, oft 
massenhaft, vorkommt. 
Taf. II Fig . 1 ist eine Gruppe des wegen 
seines Wohlgeschmacks hochgeschätzten Cham- 
pignon (HßariLus oainpsZtsr), ein Blätter- 
pilz, welcher auf Grasplätzen, Wiesen und 
bebautem Boden vorkommt und in Mist- 
beeten, Kellern, Höhlen künstlich gezüchtet 
werden kann und schon lange von Gärtnern 
in großem Maßstab gezüchtet wird. Er ist 
kenntlich an seinen in der Jugend rosen- 
roten, im Alter braunen Lamellen (a) und 
dadurch scharf unterschieden von dem in 
Fig. 2 abgebildeten Gichelblätter- 
schw a m m (HHali<?u3 pliailoiäss), einem der 
giftigsten Schwämme, welcher leider von 
Unkundigen nicht selten mit dem Champig- 
non verwechselt wird und die Ursache der 
meisten alljährlich vorkommenden Schwamm- 
Vergiftungen zu sein pflegt. Vom Cham- 
pignon, dem er oft sehr ähnlich sieht (sein 
Hut ist in der Jugend weiß oder gelblich- 
weiß, später oft bräunlich oder grünlich), 
unterscheidet er sich leicht durch die weißen, 
selten grünlichen Lamellen, durch die 
(im Boden verborgene) bräunliche Scheide 
seines unten knollig verdickten Stieles, sowie 
durch sein Vorkommen in moorigen Wäldern. 
Fig. 3 zeigt den Fliegenpilz (^ 
) halb verkleinert, bei a im 
jugendlichen, bei d im entwickelten Zu- 
stand. Dieser zwar sehr giftige, aber von 
Jedermann gekannte und deshalb ungefähr- 
liche, zur Tötung der Fliegen häufig benutzte, 
im Hochsommer und Herbst in Wäldern auf 
trockenem Boden (namentlich Nadelwäldern) 
überall wachsende Pilz ist anfangs von 
einer fleischigen schneeweißen Hülle umkleidet 
und gleicht in diesem Zustande einem Ei. 
Beim Zersprengen dieser Hülle durch den 
sich ausdehnenden Fruchtkörper bleiben Fetzen 
derselben auf dem Hute kleben. Auch ist 
bei ihm, wie beim Champignon, die untere 
Hutfiäche anfangs von einer dünnen Haut 
(dem Schleier) verhüllt, welche später zer- 
reißt und dann aus eine Ringfalte am 
Stiel zusammengezogen erscheint. Dasselbe 
ist der Fall bei dem in 
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Pilze. 
Taf. 3 Fig. 1«, ebenfalls verkleinert darge- 
stellten Kaiserpilz (H.ß3,rieu8 ll3.68Ulsu8 
a Gizustand, b ein Ei im Längsdurchschnitt), 
einem eßbaren höchst schmackhaften Schwamm 
welcher im Altertum zur Zeit der römischen 
Kaiser sehr geschätzt war. Nieser durch 
Italien, aber auch in Oesterreich, selbst noch 
in Südböhmen vorkommende Pilz ist an 
der goldgelben Farbe seiner Lamellen und 
seines Stiels vom Fliegenpilz leicht zu 
unterscheiden. 
Fig. 2 ist der Speiteufel (^Zarieug 
LinLticu3), 2. im entwickelten, b im jugend- 
lichen Zustande, ei« giftiger, zunächst brechen- 
erregender, im Spätsommer in trockenen 
Wäldern, namentlich Laubwäldern häufig 
auftretender Pilz, welcher sehr leicht mit 
einem eßbaren, dem Lederpilz (H.ßariou3 
aIu<Äü6U3) verwechselt werden kann, der ihm 
an Gestalt und Färbung des Hutes und 
des Stieles gleicht, sich aber durch blaß 
ledergelbe Lamellen von jenem unterscheidet. 
Fig. 3, der Reizker (HZn,riou3 6ßli- 
eio8U8) ist trotz der verdächtigen Eigenschaft 
seines weißen Fleisches, sich beim Zerdrücken 
und Zerschneiden blau zu färben und trotz 
seines Milchsaftes ein ganz ungefährlicher, 
ja sogar sehr schmackhafter Speisepilz. Gr 
findet sich im Spätsommer häufig an 
Wiesenrändern, auf Grasplätzen, Heiden 
und Nadelwäldern (a, eine Gruppe, halb 
vergrößert, b Durchschnitt in natürlicher 
Größe). Ner oft mit ihm zusammen vorkom- 
mende, verdächtige oder giftige Birken- 
reizker (H.MliLN3 wrinino3U8) unterscheidet 
sich durch den zottig gefranzten Hutrand, 
die hellgelben Lamellen und den wäßrigen 
(nicht gelben) Milchsaft. 
Fig. 4 ist der Gierpilz («HaiMa- 
rellug LibariuZ), auch Pfifferling, Gelb- 
hühnchen, Geelchen genannt, ein über- 
aus häufiger, in Nadelwäldern im Sommer 
und Herbst oft in erstaunlicher Menge wach- 
sender eßbarer, doch wenig geschätzter 
Schwamm von eigentümlich gewürzhaft 
süßem Geruch. Nas Hymenium überzieht 
hier die rippenförmig hervortretenden, ver- 
zweigten Falten an der Unterftäche der 
stets unregelmäßig gestalteten, oft unter ein- 
ander verwachsenen Hüte. 
Fig. 5 zeigt den berüchtigten Haus- 
schwamm <Msi-uIiu8 laer^nMNlz), bei », im 
jugendlichen Alter, bei b ein Stück eines 
alten Exemplars im Durchschnitt. Nieser 
ebenfalls zu den Blätterpilzen gehörende 
Schwamm befällt bekanntlich feuchtes Gebälk 
und Holzwerk, erscheint daher namentlich 
in Gebäuden, bei deren Erbauung grünes 
oder auch nicht völlig ausgetrocknetes Holz 
verwendet wurde. Sein dasselbe durch- 
wucherndes, selbst Steinmauern durchdrin- 
gendes Mvcel, welches, wie auch der polster- 
förmige, stiellose, hautige Hut eine wäßrige, 
tropfenweis hervorquellende Flüssigkeit aus- 
sondert, zerstört das Holz gänzlich, dasselbe 
in eine schwammige bröckelige Masse ver- 
wandelnd. Zugleich sind die Ausdünstung 
des Schwammes und feine massenhaft er- 
zeugten rosenroten Sporen, welche die Luft 
erfüllen, daher von den Bewohnern eingeat- 
met werden, der Gesundheit höchst nachteilig, 
Taf. 4 Fig . 1 stellt den bekannten 
Stein- oder HerrenpijH (Loiews 6äM8), 
bei a im jugendlichen Alt-e'r, bei b völlig aus- 
gebildet (zur Hälfte verkleinert), dar, Nieser 
^ im Sommer und Herbst in Wäldern, na- 
mentlich Nadelwäldern meist gruppenweise 
wachsender Pilz, der schmackhafteste und 
deshalb geschätzteste aller bei uns vorkom- 
menden Speiseschwamme ist ein Röhrenpilz, 
leicht kenntlich durch seinen lederbraunen 
trockenen Hut, seine grünliche Röhrenschicht 
und seinen dicken bauchigen weißen und 
starken Stiel. Auch die meisten übrigen 
Röhrenpilzarten, lauter erdbewohnende 
Schwämme sind eßbar, doch giebt es unter 
den Arten dieser Gattung auch einige 
giftige, deren gefährlichste der in 
Fig. 2 abgebildete Satanspilz 
(Lo1ßw8 Latanas) ist. Nieser schöngefärbte 
Schwamm, dessen gelbes Fleisch sich beim 
Zerschneiden blau färbt, findet sich im Spät- 
sommer und Herbst hin und wieder in 
Nadel- und Mischwäldern auf feuchtem 
Boden (», erwachfen, in natürlicher Größe, 
b Nurchfchnitt, verkleinert, « junges Exem- 
plar in natürlicher Größe). Gr kann ver- 
wechselt werden und ist leider oft verwechselt 
worden mit der Ziegenlippe (Z0I8W3 
3ubtc>inßnto8U8) einem eßbaren und schmack- 
haften, in Wäldern häufig wachsender 
Schwamm, der jenem durch die Gestalt und 
Färbung des Huts und die rötliche bis 
karminrote Farbe des Stieles ähnelt, jedoch 
einen schlanken Stiel und eine grünliche 
(nicht blutrote) Röhrenschicht besitzt. 

1. Kaiserpilz. 
2. Speiteufel. 
5. Hausschwamm 
4. Eierpilz 
3. Reizler, 

4. 
7. Giftmorchel 
1Mi 
4. Bowist 
6. Erdstern 

Pilze. 
Tllf.4 Fig.3 istderZunderschwamm 
(^pu3 loinLnt3,riu«) dessen stielloser 
korkiger Hut an abgestorbenen oder ab- 
sterbenden Vuchenstämmen vorkommt. 
Durch Kochen in Lauge und langes Klopfen 
wird aus diesem Pilze der Zünd- oder 
Wundschwamm bereitet. Nahe verwandt 
mit dieser Art ist der so häufig an alten 
oder kranken Obstbäumen auftretende Feu er- 
schwamm(?, izniarius), dessen Hut verholzt 
und ein vieljähriges Alter erreicht. Die 
artenreiche Gattung Polnporus (Löcherpilz) 
unterscheidet sich von Lllletu» dadurch, daß 
die das Hymenium bergende Röhrenschicht 
der unteren Hutstäche mit dem Gewebe des 
Hutes innig verwachsen ist und sich von 
diesem deshalb nicht loslösen läßt, wie bei 
den Röhrenpilzen. Auch sind bei den Löcher- 
pilzen die Röhren viel enger. Die meisten 
Arten wachsen an Baumstämmen. 
Fig. 4 ? zeigt Repräsentanten der 
Bauchpilze (6a8t6min^c!Lw8). Diese eine 
nur kleine Abteilung der Basidiomnceten bil- 
denden Pilze unterscheiden sich von den 
Hutpilzen, mit denen sie die Entwicklung 
eines oft ebenfalls sehr ansehnlichen Frucht- 
körpers aus ihrem meist erdbewohnenden 
Mncel gemein haben, dadurch, daß bei ihnen 
die Basidien sich aus einem im Innern 
dieses Fruchtkörpers befindlichen lockeren 
Gewebe (ßlsba) entwickeln und deshalb die 
auch hier stets einzeNgen Sporen erst infolge 
deB Zerreißens oder Zerfließens der Wan- 
dung des Fruchtkörpers (der sogenannten 
Peridie) frei werden und keimen können. 
Fig. 4 ist der warzige Bovist (l^- 
oopsräon perlawra), ein in Laub-, nament- 
lich Buchenwäldern häufig wachsender 
Bauchpilz, dessen niedergedrückt-kugliger, 
oberseits spitzwarziger Fruchtkörper jung 
durch und durch fleischig und auch im Innern 
weiß gefärbt ist. Später wird derselbe 
äußerlich bräunlich und seine Wandung 
lederartig. Er ist dann innerlich mit dem 
braunen Sporenpulvcr angefüllt, welches 
beim Zerquetschen, oder wenn man auf den 
Pilz tritt, aus den Rissen der Peridie in 
Gestalt dunkler Wolken entweicht. So ver- 
hält es sich bei allen Bovisten, welche des- 
halb auch Pulverpilze" genannt werden. 
Auf Weidetriften, namentlich aber in Wein- 
bergen findet sich häufig der Riesenbovist, 
dessen Fruchtkörper die Größe eines Men- 
schenkopfes erreicht. 
Fig. 5 zeigt eine Gruppe des zier- 
lichen Linsenpilz es («ÜMku« olla), welcher 
auf altem, morschem, feucht liegendem Holze 
nicht selten vorkommt. Bei diesem merk- 
würdigen Pilze sind die Basidien und Sporen 
in linsenförmigen Behältern (Peridiolen) 
eingeschlossen, welche anfangs durch Stiele 
im Grunde der trichterförmigen, ursprüng- 
lich geschlossenen und einen länglichen Körper 
bildenden Peridie befestigt sind, später aber 
losgelöst ganz frei in deren Höhlung liegen. 
Gin nicht minder merkwürdiger Bauchpilz 
ist der in 
Fig. 6 abgebildete Erdstern (^eastsr 
k^ßrolULtrilluZ), welcher sich im Herbst in 
Gebirgseichenwäldern auf trockenem Sand- 
boden hin und wieder findet. Der anfangs 
kuglige Fruchtkörper diefes Pilzes besitzt 
eine doppelte Peridie, eine äußere lederartige 
und eine innere, dünnhäutige, welche den 
sporenerzeugenden Apparat umschließt. 
Erstere platzt nach dem Reifwerden der 
Sporen klappenartig auf und biegen sicb 
die entstandenen Klappen bei trockenem 
Wetter (infolge des Austrocknens) sternförmig 
nach außen um, währendsiesichbei feuchteni 
Wetter wieder aufwärts krümmen. Beim 
Aufplatzen der äußern Peridie zerreißt auck 
die innere am Scheitel, worauf die Sporen 
entweichen.  Zu den Bauchpilzen gehört 
auch der in 
Fig. 7 abgebildete, im Sommer in 
Wäldern, Hecken und Gärten bisweilen 
vorkommende, morchelähnliche Eichelpilz 
(?Ii3,I1u8 iillMäieus), auch Giftmorchel 
und Gichtmorchel genannt, welcher nach 
der Reife der Sporen auf einem dicken 
weißen Stiel einen oben durchbohrten, 
runzligen, schmierigen Hut von grünlicher 
Farbe trägt, von dem die in Schleim ein- 
gebetteten Sporen abtropfen, wobei dieser 
Pilz einen entsetzlichen Leichengeruch ver- 
breitet. Dieser Hut ist nichts anders als 
die Gleba, welche in ihren Vertiefungen 
die Vasidien als eine grünliche Kruste trägt. 
Im Iugendzustande ist der Hut ungestielt 
und von einer dicken weißen Hülle (der 
eigentlichen Peridie) umschlossen, welche dem 
ganzen Fruchtkörper das Aussehen eines 
Eies verleiht. Das Volk nennt diese jungen 
Eichelpilze Hexeneier." 
Durch die sehr 
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rafch erfolgende Ausdehnung des schwam- 
migen Stieles wird die Peridie zerrissen 
und der die Gleba tragende Hut hoch em- 
porgehoben. Uebrigens ist der Gichelpilz 
weder giftig noch ein die Gicht heilendes 
Mittel, wie man ehedem geglaubt hat. 
Nie Schlauchsporenpilze (Hsoo> 
inyosts») entwickeln die Sporen im Innern 
von meist keulen-, 
felten blafenförmigen 
Zellen (Sporenschläuche, azoi), und zwar 
meist je acht Sporen in jedem Schlauche. 
Diese Sporenschlauche sind entweder im 
Innern oder an der Außenfläche eines be- 
stimmt geformten Fruchtkörpers befindlich, 
welcher auch hier aus dem Mycel hervor- 
wächst. Nie Ascomyceten, eine noch größere 
Abteilung der Pilze als die Vastdiomyceten, 
zerfallen in drei Ordnungen: Trüffel-, Kern- 
und Scheibenpilze. Nie Trüffelpilze 
flubkraeei) leben unter dem Boden in 
fandiger und humoser Erde, welche von 
chrem Mycel oft auf weite Strecken durch- 
zogen wird. Ihre Fruchtkörper (die Trüffeln) 
sind kuglige oder unregelmäßig gestaltete 
Knollen von dichtem Gewebe, welche in 
Hohlräumen des Innern förmliche Hyme- 
nien von blasigen Sporenschläuchen und 
Paraphysen bergen und in erster« dunkel- 
gefärbte, meist stachlige oder gegitterte 
Sporen erzeugen. Letztere können nur in- 
folge der Zerstörung des FruchtkörperB 
(durch mechanische Zertrümmerung oder 
Verwesung) frei werden und zum Keimen 
gelangen. 
Taf.5 Fig . 1 zeigt die weiße Trüffel 
(lUiiWpoZoii kllbuZ), welche in Eichenwäldern 
Böhmens und anderer Länder Mittel- und 
Sudeuropas vorkommt. Die dunkle Mar- 
morierung auf der Schnittfläche der zer- 
schnitten dargestellten Trüffel rührt von 
den fporenerzeugenden Hymenien her. Viel 
gefchätzter ist die äußerlich warzige und auch 
im Innern dunkel gefärbte und hier schwarz 
marmorierte (Fig. 2) schwarze Trüffel 
(lubßi- oibariu3) welche fich zwar in vielen 
Ländern findet, namentlich aber in Italien 
und Frankreich (hier besonders im Gebiet 
von Perigord) und dort einen wichtigen 
Handelsartikel bildet. So beziffert sich der 
Wert der Trüffelernte in Frankreich pro 
Jahr durchschnittlich auf 23 Millionen 
Franken; ausgeführt werden Trüffeln, in 
rohem Znstande (andere in Pasteten), für 
13 Millionen Franken. Zum Aufspüren der 
Trüffeln bedient man sich in Frankreich wie 
auch anderwärts besonders dressierter Hunde, 
wohl auch der Schweine. Vermehrt werden 
die Trüffeln durch Umgraben des Bodens 
der Oertlichkeiten, wo sie wachsen (Tr^iffel- 
gruben). Zu den Tuberaceen wird auch 
d erP inselfchimmel (?6ni«IIiuin oruzweuni) 
gerechnet, die Conidienform eines Hirsekorn- 
großen Pilzes, welcher die Sporenschlauche 
enthalt, aber bisher nur bei Kulturen jenes 
Schimmels zur Entwicklung gelangt ist. 
Die Kernpilze (?sr6noin^LLts8), eine 
sehr große Abteilung, sind meist kleine, zum 
Teil sogar mikroskopische Pilze, von decken 
viele als Schmarotzer auf und in lebenden 
Pflanzen und Infekten (namentlich Raupen) 
auftreten. So gehören hierher z. B . die 
parasitischen Mehltaupilze, welche weiche 
weiße mehl- oder schimmelartige Ueberzüge 
auf Blättern und anderen Teilen lebender 
Pflanzen bMen, deren Absterben sie rasch 
herbeiführen. Ihr Mycel haftet nur auf 
der Oberfläche der Nahrpflanze. Ihre 
Sporen sind in kleinen, zuletzt zerfallenden 
Sporangien eingeschlossen. Zu den Mehl- 
taupilzen (Lr^Zipnini) zählt auch der in 
Fig. 3 abgebildete Traubenschimmel 
(Lr^ipkL luoksi-i), welcher die berüchtigte 
Traubenkrankheit verursacht. Er befallt 
die Blätter und die unreifen Beeren des Wein- 
stockes, deren Aufplatzen und Fäulnis er 
herbeiführt. 3 . zeigt die von ihm teilweise 
bedeckten Beeren in natürlicher Größe, b ein 
Stückchen feines Mycels mit aufstrebenden 
Conidienreihen (seine eigentlichen Früchte 
und Sporen sind noch unbekannt) in starker 
Vergrößerung. Auch manche andere Schimmel, 
wie der Kolbenschimmel (H,8p6iHiIIu8 
zlauous) gehören zu den Pyrenomyceten, 
sind aber nicht die Sporenschläuche erzeugen- 
de Form, sondern sogenannte Conidien- 
formen gewisser Schlauchpilze. Die Sporen- 
schlauche der Kernpilze entwickeln sich stets 
in Hohlräumen eines meist kleinen und stets 
harten, aus dem Mycel hervorwachsenden 
Fruchtkürpers (pßlitksoium), die sie im 
Verein mit zwischen sie gemengten Para- 
physen auskleiden. Jeder solcher Hohlraum 
öffnet sich schließlich mit einem Loch an der 
Außenfläche des Fruchtkörpers, durch das 
die Sporen entweichen. Zu den Kernpilzen 
gehört auch der in Fig. 4 abgebildete 
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Mutter lornpilz 
(p 
welcher nicht allein die Blüte des Roggens, 
sondern auch diejenigen vieler andern Gräser 
befällt. Das bei a in natürlicher Größe 
dargestellte Mutterkorn ist ein Pilzkorper, 
welcher aus dem schimmelartigen Mncel 
hervorwächst, das sich aus den zur Blütenzeit 
des Roggens in die Blüten eingedrungenen 
Sporen der (Aaviospz entwickelt und einen 
von den Landwirten als Honigtau" be- 
zeichneten süßlichen Schleim aussondert, der 
von Conidien wimmelt. Nurch letztere kann 
dieser Schmarotzerpilz sehr rasch über ganze 
Felder und Feldfluren verbreitet werden. 
Wenn die Mutterkörner aus den Aehren 
herausfallen und in den Boden gelangen, 
so treiben sie im nächsten Frühjahr kleinen 
gestielten Hutpilzen ähnliche Fruchtkörper, 
(b, Vergrößert) hervor, deren pupurrot ge- 
färbte Köpfchen Hunderte von Flaschen- 
förmigen Hohlräumen enthalten, worin die 
Sporenschlauche mit ihren fadenförmigen 
Sporen eingeschlossen sind (o Köpfchen im 
Durchschnitt, ä Sporenschlauch, stark ver- 
größert). Jeder Hohlraum öffnet sich an 
derOberflächedesKöpfchenZ(deZPerithecium) 
in einem durchbohrten Wärzchen. Ein einziges 
Köpfchen vermag bis 100,000 Sporen zu 
erzeugen. Nas Mutterkorn ist sehr giftig, 
wird aber zugleich als HeilUnttel angwendet. 
Fig. 5 ist der rote Warzenpilz 
(luberoulariZ, vuIZari8), ein sehr häufig an 
Stämmen und Ästen von Laubhülzern und 
Obstbäumen auftretender Schmarotzerpilz, 
welcher das allmahlige Absterben derselben 
herbeiführt, indem fein Mycel unter der 
Rinde wuchert und diefe zerstört. Nerfelbe 
ist die Konidienform der später aus demselben 
Mycelstchentwickelnden ^ßctria LinnÄbarma, 
deren ebenfalls rote Perithccien erst die 
Sporenschläuche enthalten. 
Nie Scheibe npilze (Dizconi^EtsZ) 
entwickeln aus ihrem Mncel einen scheiden-, 
schüssel-, becher-, mutzen- oder hutförmigen 
Fruchtkörper, welcher entweder an seiner 
ganzen Oberstäche (z. B. bei den Becher- 
pilzen, ?62i2a an der ganzen Oberfläche des 
Bechers oder der Schüssel oder auch der 
ganzen obern Fläche der Scheibe) oder nur 
au bestimmten Stellen der Außenfläche 
(z. B . bei den Morcheln in den Falten des 
Hutes) ein aus Sporenschläuchen und Para- 
physen bestehendes Hymenium trägt. Ner 
Fruchtkörper der Niscomnceten ist oft be- 
trächtlich groß und von fleischiger Beschaffen- 
heit (so bei den Morcheln), meist aber klein, 
oft fogar fast mikroskopisch (so bei der Mehr- 
zahl der Becherpilze, von denen es Hunderte 
von Arten giebt). 
Fig. 6 ist der orangenfarbene 
Becherpilz (?L?i23, aui-antioa), einer der 
größten Becherpilze, welcher im Sommer 
und Herbst hin und wieder an Ackerrändern, 
auf Lehmmauern und in Laubwaldungen 
gefunden wird. 
Taf. 6 Fig. 1 istder Lärchenpilz (?s- 
2123, ^Villkoininü), die Ursache oder wenig- 
stens der beständige Begleiter der seit einigen 
Jahrzehnten in vielen Gegenden Deutsch- 
lands und anderer Länder verheerend auf- 
getretenen Larchenkrankheit. Sein Mycel 
wuchert in der Rinde lebender Lärchen ver- 
schiedenen Alters, die er zerstört. Nie an 
Flechtenfrüchte erinnernden oberseits schön 
roten Schüsselchen (a natürl. Größe) brechen 
aus der Rinde hervor. Nie meist zweizeiligen 
Sporen (e) sind zu acht in röhrenförmigen 
Schlauchzellen (b) eingeschlossen; 6 geleimte 
Sporen (stark vergrößert). 
Fig. 3 ist die gemeine Faltenmorchel 
(llLivßll^ L8lluiLnt3,), Fig. 3 die Spitz- 
morchel (Nor«!i8i!a 63ou1ßntN). Beide 
wachsen im Frühlinge (die Faltenmorchel 
auch im Herbst) in Laubgebüschen, wohl 
auch in Baumgarten, namentlich gebirgiger 
Gegenden auf lehmigem und fettem, seltner 
humosem Sandboden und werden bekanntlich 
frisch und getrocknet gegessen. 
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Zweite Klasse. 
Algenähnliche Tagerpflanzen. 
Ordnung. 
Flechten. 
Die Flechten ähneln zwar den Pilzen 
wegen der Zusammensetzung ihres Körpers 
ldes Thallus) aus Fadenzellen (Hyphen) 
und bezüglich der Bildung ihrer Sporen 
inSchlauchzellen,namentIichdenAZkomnceten 
ungemein, unterscheiden sich aber von allen 
Pilzen nicht allein durch eine viel derbere 
Konsistenz ihres Gewebes und eine von den 
Pilzen meist sehr abweichende Gestaltung 
ihres Körpers, sondern besonders durch das 
Vorhandensein chlorophyllhaltiger Zellen 
innerhalb ihres Gewebes und ihre dadurch 
bedingte ganz andere Lebensweise. Der 
Körper oder Thallus der völlig entwickelten 
Flechten tritt unter drei Hauptformen auf, 
als strauchförmiger (Taf. ? Fig. 6^-9), 
laubartiger (Fig. 4) und trustenförmiger 
(Fig. 1—3). Letzterer, die unvollkommenste 
Form, ist mit der Unterlage, worauf die 
Flechte vorkommt, stets innig verwachsen, 
der laubartige dagegen entweder nur im 
Mittelpunkte seiner untern Fläche (z. V. 
bei >HllibiIill3,ria) oder an seiner ganzen 
Unterflache mittelst kurzer weißlicher Fasern 
(Haft oder Wurzelfasern, Rhizinen) ange- 
heftet, ebenso der strauchige, der bisweilen 
bartförmig erscheint (wenn die Stämmchen 
zu schwach find, um ihr eigenes Gewicht zu 
tragen und daher die ganze Flechte wie 
ein Bart abwärts hängt), aber nur am 
Grunde der Stämmchen. 
Der FlechtenthalluZ ist bald durch und 
durch aus gleichartigen Zellen zusammen- 
gesetzt und höchstens in der Rindenschicht 
von dem übrigen Gewebe verschieden (homöo- 
merischer Thallus), bald aus Schichten ver- 
schieden gestalteter Zellen (heteromerischer 
Thallus). Zwischen diesen Zellen liegen 
die schon erwähnten, meist kuglig, wohl 
auch gelappt, doch niemals fadenförmig ge- 
stalteten chlorophyllhaltigen Zellen, die so- 
genannten Gonidien (Keimzellen) einge- 
bettet, ohne mit den Hyphen des eigentlichen 
Flechtengewebes in wirklicher Verbindung 
zu stehen. Durch diese meist grün oder 
gelb, doch auch anders (rot, orange, violett, 
braun) gefärbten Gonidien (im letzteren 
Falle ist das Chlorophyll durch ein anderes 
Pigment verdeckt oder mit demselben ge- 
mengt), welche zu assimilieren im Stande 
sind, wird die Flechte ernährt, während das 
Thallusgewebe nur zur Aufsaugung von 
Wasser befähigt ist. Die Gonidien bilden 
in dem heteromerifchen FlechtenthalluZ immer 
eine kontinuierliche Schicht(gonimifcheSchicht) 
zwischen Rinde und Mark oder innerhalb 
des letzteren, (Taf. 6 Fig . 4: Durchschnitt 
durch den Thallus einer Laubstechte, stark 
vergrößert; or die obere, ur die untere 
Rindenschicht, ß Gonidien, rii Rhizinen), 
während in dem homöomerischen Thallus 
die Gonidien durch das ganze Gewebe einzeln 
zerstreut oder zu rosenkranzförmigen, oft 
verzweigten, das ganze Hyvhengewebe durch- 
ziehenden Reihen vereinigt erscheinen. Die 
Gonidien vermögen sich aus dem Verbände 
des Hyphengewebes zu lösen und über den 
Thallus hervorzutreten. Ja, sie kommen 
sogar entfernt von Flechten als pulvrige 
Ueberzüge, feÄst dicke Krusten von weißer, 
gelber oder grünlicher Farbe an Felswänden 
und Baumstämmen vor. Man hat solche 
Gonidienüberzüge früher für Arten eigener 
Flechtengattungen (Pulverftechten, I^praria, 
?u1vLr^i-iil) gehalten. Die gelben nehmen 
an feuchten Sandsteinwänden (z. B. in der 
fächfisch-böhmischen Schweiz, am Oybin bei 
Zittau u. a. O.) oft große Flächen ein. 
Durch die Forschungen der Neuzeit ist 
dargethan worden, daß die Flechtengonidien 
gewissen, häufig vorkommenden, erdbewohnen- 
den einzelligen Algen (f. unten) nicht nur sehr 
ähnlich, sondern sogar mit denselben identisch 
sind. Da nun die Gonidien, wie schon bemerkt, 
mit den Hyphen des FlechtenthalluZ in gar 
keiner organischer Verbindung stehen, wohl 
aber von solchen umstrickt werden, (Taf. 6 
Fig. 5); da ferner die Flechtenfrüchte und 
deren Sporenschläuche bezüglich ihrer Gestal- 
tung und Bauart mit denen der Pyreno- und 
Discomyceten fast völlig übereinstimmen; 
da es endlich einigemale gelungen ist, durch 
Zusammenbringen gewisser einzelliger Algen 
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mit keimenden Sporen gewisser Flechten 
einen Flechtenthallus (den Thallus einer be- 
stimmten Flechtenart) künstlich zu erzeugen: 
so ist die Mehrzahl der Flechtenkundigen 
gegenwärtig der Ansicht, daß die Flechten Ver- 
gesellschaftungereu von Kern- oder Scheiben- 
pilzen mit einzelligen Algen sind, welche 
beide ein gemeinschaftliches Leben führen 
(in Symbiose" leben). Und zwar meint 
man, daß der Pilz der ihn bewohnenden 
Alge das zu deren Gedeihen erforderliche 
Wasser mit den darin gelösten Mineral- 
stoffen zuführt, wahrend er aus der Alge 
durch Aufsaugung die zu seiner Ernährung 
nötigen organischen Stoffe entnimmt. Dieser 
Anschauung gemäß betrachtet man gegen- 
wärtig die Flechten nicht mehr als eine 
selbstständige Abteilung von Lagerpflanzen, 
sondern als eigentümliche Gruppen der 
Kern- und Scheibenpilze und bezeichnet sie 
als Flechtenpilze." 
Nie entweder in daB Gewebe des Thallus 
eingesenkten oder über das Lager erhobenen 
oder gar von besonderen Stielen (Podetien) 
getragenen (Taf. 7 Fig . 5) Sporenfrüchte 
(Apothecien) erschemen wie die der Kern- 
und Scheibenpilze bald als geschlossene, zu- 
letzt mit einem Loch sich öffnende oder auf- 
berstende Köpfchen oder Kugeln (Fig. 1), 
bald als offene, von einem erhabenen Ringe 
oder Rande umgebene Schüfselchen, Teller- 
chen oder Vecherchen (Fig. 3, 4), oder als 
flache Scheiben (Fig. 9), oder als gerade 
oder geschlängelte, einfache oder verzweigte 
Rinnen (Fig. 3). Je nachdem die Apothe- 
cien offene oder geschlossene sind, unter- 
scheidet man nacktfrüchtige (gymnokarve) 
und bedecktfrüchtige (angiokarpe) Flechten. 
Bei ersteren ist die obere Fläche mit der 
sporenerzeugenden Zellenschicht (dem Thala- 
mium) überzogen, bei letztern diese im innern 
der Frucht eingeschlossen. In beiden Fällen 
ist das Thalamium aus keulenförmigen 
Sporenschläuchen und dünnen Saftfäden 
(Paraphnsen) zufammeugesetzt (Fig. 4o). 
Nie Sporenschläuche enthalten gewöhnlich acht 
bald ein-, bald mehrzellig? Sporen, welche 
schließlich entleert werden,indem dieSchlauch- 
zellen an ihrem Scheitel aufspalten. Beim 
Keimen entwickeln die Sporen Schlauch- 
zellen, welche sich verzweigend ein mycel- 
ähnliches Geflecht, die Grundlage eines 
neuen Thallus, bilden. 
Im Gegensatz zu den Pilzen wachsen 
die Flechten mit sehr wenigen Ausnahmen 
nicht an schattigen, dumpfigen Orten, son- 
dern lieben freien Standort, Luft und Licht. 
T>ie meisten bewohnen Felsen, Steine und 
Baumstämme (die Rinde lebender und toter); 
namentlich sind die Krustenflechten, zu denen 
überhaupt die Mehrzahl aller Flechten gehört, 
an diesen Lokalitäten verbreitet. Viele 
Flechten wachsen auch auf dem nackten Erd- 
boden, besonders Strauchftechten, andere 
an Bretterwänden und Zäunen, Mauern 
auf Schindel- und Strohdächern, manche 
(nur in den Tropenländern) auf den leder- 
artigen Blättern immergrüner Bäume; 
keine einzige lebt im Wasser. Mit Aus- 
nahme einer geringen Anzahl parasitischer 
(auf Moosen oder andern Flechten oder in 
der Rinde lebender Baume schmarotzender) 
Arten ernähren sich die Flechten von anor- 
ganischen Stoffen, nämlich von der Kohlen- 
säure der Atmosphäre und von den Nähr- 
stoffen,, des Bodens, welche ihre Gonidien 
assiinilieren. Nie Flechten kommen in 
größter Menge, insbesondere was die Zahl 
ihrer' Exemplare betrifft, in den kälteren 
Zonen der Erde und in den höheren win- 
digen und von feuchter Atmosphäre um- 
hüllten Regionen der Gebirge vor. Krusten- 
flechten überziehen hier oft ganze felsige 
Kuppen und Gerölleablagerungen (z. B. die 
gelbe, schwarzfrüchtige Landkartenflechte, 
I^oiäea ßsoZr^pkillkl, im Verein mit andern 
Krustenflechten den Reifträger, die kleine 
Sturmhaube u. a . Felsmassen des Riesen- 
gebirges), ja in den Tundras" Sibiriens 
und Nordrußlands, wie in den unwirtlichen 
Gefilden Lapplands erscheint der nackte 
Erdboden auf quadratmeilengroßen Flächen 
von Strauchflechten, nämlich der Renntier- 
flechte ((^äonm ranZilLrina) und der is- 
ländischen Lappensiechte (Ostraria iÄanäioa) 
dicht bedeckt. Und wie gegen die Pole und 
in vertikaler Richtung Flechten die letzten 
Spureu der Pflanzenwelt bilden, so treten 
Flechten auch als die ersten Pioniere des 
Pflanzenlebens aller Orten auf nacktem, 
trockenem Boden und Gestein auf. 
Die Flechten sind langsam wachsende 
und äußerst zählebige Pflanzen und vermögen 
daher ein hohes Alter zu erreichen. Nie 
Hyphen vieler Laub- und Strauchfiechten 
enthalten eine eigene Sorte von Stärke 
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(Flechtenstärke, Lichenin), welches manche 
derselben zu nahrhaften Gewächse für Tiere 
und Menfchen macht. Dahin gehören die 
Renntier- und isländische Flechte, welche 
in der nördlichen kalten Zone als Nah- 
rungsmittel benutzt werden. 
Andere 
Flechten enthaltene eigentümliche Farbstoffe 
(z. B. die Orseille, koeosila tinotoria und 
die Lakmusflechte, I^eanoi-g, tartaisa,, einen 
blauen Farbstoff), manche Bitterstoffe und 
Säuren; keine einzige ist giftig! 
Außer der schon erwähnten Ginteilung 
der Flechten in heteromerifche, zu denen 
alle echten Flechten gehören und welche 
ihrerseits wieder in Strauchfiechten (Iik 
tKainnodlaLti), Laubflechten 
lobillsti) und Krustenflechten ( 
geschieden werden, und in homöomerische, 
welche eine viel kleinere, den Aebergang 
zu den Algen vermittelnde Gruppe bilden, 
zerfallen die Flechten in beiden Abteilungen 
in Familien, auf welche hier aus Mangel 
an Raum nicht näher eingegangen werden 
kann. Nie auf Taf. ? abgebildeten Flechten 
gehören insgesamt den heteromerischen an. 
Fig. 1 ist die gemeine Warzen- 
flechte (?6>-tu83,rig, ooillinuniz), eine fowohl 
an Felsen und Steinen als auch auf Baum- 
rinde häufig vorkommende Krustenfläche, 
(a ein Stück in natürlicher Größe, b die 
Apothecien vergr., c Längsschnitt durch zwei 
mit dem Thalamium erfüllte Hohlräume 
eines Apothecium, stark vergrößert.) 
Fig. 3 ist die oben erwähnte Lak- 
musfl echte (I,Le2,ijpM tartai-63,), eine be- 
sonders in Nordeuropa (Schweden) ver- 
breitete, auf Kalkfelsen und Kalkboden 
wachsende Krustenflechte, welche zur Gewin- 
nung des Lakmusblau benutzt wird. 
Fig. 3 ist die gemeine Schrift- 
flechte (OpßZiÄplM 3LriM), eine auf glatter 
Rinde lebender Bäume (z. B . Rotbuchen) 
sehr häufig vorkommende Krustenflechte, 
welche jedenfalls ein schmarotzendes Leben 
führt, den Bäumen jedoch keinen Schaden 
zufügt. 3, ein Exemplar in natürl. Größe, 
b eine Frucht von oben gesehen, vergrößert.) 
Fig. 4 ist die bekannte gelbe Wand- 
fl echte (pai-mslia Mi-istina), eine überall 
an Bäumen, Bretterwänden, Mauern u. s. w . 
wachsende, fast über die ganze Erde ver- 
breitete Laubflechte, deren Thallus einen 
gelben Farbstoff enthält. (Z, ein Exemplar 
in natürlicher Größe, d ein Apothecium im 
Durchschnitt, schwach, o ein Teil des Thala- 
mium, stark vergrößert.) 
Fig. 5 ist die in Wäldern und auf 
trockenem Haideboden, an Weg- und Graben- 
rändern häufig wachsende rosenrote 
Pilzflechte (Laeoin^oes r«3LU8) eine 
Krustenflechte, aus deren Thallus sich die 
fruchttragenden Podetien erheben, welche 
^kleinen Hutpilzchen gleichen. 
Fig. 6 ist eine ebenfalls auf Haide-, 
sowie auf Moosboden und Lehmmauern 
vorkommende Becherflechte (<ÜIaä«nm 
enLoilsra), aus deren laubigem Thallus 
becherförmige Podetien hervorwachsen, die 
entweder an ihrem Rande unmittelbar die 
kopfigen angiokarpen Früchte entwickeln 
oder aus ihrer Höhlung neue Becher her- 
vorsprießcn lassen, an deren Rande sich erst 
die Avothecien bilden. Andere Cladonien 
sind Strauchflechten. Dahin gehört die in 
Fig. ? abgebildete Renntierflechte 
(Olaclonia lÄnziterina), welche nicht allein 
in" der nördlichen kalten Zone wächst, (s. 
oben) und dort die Hauptnahrung der Renn- 
tiere bildet, sondern in ganz Europa in 
Wäldern und auf Gebirgskämmen auf trocke- 
nem und auf Moorboden in vielen Formen 
vorkommt und, wenn sie mageren Sand- 
boden (z. B . in Kiefernhaiden), wo nichts 
anderes wächst, überzieht, Hungermoos 
genannt zu werden pflegt. 
Fig. 8 ist das sogenannte isländische 
Moos ((^strai-m iziaiMLa), eine erdbewoh- 
nende Strauchstechte, die ebenfalls nicht allein 
in Island und überhaupt in der nördlichen 
kalten Zone vorkommt, sondern durch ganz 
Europa verbreitet ist, je weiter nach Süden, 
desto mehr als Hochgebirgspftanze auf- 
tretend und sehr häufig in Gesellschaft der 
Vorhergehenden wächst. Ihre Verwendung 
als Heilpflanze (lionsn islanäiouZ) bei Heiser- 
keit und chronischen Katarrhen ist bekannt. 
Fig. 9 stellt das gemeine Bartmoos 
(U8ne«, darbs-ta,) und zwar im fruchttragenden 
Zustande (Hlgne«, iloriäa) vor. Es ist eine 
ebenfalls durch ganz Europa verbreitete, 
befonders aber in Gebirgsnadelwäldern von 
Mittel- und Nordeuropa an Stämmen und 
Aesten sehr häufig wachsende und oft lang 
herabwallende Bärte von weiß-, grünlich- 
oder gelbgrauer Farbe bildende Strauch- 
flechte, welche im Winter bei tiefem Schnee 
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dem Rotwilde eine gute Aesung bietet, auch 
als Emballierungsstoff und zu Streu benutzt 
werden kann. 
Vierte Ordnung. 
Algcn 
Die Algen, der Mehrzahl nach schwim- 
mende oder flutende, wohl auch ganz unter- 
getauchte Wassergemächse, sind im Gegensatz 
zu den Flechten chlorophyllreiche Lager- 
pflanzen, indem alle ihre Zellen Blattgrün 
zu enthalten pflegen, dennoch aber nicht 
immer grün, sondern oft anders (z, B. braun, 
violett, rot) gefärbt, weil bei vielen das 
Chlorophyll von andern Pigmenten umhüllt 
oder durchdrungen ift. Nie Form und Ge- 
staltung ihres Thallus ist ebenso mannig- 
faltig, wie dessen Größe, welche von mikros- 
kopischer Kleinheit bis zu mehreren hundert 
Metern wechselt. Es gibt nämlich viele 
Algen, welche nur aus einer einzigen Zelle 
bestehen, die oft fo klein ist, daß sie nur 
mittelst sehr starker Vergrößerung erkannt 
werden kann, während andere aus vielen, 
ja die Riesentange des antarktischen Meeres, 
welche bis über 800 Meter Länge erreichen 
sollen, aus unzählbaren Millionen Zellen 
zusammengesetzt sind. Der Körper der 
mehrzelligen Algen, zu denen die überwiegende 
Mehrzahl gehört, tritt bald als eine einfache 
oder Verzweigte Zellenreihe (Fadenalgen), 
bald als ein gelapptes oder gabel- oder 
fächerförmig geteiltes Laub (Zellenschicht), 
bald als ein schnür- oder riemenförmiger, 
einfacher oder gabelteiliger, strauch- oder 
baumartig verzweigter Zellenkörper auf, 
der wohl gar scheinbar in einen Stengel 
und daran angeheftete Blätter differenziert 
ist'^Taf. 8 Fig . 8, 12) und die Formen 
von beblätterten Samenpflanzen nachahM, 
NaB Zellgewebe der mehrzelligen Algen ist 
bald fehr zart (bei den meisten Süßwafser- 
algen), bald derb und dickwandig, der 
Thallus selbst dann leder- oder knorpelartig 
(bei vielen Meeresalgen). Alle Algen 
sind von Schleim bedeckt, welcher sich beim 
Gintrocknen oft so erhärtet, daß ihr ThalluZ 
dann spröde und zerbrechlich wird. Aber gleich 
den Flechten leben eingetrocknete Algen 
wieder auf, wenn sie von neuem befeuchtet 
werden. Die Algen pflanzen sich durch (stets 
einzellige) Sporen fort. Viele vermehren 
sich außerdem durch bewegliche, mit Cilien 
versehene Gonidien (Schwärmsporen, Zoo- 
sporen), die sich oft in beliebigen Zellen des 
Thallus bilden können, viele auch gleich den 
Spaltpilzen durch Teilung (die Spaltalgen 
und Diatomeen). 
Die Algen bilden nächst den Pilzen die 
größte und artenreichsteAbteilungderSporen- 
gewächse. Wenn sie trotzdem weniger be- 
kannt sind, so hat dies seinen Grund darin, 
daß ihre Mehrzahl untergetaucht im Wasser 
und zwar im Meer lebt, denn die Zahl der 
Meeresalgen ist vielleicht fünfmal größer, 
als diejenige der Süßwasscralgen. Einige 
wachsen auch auf feuchter Erde, an feuchten 
schattigen Baumstämmen, Felsen und Wan- 
den, andere (manche Diatomeen) bewohnen 
feuchte Erde, nassen Schlamm und Sand. 
Die Wasseralgen sitzen teils angeheftet im 
Grunde der Gewächse an Steinen, Klippen 
und Muscheln, teils leben sie vom Anfange 
an frei, schwimmend. Die angehefteten 
werden oft durch die Wellenbewegungen 
des WasseHZ losgerissen (insbesondere die 
Meeralgen bei Stürmen) und treiben dann 
schwimmend und wogend unter und auf dem 
Spiegel des Wassers umher. Ursprünglich 
schwimmend sind viele Süßmasseralgen, 
welche im Sommer die Oberfläche von 
Teichen als grüne Schlammmassen bedecken; 
diese entwickeln sich nämlich aus dem im 
Vorjahr erzeugten und auf den Grund 
hinabgesunkenen Sporen, welche im Frühling 
keimen und neue Exemplare erzeugen, die 
sich sodann an die Oberfläche des Wassers 
emporheben nnd sich rasch vervielfältigen. 
Unter den schwimmenden Meeresalgen sind 
die Beerentange (Arten der Gattung 
3ar^3,83uin) besonders hervorzuheben, wobei 
bemerkt sein mag, daß man mit dem Namen 
Tange" alle größeren Meeresalgen von 
leder- oder knorpelartiger Beschaffenheit zu 
bezeichnen pflegt. Der gemeine Beerentang 
(33,rM88uin nawn8 Fig. 8) bildet im Verein 
mit zahllosen andern schwimmenden und 
losgerissenen Algen zwischen den Canarischen 
Inseln und Westindien schwimmende Inseln, 
welche in nordsüdlicher Richtung über 45 
Breitegrade zerstreut und als die Sargasso- 
bank von Corvo und Flores bekannt sind. 
Für den Menschen besitzen die Algen 
nur eine geringe Bedeutung. Keine einzige 
Alge ift giftig, wohl aber enthalten viele 
Meeresalgen, besonders die sogenannten 
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Tange, Jod- und Bromverbindungen, wes- 
halb aus der durch Verbrennung von 
Tangen entstandenen Asche Jod- und Vrom- 
kalium gewonnen werden kann. Auch ist 
der durch Verwesung von Tangen entstan- 
dene Schlamm wegen seines Iodgehalts 
ein heilkräftiges Mittel gegen Gicht und 
Rheumatismus. 
Nie unvollkommensten Algen sind selbst- 
verständlich die einzelligen. Unter denselben 
bilden die nur mikroskopischen Diatomeen 
noch immer eine zweifelhafte Gruppe, indem 
sie von vielen Zoologen für Tiere erklärt 
werden. Ihre Zelle ist stets von einem 
Kiefelpanzer umgeben, welcher einen höchst 
symmetrischen und zierlichen Bau besitzt und 
sowohl durch Fäulnis als Feuer unzerstör- 
bar ist, weshalb sich aus den Kieselvanzern 
vorweltlicher (zum Teil noch jetzt lebender) 
Diatomeen mächtige Ablagerungen soge- 
nannter Bergmehle" und ausgedehPten Ge- 
steinsschichten und Felsmassen im Laufe 
unberechenbarer Zeiträume gebildet haben. 
Nie lebenden Diatomeen schwimmen lustig 
in: Wasser umher, eine der verbreitetsten ist 
die grüne Schiffchenalge (^vicuIaviriäiZ, 
Taf. 8 Fig . 3), welche sich fast überall in 
Wassergräben und Teichen findet. Fig . 3 
zeigt eine in der Teilung begriffene Stäb- 
chenalge (llmtorua, t1olloulo8um), Fig. 4 
eine Stückchenalge (?ru8talia). 
Die echten Algen zerfallen in Grün-, 
Schwarz-und Notalgen. Zur Abteilung 
der Grünalgen ((MaropI^eßkL), gehört 
die Mehrzahl der Süßwasseralgen, sowie 
sämtliche Spaltalgen (Loiii^opti^osas), ein- 
zellige Algen, von denen viele auch außer- 
halb des Wasserstau feuchten, schattigen 
Standorten vorkommen. Eine der häusigsten 
ist ?rc>tocooLU8 viriäi», eine namentlich 
während des Winters lebhaft vegetierende, 
an Baumstämmen und auf der Erde wach- 
sende und lebhaft grüne Ueberzüge bildende 
Alge, welche Fig. 1 in verschiedenen 
Entwicklungsstaoien zeigt. Die mehrzelligen 
Grünalgen bilden meist gegliederte, einfache 
oder verzweigte Fäden. Fig . 5 zeigt zwei 
stark vergrößerte Gliedzellen der faden- 
förmigen 8piroZ^iÄ huiniim, einer in stehen- 
den Gewässern häufig wachsende Alge, in 
deren Zellen (wie bei allen Arten von 
Zpilllß^iÄ) das Chlorophyll ein grünes 
Schraubenband bildet, Fig. 6 einen 
Büschel einer in der Ost- und Nordsee an 
Tangen und andern Gegenständen häufig 
vorkommende Fadenalge, der (^«nksrvg, ^iuum 
in natürlicher Grüße, darüber die Gliedzellen 
eines solchen Fadens stark vergrößert. 
Nie Schmarztange (NkIanupQ^LLaL), 
fast lauter Meeresalgen, haben einen meist 
lederartigen, im frischen Zustande oliven- 
grünen oder gelbbraunen Thallus von rie- 
men-, 
band- oder laubartiger, oft gablig 
oder fächerförmig geteilter Form, der stets 
ein Zellenkörper ist, welcher sich beim Aus- 
trocknen schwärzlich färbt. Diese Algen, zu 
denen die Familie der eigentlichen Tange 
(^uooiäLllß), unter andern auch die oben 
erwähnten Riesentange des südlichen Polar- 
meeres (Ullllroc^Lti« p^rilsra u. a. Arten) 
gehören, pflanzen sich durch geschlechtlich er- 
zeugte Sporen fort, die oft in besonderen, 
warzenförmig hervortretenden Behältern an 
den Enden der Thalluszweige gebildet 
werden (so bei ^uous vL8icuIll8U3, Fig. ?). 
Unter den Tangen ist der soeben genannte 
Blasentangdeillllergemeinste; seineblasen- 
förmigen, meist paarweise gestellten Anschwel- 
lungen sind, ebenso wie die beerenförmigen 
Hohlkugeln des in Fig. 8 abgebildeten 
fchwimmenden Beerentanges (Lai- 
Z238uin nawn8) und anderer bei Schwarz- 
tangen vorkommende hohle Austreibungen 
nichts anderes als Schwimmolafen.  Die 
Rotalgen, Rottange (IlQoäopk^llLaL), 
die vollkommensten aller Algen, welche sich 
ebenfalls durch geschlechtlich erzeugte Sporen 
fortpflanzen, deren Vildungsgeschichte sehr 
kompliziert ist, zeichnen sich durch ihre bunte 
Färbmtßllus, dieihnen den Namen Vlumen- 
algen (^loriäsaL) zugezogen hat. Viele 
derselben prangen in dem prachtigsten Pur- 
purrot, z. B. die Arten der Gattungen 
DslLLFsrii!, und ?1c>L2uiium. Der Thallus 
tritt unter den verschiedenartigsten Formen 
auf; sehr häufig sind lamm- und fächerförmig 
zerschnittene Formen. Ebenso mannigfach 
ist die anatomische Struktur dieser der 
Mehrzahl nach höchst zierlichen Algen. Auch 
die Rottange leben fast alle im Meer ^ 
die meisten Arten in den wärmeren Meeren  
doch kommen die Arten einer Gattung nur 
in süßem Wasser, und zwar in klaren Quellen 
und Bächen vor, nämlich diejenigen von La- 
tr3,LQQ3p6ruium, von denen die perlschnur- 
artige Froschlaichalge (L, 
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die verbreitetfte ist. Fig. 9 zeigt ein 
Stück dieser in Büscheln an Steinchen 
wachsenden, violett, seltener grünlich gefärb- 
ten, gallertartigen Alge bei a in natürlicher 
Größe, einen Zweig davon mit Sporen- 
früchten bei b mäßig vergrößert (die feinen 
Aeftchen sind gegliedert). Fig . 10 ist der in 
den europäischen Meeren häufige Knorpel- 
tang (6eli6iuin «ornßuin), Fig. 11 das an 
den Küsten der Nordsee gemeineklaeamiuni 
Mi-purLum sbei b ein Stückchen vergrößert mit 
Sporenfrüchten), Fig. 12 einStück der ebenfalls 
in der Nordsee heimischen, schon erwähnten 
llsi638L!-m «anßuinW in natürlicher Größe. 
Zu den Algen, und zwar zu den Grün- 
algen, werden von den meisten Botanikern 
gegenwärtig auch die Armlenchterge- 
wächse (^näraoLÄL) gerechnet, welche in 
stehenden, süßen und salzhaltigen Binnen- 
gewässern und auch in seichtem Meerwasser 
vor den Stürmen geschützter Buchten und 
im Brakwasser von Flußmündungen und 
Strandseen auf schlammigem Boden unter- 
getaucht, wachsen und oft dichte Bestände 
bilden. Dieselben erscheinen als quirlästige 
Stengel, deren oft gablig gespaltene Aeste 
pfriemenförmige, einzellige, meistwirtelförmig 
geordnete Organe tragen, welche von manchen 
für rudimentäre Blätter gehalten worden 
find. Zwischen denselben sitzen die verhält- 
nismäßig großen, schon dem unbewaffneten 
Auge sichtbaren, von fünf spiralig gewunde- 
nen Röhrenzellen umhüllten Sporen, unmit- 
telbar darunter (wenigstens bei den Arten 
der Gattung »ÜKarZ,) ein kugliges, meist rot ge- 
färbtes Antheridium, welches Spermatozoiden 
einschließt, bestimmt, nach ihrem Ausschlüpfen 
die Sporen zu befruchten. Fig . 1 auf Taf. 9 
zeigt bei a einen Stengel des gemeinen 
Armleuchters (Mara vul^rig) in natürl. 
Größe, bei b ein Aststück mit emem Anthe- 
ridium und einer Spore, stark vergrößert. 
Die Charen sind häufig mit Kalk inkrustiert, 
durch densiedann grauweiß gefärbt erscheinen. 
Drilty Klasse. 
Moosgewächse 
Die Moose besitzen der Mehrzahl 
nach einen mit deutlichen Blättern besetzten 
Stengel und selbst, wo dies nicht der Fall, 
sondern der ganze Pflanzenkörper als ein 
gelappter oder verzweigter laubartiger Thal- 
lus ausgebildet ist (bei den laubförmigen 
Lebermoosen) sind in der Regel in der 
Mittellinie der untern Fläche rudimentäre 
Blatter in Form kleiner Schuppen vorhan- 
den. Die Moose sind fast immer grün 
gefärbt, in den verschiedensten Nuancen 
dieser Farbe, welche von dem meist reich- 
lichen Gehalt an Chlorophyllkörnern im 
Innern der Zellen herrührt. Bei anderen 
Färbungen enthalten die Zellen oder deren 
Wandungen bestimmte Farbstoffe. Die 
Moose zeigm ihrer Mehrzahl nach einen 
viel vollkommeneren anatomischen Bau und 
eine höhere Organisation ihrer Zellen, als 
die Gewächse der vorhergehenden Klassen. 
Alle sind im Besitz doppelter Geschlechts- 
organe, nämlich männlicher (Antheridien) 
und weiblicher (Archegonien), welche oft 
schon dem bloßen Auge, mindestens aber 
mittelst einer guten Lupe sichtbar find und 
sich bei den beNätterten in den Winkeln 
der Blätter oder an der Spitze der Stengel 
und Aeste, bei den laubförmigen an den 
Rändern oder an der Oberfläche des Laubes 
befinden. Beiderlei Organe pflegen von 
Kreisen eigentümlich geformter Blätter um- 
geben zn sein und Moosblüten genannt 
zu werden. Die Antheridien sind zarte 
zellige Schlauche oder Säckchen, angefüllt 
mit kleinen, bewegliche Fäden (Spermato- 
zoiden) einschließenden Zellchen, die Arche- 
gonien flaschenförmige, in ihrer Form häufig 
an die Stempel der Samenpflanzen erin- 
nernde Behälter, deren Wandung und Hals 
nur aus einer, Zellenschicht besteht und deren 
Bauchteil eine einzige große Zelle, die Ei- 
zelle einschließt, welche durch die ausschlü- 
pfenden und in die offene Mündung des 
Flafchenhalfes der Nrchegonien hinein- 
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schwimmenden Spermatozoiden befruchtet 
wird. Nieser interessante, wiederholt beo- 
bachtete Vorgang ist natürlich nur möglich, 
wenn die blühenden Moose mit Tau- oder 
Regentropfen bedeckt sind. Infolge der 
Befruchtung wächst aus der Eizelle des 
Archegoniums die verschieden gestaltete, mit 
stets einzelligen Sporen angefüllte Moos- 
frucht hervor. 
Fünfte Ordnung. 
Aeliermoose. Hspsticas. 
Niese der Mehrzahl nach an nassen, 
schattigen Orten (in und an Bächen, Wasser- 
fällen, triefenden Felsen, feuchten Baum- 
stämmen, auf feuchter Erde, seltener schwim- 
mend im Nasser) wachsenden Moose unter- 
scheidensichvon der überwiegenden Mehrheit 
der andern Moose (der Laubmoose) durch 
ihre nackten (uzemals mit einer besondern 
Hülle begabten) Sporenfrüchte und dadurch, 
daß in diesen bei den meisten Arten schlauch- 
förmige, mit einer oder mit zwei, dann 
gegenläufigen Spiralfasern ausgekleidete 
Zellen sich befinden, welche beim Auf- 
springen der Frucht sich plötzlich ausstrecken 
und dadurch die Sporen fortschleudern, wes- 
halb sie Schleudern (slawre^) genannt werden 
(Taf. 9 Fig . 2 s). Nie Lebermoose zerfallen 
ihrer Gestalt nach in laubfürmige und be- 
blätterte. Erstere besitzen einen an den 
Thallus der Laubstechten oder vieler flächen- 
förmiger Algen erinnernden Körper, der 
am häufigsten gabelteilig oder ^fächerförmig 
verzweigt, felten kreisförmig oder strahlig 
ausgebreitet und an seiner der Oberfläche 
d^. Unterlage stets angedrückten Flache mehr 
oder weniger nnl. Wurzelhaaren bedeckt ist. 
Nie beblätterten Lebermoose haben meist 
zweizeilig angeordnete Blätter. Nie Leber- 
moose haben für den Menschen nur eine 
geringe Bedeutung. Sie zerfallen in mehrere 
Familien. 
Fig. 4 zeigt die hin und wieder auf 
feuchtem Sandboden und austrocknendem 
Teichschlamm vorkommende liiooia oilikt^ bei 
8. in schwacher, bei b ein Zweiglein davon 
mit den eingesenkten Früchten in stärkerer 
Vergrößerung. Nie Riccien sind die un- 
vollkommensten Lebermoose, indem ihre kugel- 
runden Früchte sich gar nicht offnen und 
keine Schleudern enthalten. Sie sind meist 
sehr klein. 
Fig. 3 zeigt bei », ein Exemplar des 
auf feuchten Äckern, an Gräben und Teich- 
rändern bisweilen vorkommenden glatten 
Hornmooses (^ntkoosruz laLvi«) in natürl. 
Größe, bei d ein Stück davon vergrößert 
dargestellt. Nie ebenfalls eine besondere 
Familie bildenden Hornmoose haben schoten- 
förmige, zweiklappig aufspringende Kapseln 
und entbehren auch der Schleudern. Nie 
vollkommensten laubartigen Lebermoose sind 
die Marchantieen, zmeihäusige(aus männ- 
lichen und weiblichen Exemplaren bestehende) 
Pflanzen, deren Laub eine mit Spaltöff- 
nungen begabte Oberhaut besitzt und gestielte 
Fruchtträger treibt. Nie mit vier Klappen 
aufspringenden Kapseln enthalten Schleu- 
dern. Die Marchantieen wachsen auf dem 
Erdboden oder an Mauern und Felswän- 
den, die verbreitetfte Ärt, das in Fig. 2 
abgebildete gemeine Lebermoos (Nar- 
okantia pol^inorptia), auch an Wassertrögen, 
in und an Gräben, Bächen, eine Form 
selbst in fließendem Wasser. Nieses sehr 
variierende Moos wurde ehedem gegen 
Leberkrankheiten angewendet, was seinen 
Namen und die Benennung der ganzen 
Ordnung der Lebermoose veranlaßt hat. 
Fig. 2 a zeigt ein Stück der weiblichen, 3 o 
der männlichen Pflanze in natürl. Größe. 
Erstere besitzt sternförmig gelappte, glocken- 
förmige Fruchtbehälter, die an der untern 
Flache die tugligen Kapseln zwischen zarten 
gefransten Lamellen tragen (2 d vergr.), die 
männliche trägt gestielte flache Scheiben, 
in deren Oberfläche flaschenförmige Hohl- 
räume (2 ä k Vergr.) eingesenkt sind, welche 
die Antheridien enthalten. Auf der Ober- 
fläche des Laubes beiderlei Pflanzen kommen 
sehr häufig zierliche Vecherchen vor, welche 
Keimkörner bergen, die unmittelbar neue 
Pflanzen (Exemplare) zu erzeugen vermögen. 
Fig. 5 ist die Hnsur», pin^uiZ (bei a 
in natürl. Größe, bei b Vergr.), ein an 
Ufern von Waldbächen und Wasserfällen 
wachsendes Lebermoos mit fleischigem, sehr 
zerbrechlichem, bald lebhaft grünem, bald 
bläulichem oder rötlichem Laube. 
Taf. 10 Fig.iistdieanfchattigenfeuchten 
Felswänden und Baumstämmen wachsende 
Ug,äotli6(N plllt^pk^ll», (bei a in natürlicher 
Größe oberseits, bei b ein Stückchen des 
Stengels von der untern Seite vergrößert 
dargestellt). 
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Dieses Lebermoos gehört zu den 
^unZelmaniaeeae, welche sämtliche beblätterte 
Lebermoose umfaßt. Ihre mit vier Klappen 
aufspringenden, Schleudern enthaltenden 
Kapseln stehen einzeln auf langen, zarten, 
weißen Stielen. 
Ordnung. 
Aaubmoose. 
Während bei den Lebermoosen die 
aus der Eizelle des ArchegoniumZ entstandene 
Frucht den Scheitel des ArchegoniumZ durch- 
bricht und daher stets nackt ist, reißt bei 
den Laubmoosen das Ärchegonium ring- 
förmig ab und bleibt der abgerissene Teil 
als sogenannte Haube oder Mütze (oal^ptra) 
auf der Spitze der Frucht hängen, welche 
sich darunter noch weiter ausbildet (Fig. 
5a), Nur die Torfmoose (^pbaßnaoeaL) 
machen eine Ausnahme, indem bei diefen 
die Frucht aus demselben Grunde, wie bei 
den Lebermoosen hüllenlos ist. Die Laub- 
moosfrucht öffnet sich gewöhnlich mit einem 
runden abspringenden Deckel (Fig. 2a), 
welcher bei den behaubten auch die Haube 
auf seinem geraden oder schief gerichteten 
Schnabel trägt (Fig. 6a). Sie wird des- 
halb Büchse genannt, ist meist cylindrifch 
oder eiförmig, feltener vierseitig (Fig. 4a). 
Nur bei der Gattung Hnärßkma öffnet sich die 
Frucht mit vier seitlichen Spalten (Fig. 3b). 
Bei den deckelfrüchtigen Laubmoofen ist die 
Mündung der Büchse nur selten glatt und 
nackt (bei den Torfmoosen und (^mnosto- 
mum); gewöhnlich erscheint der innere Rand 
mit einem sogenannten Mundbesatz ver- 
sehen, welcher aus einer, seltener aus zwei 
Reihen zierlicher, bisweilen gespaltener, 
wohl auch unter einander verwachsener 
Zähne besteht (Fig. 6b), die sehr hygro- 
skopisch zu sein pflegen und deren Zahl 
entweder 4 oder 8, 16, 32, 64 beträgt. 
Nie bald braun, bald grünlich gefärbten 
Sporen bilden ein feines Pulver und ent- 
wickeln beim Keimen einen fädigen, geglie- 
derten, grünen, konfervenartigen (an Faden- 
algen erinnernden) Vorkeim. Schleudern 
kommen bei keinem Laubmoos vor. Die 
Büchse ist gewöhnlich gestielt, ihr Stiel 
(Borste, «eta genannt) oft sehr lang, braun, 
gelb oder rot, nur bei den Torfmoosen 
bleich, ihre Haube lahl oder behaart. Je 
nachdem die Früchte an der Spitze oder an 
den Seiten (in Blattwinteln) des Stengels 
oder der Aefte stehen, werden die Laub- 
moose in endfrüchtige (Nus« apnoarpi) und 
seitensrüchtige (N. plsuroearpi) eingeteilt. 
Alle Laubmoose besitzen einen beblätterten 
Stengel. 
Die Laubmoose sind im allgemeinen 
viel derbere und robustere Gewächse, als 
die Lebermoose und in einer viel größeren 
Anzahl von Gattungen, Arten und Exem- 
plaren über die Grde verbreitet, als jene. 
Auch sie ziehen der Mehrzahl nach feuchte, 
schattige Standorte vor, doch giebt es auch 
viele Arten, die vorzugsweise an sonnigen 
trockenen, ja dürren Felsen und Mauern 
vorkommen. Sie wachsen meist büschel- 
oder polsterförmig und bilden oft ausge- 
dehnte Teppiche auf beschattetem Boden 
(besonders in Nadelwäldern, zumal der 
Gebirge), sowie dichte Ueberzüge an den 
Wetterseiten der Baumstämme und an 
Strohdächern. Ginige wenige, wie die 
Quellmoose (^ontinalis), wachsen auch in 
stießenden Wassern, an Steine angeheftet. 
Da die Moose viel Wasser aufzusaugen und 
festzuhalten vermögen, so sind sie für den 
Waldboden und für die Qellenbildung von 
unberechenbarer Wichtigkeit. Technisch wer- 
den manche größere Laubmoose (besonders 
die ll^Muiii', koi^ti-iokuin-, I^ontinaUs- und 
8pnaziiuin>Urten) zu Moosbänken, zum 
Ausstopfen von Matrazen und Kiffen, als 
Streu, Emballage u. s. w . benutzt. Arznei- 
liche oder giftige Stoffe enthalten die Laub- 
moose nicht. Sie zerfallen in eine große 
Anzahl von Familien, welche hier nicht 
berücksichtigt werden können. 
Fig. 2 ist das spitzblätterige 
Torfmoos (3pbaniiuin cuspiäatuin) in 
natürl. Größe (bei a die aufgesprungene 
Büchse vergrößert), eines der gemeinsten 
Moose aus der Familie der Sphagnaceen. 
Das Gewebe dieser Moose besteht aus 
großen, von einer Spiralfaser ausgeklei- 
deten, aber chlorophylllosen Zellen, welche 
von kleinen, chlorophyllhaltigen Zellen um- 
geben sind. Wegen der geringen Menge 
von Blattgrün erscheinen die Torfmoose 
hellgrün bis bleich, bei Gegenwart anderer 
Farbstoffe oft auch bräunlich, rötlich, selbst 
violett, häufig schön purpurrot gefärbt. 
Die Spiralfaserzellen sind äußerst hygro- 
skopisch, weshalb die Torfmoofe mehr als 
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alle übrigen Moose die Fähigkeit besitzen, 
sich mit Wasser anzufüllen und dasselbe 
festzuhalten. Weshalb gleicht jedes Sphag- 
numpolfter einem Badeschwamm (einer 
sponzia), da es sich gleich diesem mit Wasser 
vollzusaugen vermag, welches es dann lang- 
sam wieder von sich giebt. Nie Torfmoose 
vermögen dadurch Versumpfungen herbei- 
zuführen und über undurchlaffigem Boden 
Torffchichten zu bilden, indem ihre von 
unten her absterbenden Stengel im Wasser 
unter Abschluß der Luft langsam verkohlen. 
Ner sogenannte Stichtorf besteht in der 
Hauptsache aus verkohlten TorfmooZftengeln 
und oft lassen sich die Stengel der an der 
Oberfläche eines solchen Torfmoores vege- 
tierenden Svhagnumvstanzen noch tief in die 
tote Torfmasfe hinein verfolgen. 
Fig. 3 zeigt bei a ein Stück eines Polsters 
des Alpen-SieinmoofeZ (H.när6äLa ai- 
pina) in natürl. Größe, bei b dessen Frucht- 
kapseln in. aufgefprungenem Zustande ver- 
größert. Niefes an schattigen Felsen der 
Alpen, des Riesengebirges, Schwarzwaldes 
u. a . höherer Gebirge Neutschlands häufig 
Vorkommende Moos bildet kleine, dichte, 
schwärzliche Polster, 
Fig. 4 ist ein Stengel des gemeinen 
WidertonZ (?c>1^triokuin eoinrnunL), eines 
an feuchten Waldstellen sehr häufig in dichten 
Polstern, die nicht selten über '/2 Meter 
Höhe erreichen, wachsenden Mooses, welches 
ebenfalls Versumpfungen herbeizuführen 
vermag. Die zahlreichen Arten der Gattung 
zeichnen fich durch ihre behaarte 
aus, sowie durch die vierseitige 
Büchse, deren von 32 oder 64 Zähnen um- 
gebene Oeffnung durch eine quergespannte 
Haut (äiapKrÄzina) verschlossen erscheint. 
Sie sind getrennten Geschlechts; die männ- 
lichen Pflanzen tragen an der Spitze der 
Stengel zierliche purpurrote Rofettchen, 
welche die Antheridien bergen. 
Fig. 5 ist das Eternmoos Mniui» 
Zteilarß), welches auf feuchtem, moosigem 
Boden, in Hohlwegen, an Mauern u. a. O. 
wächst und sich durch seine breiten, sehr 
großen und durchsichtigen Blätter auszeichnet. 
Nie Büchse hat einen doppelten Mundbesatz, 
nämlich einen äußeren aus 16 Zahnen und 
einen inneren, aus einer in 16 Zähne und 
je 2 bis 3 fadenförmige Zwischenwimpern 
geteilten Membran bestehenden. Auch das 
Sternmoos ist zweihäusig, bei 5 d eine 
männliche Pflanze abgebildet. Nnium und 
?ol^triekuln sind apokarpe Gattungen. 
Fig. 6 ist ein sehr verbreitetes Ast- 
moos unserer Wälder, das l^pnuni ruw- 
buluin (bei ^ eine Büchse mit der Haube, stark 
vergr., bei b Mundbesatz und Sporn). Nie 
Astmoose, deren es allein in Deutschland gegen 
hundert Arten giebt, gehören zu den pleuro- 
larpen Moofen. Sie fetzen vorzugsweise den 
Moosteppich unserer Nadelwälder zusammen. 
Vierty 
Farngewächse . 
Es gehören zu dieser Klasse die be- 
kannten Gruppen der Schachtelhalme, Bär- 
lappe und eigentlichen Farne. Bei allen 
diesen Gewächsen sind die Stämme, Aefte 
und Blätter von Gefäßbündeln durchzogen 
(weshalb man dieselben auch Gefäßsporen- 
pflanzen genannt hat) und nehmen auch die 
meisten übrigen bei den Samenpflanzen vor- 
kommenden Zellgewebarten als Oberhaut-, 
Holz-, 
Markgewebe u. f. w. an der Zu- 
sammensetzung des Pflanzenkörpers teil. 
"Desgleichen finden wir bei diesen Gewächsen 
wirkliche Wurzeln und kommen Wurzelhaare 
nur noch an ihrem Vorkeim vor, wenn dK- 
selbe außerhalb der Spore sich entwickelt, 
was nicht bei allen der Fall ist. 
Siebente Ordnung. 
SHachtelHalmartige. 
Niese Ordnung ist in der jetzt lebenden 
Pflanzendecke der Grde nur durch die Gat- 
tung der Schachtel- oder Schafthalme 
) repräfentiert, welche zugleich 
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die Familie der Equisetaceen bildet. Die 
Schachtelhalme haben röhrige, gegliederte, 
von vielen Luftkanälen durchzogene Stengel 
und Aeste. Letztere, wenn überhaupt vor- 
handen, sind quirlig angeordnet, die Blätter 
auf gezähnte, meist branne Ringscheiden 
reduziert. Nie Sporen entwickeln sich in 
säckchenartigen Behältern, welche unter 
schildförmigen Schuppen stehen, die ihrer- 
seits an der Spitze des Stengels (bisweilen 
auch der Aeste) eine zapfenartige Aehre 
bilden (Taf. 11 Fig . 1 a, o.) An dieselben 
sind zwei elastische Bänder angeheftet, welche 
vor dem Zerreißen der Sporensäcke um die 
Sporen gewunden erscheinen, beim Auf- 
platzen jener aber sich schnell ausstrecken 
und dadurch das Ausstreuen der Sporen 
bewirken, weshalb sie gleich den ähnlichen 
Organen der Lebermoose Schlendern (Ela- 
teren) genannt werden (Fig. 1 6). Aus 
den stets kugelrunden und grün gefärbten 
Sporen geht ein sehr kleiner unregelmäßiger, 
bleichgrüner Vorkeim hervor, der entweder 
Antheridien oder Archegonien trägt. Die 
Vorkeime der Gquiseten sind nämlich zwei- 
häufig und die männlichen immer kleiner 
und anders geformt, als die weiblichen. 
Aus dem befruchteten Archegonium wächst 
sodann der gegliederte oberirdische Stengel, 
wie auch der allen diesen Gewächsen zu- 
kommende unterirdische oder der Wurzelstock 
hervor. Letzterer, oft vielfach verzweigt und 
unter dem Boden herumkriechend, unter- 
scheidet sich von dem oberirdischen nur durch 
kürzere Glieder und zahlreiche Wurzeln, die 
sich an den Gliederungen entwickeln und 
quirlförmig angeordnet erscheinen (Fig. 1 3,). 
Nach der Fruchtentwicklung zerfallen 
die Schachtelhalme in zwei Gruppen, näm- 
lich: 1, solche, bei denen die Aehren auf 
astlofen Stengeln stehen, welche ganz anders 
aussehen, als die unfruchtbaren, mit Nst- 
quirlen versehenen und sich eher als diese 
entwickeln, und 2. in solche, welche blos 
einerlei, bald einfache, bald quirläftige 
Stengel treiben und an der Spitze des 
Stengels (bisweilen auch der oberen Aeste) 
Aehren tragen. Noch sei erwähnt, daß es in 
früheren Perioden der Erdgeschichte baum- 
artige Gquisetinen gegeben hat, welche teils 
schon zur jetzigen Gattung Lc>ui8Ltuin ge- 
hörten, (die Gquisetiten), teils zu ganz 
andern, langst ausgestorbenen Gattungen 
(z. V. die Kalamiten), welche sogar eigene 
Familien gebildet haben. 
Taf. 10 Fig. ? ist der Polierschachtel- 
halm (L<M8stuin bißiimlß), zur Gruvpe der 
gleichgestalteten gehörig, welcher hier und 
da an sumpfigen Waldstellen und auf nassen 
thonigen Feldern wächst und von den Tisch- 
lern wegen seiner harten und rauhen Ober- 
haut zum Polieren und Glätten des Holzes 
benutzt wird. Aus demselben Grunde ver- 
wendet man eine viel häufiger, und zwar 
in Wäldern an nassen Stellen massenhaft 
auftretende Art mit vielfach und zierlich 
Verzweigten Quirlasten (15. silvatieum), die 
aber zu den Schachtelhalmen mit zweierlei 
Stengeln gehört, unter dem Namen Scheuer- 
kraut" zum Scheuern des blechernen, zin- 
nernen und kupfernen Geschirrs. Dabei 
sei bemerkt, daß die harte, oft rauhe Be- 
schaffenheit der Oberstäche der Schachtel- 
halme von mikroskopischen Schuppen von 
Kieselerde herrührt, welche in den Wan- 
dungen der Oberhautzellen abgelagert ist. 
Taf. 11 Fig . 1 ist der gemeine Acker- 
schachtelhalm (L. arvLNZß), auch Pferd e- 
fchwanz, Katzenzahlund (in Norddeutschland) 
Duwok genannt, ebenfalls zu den zweig estalti- 
gen gehörig, bekanntlich ein überaus lästiges, 
weil schwer ausrottbares Unkraut, das be- 
sonders auf feuchtem Thon- und Mergel- 
boden massenhaft auftritt und dessen weit 
umherkriechender und vielfach verzweigter 
Wurzelstoll klastertief in solchen Boden ein- 
zudringen vermag. Jedes im Boden zurück- 
bleibende Stück desselben, das eine Knospe 
besitzt, kann unmittelbar eine neue Pflanze 
hervorbringen. Fig . a zeigt den fruchtbaren, 
d ein Stück des unfruchtbaren Stengels in 
natürl. Größe. 
Achte Ordnung. 
MärlappäynNche Gewächse. 
Ein stets ungegliederter und nicht hohler 
Stengel, welcher mit wirklichen, wenn auch 
meist kleinen Blättern besetzt ist, unterscheidet 
die Gewächse dieser Ordnung von den Gqui- 
seten, an welche manche Lykopodien durch 
ihre, freilich ganz anders gebauten Frucht- 
ähren erinnern. Von der folgenden Ord- 
nung der Farngewächse unterscheiden sich 
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die Lycopodiinen auf den ersten Blick durch 
ihre stets ungeteilten, meist kleinen, pfriemen- 
nadel- oder schuppenförmigen Blätter. Sie 
zerfallen in drei Familien. 
1. Eigentliche Bärlappgewächse 
(I^oopaäiacßas). Moosähnliche, meist aus- 
dauernde, sehr selten einjährige, gewöhnlich 
schön grün gefärbte Pflanzen mit kriechen- 
dem oder aufsteigendem, seltener aufrechtem, 
gabelteiligem Stengel, der von einem ein- 
zigen zentralen Gefäßbündel durchzogen 
und mit kleinen, spiralig angeordneten 
Pfriemen« oder Nadelblättern, seltener mit 
zweizeilig gestellten Schuppenblättern besetzt 
ist und aus der untern Seite oder deren 
Basis gabelteilige Wurzeln entwickelt. Nie 
verhältnismäßig großen, derbmandigen, 
meist zweitnöpfigen, gelblichen, sich mittelst 
eines Querspalts öffnenden Sporenkapseln, 
Taf. 11 Fig . 2a, welche mit einem stets gelb 
gefärbten, aus teträedrischen Sporen be- 
stehenden Pulver erfüllt sind, stehen ent- 
weder einzeln in den Achsen der oberen 
wenig oder gar nicht veränderten Stengel 
und Iweigblätter (so bei dem in höheren 
Gebirgen häufig zwischen Steinen wachsen- 
den I^oopoäium 8slazo) oder erscheinen in 
endständige, bald gestielte, bald sitzende, aus 
Schupvenblättern zusammengesetzte Frucht- 
ähren eingeschlossen, wo sie unter den Schup- 
penblättern sitzen (Taf. 11 Fig. 2). Dieselben 
entwickeln beim Keimen ein kleines, wulstiges, 
chlorophyllloses Prothallium, welches stets 
unter dem Boden bleibt und gleichzeitig 
Antheridien und Archegonien trägt. 
Die einheimischen wie alle europaischen 
Lycopodiaceen gehören insgesamt der großen 
Gattung I^Lnpaäiuni an, deren meiste Arten 
die Tropenländer bewohnen. Das verbrei- 
tetste der einheimischen Lycopodien ist der 
gemeine Bärlapp (1^, olavatuin, Fig. 2), 
eine in lichten Waldern und Gebüschen auf 
trockenem Haideboden häufig vorkommende 
Pflanze, deren Pfriemenblattchen in eine 
weiche Haarfpitze enden und deren lang- 
gestielte Aehren meist paarweise gestellt 
sind. Die Sporen dieser Art dienen unter 
dem Namen Bärlappmehl" (8ßlnen I^eo- 
poäii) als Einstreupulver wunder Haut- 
stellen kleiner Kinder und sind beim Volk 
unter dem Namen Hexenmehl" und Blitz- 
pulver" bekannt, und zwar deshalb, weil 
dieselben (wie auch diejenigen der andern 
Arten) durch eine Lichtstamme geblasen sich 
entzünden und mit blitzähnlichem Leuchten 
explodieren. Me Bärlappe sind insgesamt 
erdbewohnende, der Mehrzahl nach Wald- 
pflanzen. 
2. Die Selaginellaceen ( 
osas), blos aus der über zweihundert Arten 
umfassenden Gattung ZßlaZinslla bestehend, 
von welcher nur zwei Arten (3. zpinulasa 
und Ksivßtioa) in den Alpen und dem 
Riesengebirge vorkommen (die bei weitem 
meisten gehören ebenfalls den Tropenländern 
an) unterscheiden sich von den Lycopodiaceen 
Vornehmlich dadurch, daß sie zweierlei 
Sporen besitzen, größere (Makrosvoren) und 
kleinere (Mikrosporen), welche in besondere 
Kapseln (Makro- und Mikrosvorangien) 
eingeschlossen sind. Die Matrosporen ent- 
wickeln beim Keimen ein kleines grünes 
Prothallium, welches blos aus der am 
Scheitel aufberstenden Spore hervorragt 
und hier Archegonien erzeugt, während die 
Mikrosporen in kleinen zuletzt entleert wer- 
denden Bläschen Spermatozoiden enthalten, 
durch welche die Archegonien befruchtet 
werden. Die Mikrosporen sind also den 
Antheridien gleich bedeutende Organe. Ganz 
dasselbe ist der Fall bei 
3. den Brachsenkräutern 
oder der Gattung lzotzws, deren teils anf 
dem Grunde von Seen, teils auf nassem, 
teils auf trockenem Boden wachsenden Arten 
grasähnliche Vüfchel bilden, indem ihr ver- 
kürzter knolliger, unterseits viele einfache 
Wurzeln treibender Stamm mit spiralig 
angeordneten langen Pfriemen- oder Faden- 
blättern besetzt ist, deren aufgetriebenc 
Blattbasen Makro- oder Mikrosvorenkapseln 
enthalten. Fig . 3 zeigt ein Exemplar des 
gemeinen Brachsenkrauts (I. laoustris), 
bei a einen senkrechten Durchschnitt des 
Stammes in natürl. Größe, bei d eine ge^ 
öffnete Blattbafis mit Makrofporangien, 
vergrößert. Diefe Art wächst in Gebirgs- 
seen des Schwarz- und BöhmerwaldeZ und 
des Riesengebirges. 
Alle Lycopodiinen sind wenig nutzbare, 
aber unschädliche Gewächse. 
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Neunte Ordnung. 
Farngswächse. 
Nie Farngewächse, die artenreichste 
Abteilung der Stamm ° Sporenpflanzen, 
zeichnen sich vor den vorhergehenden Grup- 
pen durch ihre viel vollkommener organi- 
sierten Blätter aus, welche meist groß, oft 
sehr groß, vielgestaltig, am häufigsten ein- 
fach- bis dreifachfiederschnittig, häufig auch 
handförmig gelappt und zerteilt, selten 
ganz und ganzrandig und auf beiden Seiten 
mit einer von Spaltöffnungen wimmelnden 
Oberhaut bekleidet sind. Abgesehen von 
wenigen einjährigen Arten haben die Farn« 
gewächse einen im Innern holzigen Stamm, 
welcher entweder unter dem Boden ver- 
borgen liegt oder über demselben (auch 
wohl an Baumstämmen und Felswänden) 
hinkriecht, oder sich frei, senkrecht in die 
Luft erhebt (bei den Baumfarn der Tropen- 
länder); selten kommt ein fleischiger, knol- 
liger Wurzelstock vor. Im Innern ist der 
Stamm von eigentümlich geformten Gefäß- 
bündeln durchzogen, welche bei der Mehr- 
zahl dieser Gewächse in einen Kreis gestellt 
erscheinen,' Gefäßbündel durchziehen auch 
die Blätter, in deren Spreite sich dieselben 
gabelförmig verzweigen. Nie Svorenfrüchte 
entwickeln sich stets an oder (selten) in den 
Blättern, die Sporen selbst sind am häu- 
figsten teträedrisch und entwickeln beim 
Keimen bei der überwiegenden Mehrzahl 
einen Vorkeim außerhalb der Spore, welcher 
beiderlei Geschlechtsorgane erzeugt.  Die 
Farngewächse sind zwar über die ganze 
Erde verbreitet, erreichen aber ihre größte 
Mannigfaltigkeit und die edelsten Formen 
in den feuchtwarmen Wäldern der Küsten- 
striche und Inseln der Tropenländer, wo 
allein Vaumfarne vorkommen, die durch 
ihre auf schlankem Stamm von oft bedeu- 
tender Höhe stehende Krone gewaltiger, 
meist fein zerschnittener Blätter an die 
Palmen erinnern, aber viel zierlicher sind. 
Auch in den übrigen Zonen sind die Farn- 
gewächse in den Küstengegenden und auf 
Inseln häusiger, besonders an Gxemvlarzahl, 
als wie im Innern der Kontinente. Sie 
sind vorzugsweise Wald- und Felfenpftanzen, 
wenige Sumpf- oder Wassergewächse, alle 
unschädlich. So groß die Zahl der jetzt 
lebenden Farngewächse ist, so sind in jener 
fernen Vorzeit, die der Ablagerung der 
Steinkohlen vorherging, doch noch viel zahl- 
reichere Farne vorhanden gewesen, wie deren 
verkohlte Ueberreste und massenhaften Blatt- 
abdrücke beweisen, Farne, welche der Mehr- 
zahl nach von den jetzt lebenden gänzlich 
verschieden waren und unter denen es 
mehr baumförmige Arten gegeben hat, als 
es deren gegenwärtig giebt.  Die Farn- 
gewächse zerfallen in viele Familien, von 
denen hier nur vier berücksichtigt werden 
können. 
1. Laubfarne (^al^pnämcsaß). Die 
Glieder dieser Familie, zu welcher die 
Mehrzahl aller jetzt lebenden Farngewächse 
gehört und die auch in Deutschland-Oester- 
reich durch vierzig Arten vertreten ist, haben 
die Blätter im Iugendzustande (Frühlinge) 
uhrfederartig einwärts gerollt und ent- 
wickeln die Sporenkapseln an der Unterseite 
beliebiger oder bestimmter Blätter, wo die- 
selben zu Häufchen (Fruchthäufchen, sori) 
von bestimmter Form vereinigtstehen,welche 
entweder nackt sind oder (wenigstens an- 
fangs) von einer zarten Membran (dem 
Schleier, inäuÄuin) bedeckt erscheinen. Die 
Kapseln selbst sind stets gestielt, zusammen- 
gedrückt, sehr zartwandig und von einem 
senkrechten, aber unvollständigen, sehr zier- 
lichen Zellenringe umgeben, welcher nach 
der Sporenreife dadurch, daß er sich beim 
Austrocknen der Kapsel ausstreckt, deren 
Aufreißen und das Ausstreuen der Sporen 
bewirkt (Taf. 11 Fig . 4 d o). Letztere 
entwickeln beim Keimen ein häutiges zwei- 
lappiges, schön grün gefärbtes Prothallium 
mit Antheridien und Archegonien an feiner 
untern Fläche. Stamm und Blattstiele sind 
mehr oder weniger, oft fehr dicht (nament- 
lich über dem Boden vortretende Wurzel- 
stöcke) mit trockenhäutigen braunen Schuppen 
(Spreublättern) besetzt, welche bei manchen 
Arten auch die ganze Unterseite der Blatt- 
spreite bedecken. 
Fig. 4 ist das gemeine Frauenhaar 
oder Wieder tod (Hspisniuin Iliokoinanes), 
ein an schattigen Felsen sehr häufig wach- 
sendes, Fig. 5 die Mauerraute (H., kuw 
inui-ai-ia), ein in Spalten alten Gemäuers 
(z. V. an Ruinen) vorkommendes Farnkraut 
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Faiügewächse. 
Nie Arten der Gattung Streifenfarne 
(HZvIeniuin) haben längliche oder streifen- 
förmige Fruchthäufchen, welche auf der 
untern Fläche der Blattabschnitte zu beiden 
Seiten des Mittelnerves meist parallel und 
schief gestellt und anfangs von einem von 
außen her herübergeschlagenen Schleier be- 
deckt sind (Taf. 11 Fig . 4 a vergrößert). 
Taf. 12 Flg . 1 zeigt ein Blattstück 
des Adlerfarn (?t6ri8 k^uilina), eines auf 
moorigem Haide- und Waldboden häufig 
Vorkommenden (in Westeuropa oft ganze 
Vodenftrecken im dichten Bestände bedecken- 
den) Farnkrauts, dessen aufrechte, oft manns- 
hoch werdende, dreifach fiederschnittige Blät- 
ter den Gindruck beblätterter Stengel machen. 
Auf einem schiefen Querschnitt durch die 
oft kleinfingerdicke Vlattstielbasis bilden die 
durchschnittenen Gefäßbündel eine einem 
Doppeladler ähnliche Figur. Die Frucht- 
häufchen bilden braune Säume längs des 
Randes der Blattabschnitte, welche anfangs 
von dem umgeschlagenen Blattrande und 
daran angewachsenen Schleier bedeckt er- 
scheinen (a). T>er Adlerfarn kann zu Streu 
und Dünger benutzt werden. 
Fig. 2 ist ein Exemplar des echten 
Frauenhaares (Häianwin (^pillus Vsnsriz) 
eines vorzüglich in Südeuropa an schattigen 
feuchten Orten (z. B . steinernen Brunnen) 
häufig wachsenden sehr zierlichen Farnkrauts, 
bei dem die Fruchthäufchen am Rande der 
Blattabschnittestehenund von einem nieren- 
förmigen braunen Schleier bedeckt sind (a). 
Aus den Blattstielen wird ein in der Heil- 
kunde angewendeter Snrup bereitet. 
Fig. 3 stellt bei a ein unfruchtbares, 
bei d ein fruchttragendes Blatt des ge- 
meinen Rippenfarns (LIscknum Lpioant) 
dar, eines in Gebirgswäldern häufigen, 
zierliche Büschel bildenden Farnkrauts, das 
seine Kapseln nur an den zuletzt entwickelten, 
das Zentrum des Vüfchels einnehmenden, 
stets aufrechten Blattern bildet, deren Ab- 
schnitte zusammengezogen erscheinen. Die 
Fruchthäufchen sitzen an deren Unterfläche 
zu beiden Seiten des Mittelnerves und 
sind von einem randständigen Schleier 
bedeckt (o). 
Taf. 13 Fig . 1 ist das obere Stück eines 
Blattes, d der Wurzelstock (verkl.) des Wurm- 
farns (Hsviäiuln ^ilix nias), welcher bei uns 
so häusig in Wäldern, an Bachen und feuchten 
Plätzen wächst und dessen Blätter zierliche 
Trichter bilden, übrigens alle Fruchthäufchen 
zu erzeugen vermögen. Letztere.stehen zwei- 
zeilig zu beiden Seiten des Mittelnervs der 
Blattab.schnitte der obern Blatthalfte, sind 
rund und anfangs von einem nierenförmigen 
Schleier bedeckt (a vergrößert). Der fchief 
im Boden liegende Wurzelstock (b verkleinert) 
enthalt einen wurmwidrigen Stoff und wird 
deshalb als Mittel gegen Eingeweid-, be- 
sonders Bandwürmer benutzt. 
Fig. 2 ist das Gngelsüß oder der 
gemeine Tüpfelfarn (?olspoäiuin vul- 
zai-ß), welcher an fchattigen Felfen, Mauern 
und (besonders im Westen Europas) auch 
an Baumstämmen und auf Dächern vor- 
kommt und nackte Fruchthäufchen hat. Sein 
über den Boden hervortretender, kriechender 
oder kletternder, braunschuppiger, süßlich 
schmeckender Wurzelstock ist als Thee gegen 
Husten und Heiserkeit im Gebrauch. 
2. Traubenfarne (OZmunä^LLas). 
Die Arten dieser, kleinen in Europa nur 
durch den Königsfarn (Osinunäa iszali«) 
repräfentierten Familie, haben dünnwan- 
dige, ringlose mit 2 Klappen aufspringende 
Sporenkapseln, welche die zusammengezogenen 
oberen Abschnitte des doppelt fiederschnittigen 
Blattes bedecken. Die Spore erzeugt einen 
länglichen lederartigen, an eine Marchantie 
erinnernden Vorkeim von grüner Farbe 
mit Antheridien und Archegonien. Das 
genannte Farnkraut (Taf. 13 Fig. 3, 
verll., 
bei a eine aufspringende Sporen- 
kapsel, vergr.) wächst an sumpfigen Wald- 
stellen uud hat gleich dem Adlerfarn auf- 
rechte, einem beblätterten Stengel gleichende 
Blatter, welche über ein Meter hoch werden. 
Es ist ziemlich selten und galt früher für 
eine Heilpflanze. 
3. Aehrenfarne (OvüioßlosZacLae). 
Sporenkapfeln groß kuglig, derbwandig, 
ringlos, mit einem Querfpalt aufspringend, 
im innern des oberen Blattsegments sich 
entwickelnd, wodurch dieser Blattabschnitt, 
wenn er einfach war, in eine einfache Aehre 
(bei Opüioßlassuin), wenn fiederfchnittig, in 
eine Verzweigte Traube von Früchten (bei 
Lotr^ekium) zusammengezogen wird. Beide 
Gattungen bestehen aus niedrigen Krautern 
mit knolligem Wurzelstock, welcher ein stengel- 
förmiges, in zwei Segmente (ein unfruchtbares 
und ein fruchtbares) geteiltes Blatt treibt. 
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3. Königlicher Traubenfarn 
1. Wurmfarn 

14. 
4. Vierblättrige Marsilie 
2. Schwimmende Salvinie 
1. Gemeine Natterzunge 
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das einem einblättrigen, an der Spitze die 
Aehre oder Traube tragenden Stengel gleicht. 
Aus den Sporen entwickelt sich ein unter- 
irdisch bleibender, wulstiger, chlorophyllloser 
Vorkeim mit Nntheridien und Urchegonien. 
Taf. 13 Fig . 4 ist die gemeine Mond- 
raute (Loti^okium I.unai'ia), Taf. 14 Fig . 1 
die gemeine Natterzunge (0pIuoZl«38uin 
^ulßawm). Erstere wächst auf frischem und 
feuchtem Boden der Ebenen und Gebirge, letz- 
tere auf sumpfigen Wiesen besonders ebener 
und hügliger Gegenden, Beide sind nicht häufig 
und waren früher offizinell. Taf. 14 Fig . 1 
zeigt bei a ein Stück der Fruchtähre von der 
Natterzunge schwach vergrößert. 
4. Wurzelfrüchtler oder Wasser- 
farne (Mi^ooai-pLae, H^äropwriäs«). Niese 
den gewöhnlichen Farn sehr unähnlichen 
Gewächse entwickeln gleich den Selaginella- 
ceen und Isoßten zweierlei Sporen, Mikro- 
und Makrosporen, welche auch ganz dieselben 
Funktionen zu erfüllen haben. Auch darin 
stimmen sie mit jenen überein, daß das in 
den Makrosporen zur Entwicklung gelang- 
ende Prothallium mit denselben in Ver- 
bindung, ja zum Teil in denselben einge- 
schlossen bleibt. Beiderlei Sporen sind 
entweder in besonderen Früchten oder in 
einer und derselben Frucht eingeschlossen. 
Weil diese Früchte in der Nahe wirklicher 
oder scheinbarer Wurzeln sich befinden, 
haben diese Gewächse den Namen Wurzel- 
früchtler erhalten, während die Benennung 
Wasserfarne sich darauf bezieht, daß sie 
entweder wirklich im Wasser vegetieren oder 
wenigstens an nassen, sumpfigen oder über- 
schwemmten Platzen wachsen. 
Taf. 14 Fig . 2 ist die schwimmende 
Salvinia (Lalvinia nawn3), ein seltenes, 
in Seen und Teichen vorkommendes Gewächs 
mit zweierlei Blättern, nämlich schön grünen 
Schwimm- und wurzelähnlichen, vom 
Stengel abwärts hängenden Wasserblättern. 
Zwischen letztern sitzen die kugligen, weißlich 
gefärbten Sporangien, von denen die einen 
Makrosporen, die andern Mikrosporen ent- 
halten, a zeigt ein unverletztes Makro- 
sporangium, b ein Makro- und Mikrospo- 
rangium im Durchschnitt, vergrößert. 
Fig. 3 ist das Pillenkraut (?ilularia 
zloduUlßiÄ), ein hier und da auf nassem 
Boden und überschwemmten Plätzen wach- 
sendes Pflänzchen mit hellgrünen Pfriemen- 
blättern und kriechendem Fadenstengel, an 
dem neben den Vlattbasen die erbsengroßen 
kugelrunden Früchte stehen, welche gleich- 
zeitig Makro- und Mikrosporen enthalten. 
Die Blätter sind im Iugendzustande uhr- 
federartig eingerollt. 
Fig. 4 zeigt einen Teil eines Exemplars 
der vierblättrigen Marfilie (Mr3iUa 
qunäritoliatk,,), welche an ähnlichen Orten, wie 
das Pillenkraut wächst, aber noch seltener 
ist. Sporenfrüchte einzeln oder gebüschelt 
auf einem kurzen Stiel am untersten Teile 
des langen Blattstieles, der eine vierteilige, 
kreuzförmige Blattspreite tragt. Die Frucht 
enthält einen Gallertring, an. welchen zarte 
Säckchen in zwei Reihen angeheftet sind, 
deren jedes eine Anzahl Makro- und Mikro- 
sporangien einschließt, von denen erstere 
(bei oen verschiedenen Arten) 12—280 
Makrosporen, letztere noch mehr Mikrosporen 
enthalten. Wenn die reife Frucht ins 
Wasser gerät (sie fällt schließlich ab), so 
quillt der Gallertring auf, zersprengt dadurch 
die Fruchtschale, tritt aus derselben hervor 
(Fig. 4 Z, vergr,) und streckt sich endlich 
aus, dabei eine Länge von mehreren Zollen 
erreichend, worauf die zarten Sporangien- 
säcke sich öffnen, die darin eingeschlossenen 
Makro- und Mikrosporangien zerfallen und 
die Sporen frei werden. 
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Palmenfarne. Eibenartige, 
Nacktsamige, scheinfrüchtige Samenpflanzen. 
oder 
Zehnte Ordnung. 
'Ualmenfarne. 
Holzgewächse der Tropenländer mit 
großen, den Palmenzweigen ähnlichen, am 
Ende des Stammes in eine zusammen- 
gezogene Spirale gestellten Blättern, bei 
cylindrischem Stamme ihrem Ansehen nach 
an Palmen und durch das Gingerolltsein 
ihrer Blätter im Iugendzustand an die 
Farn (Polypodiaceen) erinnernd. Stamm 
walzenförmig, seltener knollig, äußerlich von 
Vlattnarben bedeckt, innerlich einen den 
Nadelhölzern einigermaßen verwandten 
Bau zeigend. Holz und Rinde, wie auch 
die Zapfenspindel enthalten zahlreiche Gänge 
mit arabischem Gummi erfüllt, welches hier 
das Harz der Nadelhölzer vertritt. Außer 
den eigentlichen, meist fiedelschnittigen, im 
Alter Verholzten Blättern besitzen die Cyca- 
deen auch lederartige Schuppenblätter, 
welche gleich den großen Blättern in eine 
fortlaufende Spirale gestellt sind und mit 
diesen abwechselnd sich periodisch entwickeln. 
Die Eycadeen sind zweihäusige Gewächse 
mit end- oder blattwinkelständigen Zapfen. 
Die männlichen Zapfen bestehen aus Staub- 
blättern (Schuppen mit vielen Pollensäcken), 
die weiblichen aus verschieden geformten 
offenen Fruchtblättern, an denen die großen 
Samenknospen sitzen, woraus Samen mit 
fleischiger Hülle, von beeren- oder stein- 
fruchtartigem Aussehen hervorgehen. Der 
Keim hat zwei verwachsene Kotyledonen.  
Die nur eine Familie bildenden Cycadeen, 
welche in der Vorwelt in viel größerer 
Zahl vorhanden gewesen sind, wie gegen- 
wärtig, wachsen der Mehrzahl nach auf der 
südlichen Halbkugel. 
Taf. 14 Fig. 5 ist die unechte 
Sagopalme ((^o»,3 oireinnalis), ein 10—13 
Meter hoch weidender Baum Ostindiens, 
Ehinas und Japans, aus dessen Mark 
Sago gewonnen werden kann, bei b ein 
Fruchtblatt in natürl. Größe, bei « ein 
weiblicher Zapfen verkl. dargestellt. Die 
Blätter einer andern, in Gewächshäusern 
häufig kultivierten Art ((^eas rsvoluw) 
werden als sogenannte Palmenzweige" 
zum Schmuck der Särge verwendet. 
Elfte Ordnung, 
ßibsnartige. i'axin«»«. 
Zweihäusige, meist immergrüne Baume 
und Sträucher mit quirlästigem oder un- 
regelmäßig ästigem Stamm und nadelför- 
migen oder laubartigen Blattern, deren 
einzeln oder traubig gruppierten Samen 
beerenähnlich sind und deren Keim zwei 
getrennte Kotyledonen besitzt. Sie zerfallen 
in mehrere Familien. In Europa ist nur 
diejenige derTaxaceen durch den gemeinen 
Eibenbaum (I'axuI baoeata) Taf. 15 Fig .1 
repräsentiert. Dieser immergrüne Baum 
hat den Tannennadeln ähnliche, zweizeilig 
gestellte Blätter. Die männlichen Blüten 
bilden zierliche aus schildförmigen Staub- 
blättern bestehende Kätzchen oder Sträußchen, 
die weiblichen unfcheinbare einzeln vorkom- 
mende Knospen, aus deneu harte, von einer 
purpurroten oben offenen Fleischhülle um- 
gebene Samen hervorgehen. Die Blätter 
sind giftig. Der wegen seines harten rot- 
braunen Holzes sehr geschätzte Eibenbaum 
wird Jahrtausende alt und war srüher in 
Europa verbreitet, findet sich aber jetzt nur 
noch vereinzelt, seltener in kleinen Beständen 
wild, aber häufig als Ziergehölz iu Gärten 
und Parken. 
Taf. 15 Fig. 1 a zeigt 
einen blühenden Zweig des männlichen, 
e eine samentragende Zweigspitze deZ weib- 
lichen Baumes, bei b eine männliche Blüte, 
bei ä eine weibliche vergrößert. 
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Zwölfte Ordnung. 
Icrpfenträger. 
Gin- oder zweihäusige, meist immer- 
grüne harzreiche Bäume und Sträucher 
mit nadel- oder fchuppenförmigen, gedrängt 
stehenden Blättern, deren weibliche Blüten 
oder Blütenstände sich in Zapfen (selten 
Scheinbeeren) umgestalten, welche die Samen 
einschließen und deren Keim zwei gegen- 
oder mehrere (bis zwölf) quirlständige Koty- 
ledonen besitzt. Die männlichen, aus 
schuppenförmigen Staubblättern mit meist 
zwei Pollensacken zusammengesetzten Blüten 
bilden kleine, zuletzt ganz abfallende Kätz- 
chen, die weiblichen sind verschieden gebaut. 
Die europäischen Koniferen gehören folgen- 
den zwei Familien an. 
1. Die Cnpreffenartigen (^upi-68 - 
gineas) haben schuppen-, seltener nadelför- 
mige Blätter. Aus ihren kleinen, oft 
knospenförmigen weiblichen Blüten, welche 
nur aus wenigen Schuppenblättern, mit 
einer bis vielen aufrechten Samenknospen, 
bestehen, werden durch Vergrößerung und 
Verholzung dieser Fruchtschuppen kleine hol- 
zige Zapfen oder (blos bei der Wachholder- 
gattung, ^uniptzi-uZ XXII. 11) durch Fleischig- 
werden und Verschmelzen jener Schuppen 
saftige oder mehlige Scheinbeeren. Die 
meisten Cupressineen wachsen in den wär- 
meren Zonen der Erdoberfläche. 
Taf. 15 Fig . 2 zeigt bei a einen blü- 
henden Zweig der männlichen, bei b einen 
Scheinbeeren tragenden der weiblichen 
Pflanze unseres gemeinen Wachholders 
(5unipLlu3 Qoininunis) in natürl. Größe. 
Zweige und Beeren werden bekanntlich als 
Näucherwerk, die Beeren auch als Gewürz 
und Medizin verwendet. 
Fig. 3 ist ein zapfentragender Zweig 
der gemeinen Cnpresse (<üuplL88U3 ssin- 
psrvirLn» XXI 5), eines sehr alt werdenden, 
durch komisch-pyramidale Gestalt seiner 
Krone ausgezeichneten Baumes des Orients 
und der Mittelmeerländer, welcher dort 
als Trauerbaum auf Kirchhöfen, aber auch 
als Ziergehölz angepflanzt zu werden pflegt. 
2. Die Tannenartigen (Hbistinkae), 
oder eigentlichen Nadelhölzer, stets ein- 
häusige Gehölze, unterscheiden sich besonders 
dadurch von den übrigen Koniferen, daß 
ihre weiblichen, aufrechte Zäpfchen darstel- 
lenden Blutenstände aus zweierlei Schuppen 
zusammengesetzt sind, nämlich aus» Deck- 
schuppen und aus in deren Achseln stehen- 
den Schuppen, von denen jede zwei häng- 
ende Samenknospen trägt. Durch Vergrö- 
ßerung und Verholzung dieser Schuppen 
und der Spindel des Zäpfchens entstehen 
die oft großen Zapfen. Die Samen pflegen 
einen häutigen Flügel (Flugorgan) zu be- 
sitzen, selten (bei der Zirbelkiefer, ?inu8 
<Ü6inkra und der Pinie, ?. ?inL^) unge- 
flügelt zu sein. Die Abietineen (XXI 5) sind 
in Europa durch Arten der Gattungen 
H.bi83 (Tannen und Fichten umfassend), 
I^arix (Lärche) und kinu» (Kiefer) repräsen- 
tiert, deren meisten Arten aber in Asien 
und Nordamerika zu Hause. Auch die im 
Orient und Nordafrika wachsenden Cedern 
(«üsärus) gehören zu den Abietineen. Die 
Tannen und Fichten haben zu jeder Zeit 
einzeln stehende, erstere zusammengedrückte, 
zweiftächige, unterfeits bläuliche, letztere 
vierkantige gleichfarbige, die Kiefer vom 
zweiten Lebensjahr an paarweise oder zu 
drei bis fünf in Büscheln stehende halb- 
runde oder dreikantige Nadeln von mehr- 
jähriger Dauer. Die Lärchen dagegen sind 
sommergrüne Baume, welche aus ihren 
vorjährigen Knospen Büschel zweiflächiger 
weicher Nadeln entwickeln, an den dies- 
jährigen (im Juni hervorsprießenden) Zwei- 
gen aber einzeln stehende Nadeln tragen. 
Die Zapfen der Fichten, Tannen und 
Lärchen bestehen aus stachen, diejenigen 
der Kiefern, welche erst im zweiten oder 
dritten Herbst reifen, aus gegen die Spitze 
verdickten, hier ein Schild bildenden Samen- 
schuppen. Die Zapfen der Fichten sind 
hängend und fallen (wie auch die Kiefern- 
und Larchenzapfen) ganz ab, diejenigen der 
Tannen stehen aufrecht und zerfallen bei 
der Samenreife. Bei diefen treten die 
ebenfalls vergrößerten Deckschuppen über 
die Ränder der Samenschuppen hervor 
(Taf. 16 Fig . 2). 
Taf. 16 Fig. 1 ist ein blühender Zweig der 
gemeinen Fichte (^bi.63 exoslsa), d ein 
Zapfen derselben, verkl., Fig. 2 ein Zapfen 
der Edeltanne (^. peetinaw) verkleinert, 
Fig. 3 a ein blühender Zweig der gemei- 
nen Kiefer (?Wu3 8iIvL3tri3), b ein Zapfen 
derselben, Fig. 4 ein zapfentragendes Zweig- 
stück der gemeinen Lärche (I^rix 
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Wasserlinsen. Laichkräuter. Almngewächse. 
Siebente 
Einsamenlappige Samenpflanzen. 
Fünfzehnte, Ordnung. 
Flußkräuter. rwviaisF. 
Schwimmende oder flutende Wasser- 
pflanzen von sehr einfachem Van, die un- 
vollkommensten aller Monokotnledonen. 
Unter andern gehört hierher die Familie 
der Wasserlinsen (^Linnaoeas.), deren 
Hauptgattung, I^sinn»,, bei uns vorzugs- 
weise durch die kleine W, (1^. ininor), 
auch Gntengrün genannt (Taf/ 17 Fig. 1), 
vertreten ist. Nie Wasserlinsen haben einen 
kleinen laubförmigen, blattlosen Körper, 
von dessen Unterseite einfache Wurzeln 
entspringen, Nie äußerst kleinen Blüten 
stehen in einem Spalt des Laubes, von 
einem zarten, verhältnismäßig großen Hüll- 
blatt umgeben und besitzen ein Staubgefäß 
und einen Fruchtknoten, aus dem sich ein 
einsamiges Nüßchen entwickelt (Fig. 1 d 
vergrößert). 
Sechszehnte Ordnung. 
Aowenblütige. Lpacilcitlol-ÄS. 
Die Pflanzen dieser großen, in mehrere 
Familien zerfallenden Ordnung stimmen 
darin überein, daß ihre meist eingeschlech- 
tigen und hüllenlosen Blüten an einem 
fleischigen oder holzigen Kolben oder Stiel 
sitzen. Taf. 1? zeigt Repräsentanten der 
in Europa vorkommenden Familien aus 
der heimischen Flora. 
1, Laichkräuter (potainoßLtonL^L). 
Niese Familie wird nur von der Gattung 
?ot3,inoßLwn gebildet, deren Arten teils 
frei fchwimmendc, teils im Schlamm wur- 
zelnde und untergetauchte oder flutende 
Wasserpflanzen sind. Stengel fadenförmig, 
Blätter gestielt oder scheidig, wechsel- oder 
gegenständig, ganz und ganzrandig, mit 
häutigen Nebenblättern, Blüten zweige- 
schlechtig, grünlich, an einem langgestielten 
endstandigen Kolben, welcher auch bei den 
untergetauchten Arten über den Wasser- 
spiegel emporragt. Bestehen aus vier kon- 
kaven Perigonblättchen, sind viermännig 
und enthalten vier giiffellose Stempel, aus 
denen einsamige Schließfrüchtchen hervor- 
gehen. Fig . 2 zeigt bei a das auf Teichen 
häusig in dichtem Bestände vorkommende 
fchwimmende Laichkraut (?. natans) 
Verkleinert, bei b eine Blüte in natürlicher 
Größe, bei o dieselbe vergr. 
2. Arumgewächse (^roiäsaL). Niese 
große, vorzngsweise in den Trovenländern 
heimische Familie enthält Land- und Sumpf- 
pflanzen, welche der Mehrzahl nach lang- 
gestielte, saftvolle, glänzend grüne, schön 
geformte Blätter nnd ansehnliche, von 
einem Scheidenblatt umhüllte Kolben be- 
sitzen, deren Blüten aber gewöhnlich nur aus 
nackten Staubgefäßen und Fruchtknoten be- 
stehen. Aus letzteren entwickelt sich eine Beere. 
Fig. 3 zeigt bei a, verkleinert den ge- 
meinen Aaronstab oder die Zehr- 
murz (H.r^m m8,ou.Ig,tu.in) ein in schattigen 
Laubwäldern vorkommendes, im Frühling 
blühendes Knollengewächs. Bei allen Arten 
der Gattung ^ruin ist der von einem grund- 
ständigen Stiel getragene Kolben von einem 
großen Scheidenblatt umhüllt, aus welchem 
nur sein oberer keulenförmiger, nackter Teil 
herausiagt. In der untern Hälfte sitzen 
zu oberst fleischige spitze Warzen, dann 
mehrere Kreise von Staubbeuteln und 
weiter abwärts ebensolche von Fruchtknoten 
(3, b), aus denen eckige scharlachrote Beeren 
hervorgehen, welche nach dem Abfallen des 
oberen Kolbenteiles ein Köpfchen bilden 
(3 c,'). Ner starkemehlreiche Knollen ent- 
hält einen scharfen giftigen Saft, gibt aber 
getrocknet ein eßbares, nahrhaftes Mehl 
und war deshalb früher offizinell. 
Fig. 4 ll ist ein blühendes Exemplar, 
d eine Fruchttraube des gemeinen 
Schlangenkrauts ((^IIZ, MluÄnz), eben- 
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falls verkleinert. Dieses in Wassergräben, 
an schlammigen Teichrändern und Sumpf- 
stellen in Wäldern wachsende Kraut besitzt 
ein im Schlamm kriechendes, geringeltes, 
einer grünen Schlange gleichendes Rhizom. 
Der von einem weißen Scheidenblatt nur 
am Grunde umhüllte Kolben ist hier gänz- 
lich mit Blüten bedeckt. Die Beeren sind 
ebenfalls rot. 
Taf. 18 Fig. 1 zeigt bei b ein Stengel- 
stück mit einem Kolben, bei a ein Stück des 
Wurzelstocks desgemeiuenKalmus(Hooru3 
(Üalainu8 VI, 1), in natürl. Grüße. Diese 
in Teichen häufig vorkommende Pflanze, 
deren breitlineale Blätter hoch über den 
Wasserspiegel hervorragen, stammt aus dem 
Orient, woher sie während der Kreuzzüge 
nach Europa gebracht worden und hier dann 
verwildert ist. Der Kolben wächst bei ihr 
seitlich aus dem blattähnlichen Stengel her- 
vor, entbehrt eines Hüllblattes und ist über 
und über mit sechsmannigen Zwitterblüten 
bedeckt, welche ein sechsblättriges Perrigon 
besitzen. Der gegliederte, im Schlamm krie- 
chende Wurzelstock enthält ein gewürzhaftes 
ätherisches Oel und wird bekanntlich als 
magenftärkendes Heilmittel und mit Zucker 
candiert als Gewürz und Genußmittel ver- 
wendet. Nie Beeren sind grünlich, kommen 
aber bei uns nur selten zur Entwicklung. 
3. Rohrkolbengewächfe (^p) 
Diese nur 2 Gattungen umfassende Familie 
besteht aus Sumpf- und Wassergemächsen 
mit kriechendem Wurzelstock, deren mit langen, 
fchmalen Blättern besetzte Stengel zweierlei 
Kolben, männliche und weibliche, über 
einander gestellt, tragen, welche gänzlich mit 
kleinen auf die Geschlechtsorgane reduzierten 
Blüten besetzt sind. Aus den Fruchtknoten 
entstehen einsamige Nüßchen. Bei den eigent- 
lichen Rohr- oder Teichkolbett (1>Ma 
XXI, 3), deren stets einfacher Stengel immer 
nur zwei Kolben, zu oberst einen männ- 
lichen, darunter einen weiblichen, trägt, sind 
die Blüten von Haaren umgeben, bei der 
Gattung der Igelkolben (8parZanium 
XXI, 3), wo mehrere kuglige Kolben am 
Ende des Stengels oder der Aeste stehen, 
von Schuppen umringt. 
Fig. 2 zeigt bei a rechts ein verkleinertes 
Bild des breitblattrigen Rohrkolbens 
(I^pka, latikolia), daneben links den kolben- 
tragenden Teil in natürl. Größe zur Blüte- 
zeit, bei b eine weibliche, bei <: eine männ- 
liche Blüte vergr. Diese in tiefen Teichen 
wachsende Pflanze erreicht bis 2 Mtr. Höhe; 
die feinen Wollhaare des fruchttragenden 
weiblichen, zuletztzerfallenden Kolbenswerden 
zum Ausstopfen von Polstern und als Ein- 
streumittel bei wunden Hautstellen kleiner 
Kinder verwendet. 
Fig. 3 ist der obere Teil des Stengels 
des einfachen Igelkolbens (Zparzaniuin 
simplßx) in nat. Größe; b zeigt einen Quer- 
schnitt des innerlich gefächerten und mit 
fchwammigem Gewebe erfüllten Blattes. Die 
weiblichen Kolben erhalten durch die vor- 
ragenden spitzen Narben ein stachliges, igel- 
artiges Aussehen. Diese Pflanze findet sich 
gleich dem ästigen Igelkolben (3. raino- 
häusig in Wassergräben und Sümpfen. 
4. Pandaneen (kanäkmßks XXI), 
Palmenförmige Holzgewächse des tropischen 
Asiens und Südamerikas mit endständigen 
Büscheln langer Schwertblätter und einge- 
schlechtigen Blüten, von denen die männ- 
lichen an Verzweigten, die weiblichen an 
kugligen Kolben stehen. Aus letzteren gehen 
oft kopfgroße, kuglige Sammelfrüchte hervor, 
deren Samen bei manchen Arten (z. B. 
?anäanu8 utiÜ3 und oäoiÄtisÄrnuZ, zwei auf 
den füdafiatischen Infeln häusig kultivierten 
Bäumen) eßbar sind. Die Pandanen haben 
verzweigte, auf einem Gerüst von Luft- 
wurzeln ruhende Stämme. Taf. 19 Fig . 1 
zeigt den auf Java heimischen ?, littorali«, 
(XXI, 1), bei b dessen Fruchtkörper verkleinert. 
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Palmen. 
Siebenzehnlc Ordnung. 
Jürsten der Pflanzenwelt. 
So nannte Linns die Palmen, 
welche eine einzige, aber sehr natürliche und 
ausgezeichnete Pflanzenfamilie bilden. Die- 
felben haben fast alle einen einfachen Stamm, 
welcher im Boden mittelst einer Zaserwurzel 
befestigt ist und auf feiner Spitze eine eng 
zusammengezogene Spirale gestielter, bis- 
weilen riesengroßer Blätter in Form einer 
Krone trägt. Nur bei den Rohrpalmen 
((ÄlkineaL) ist der Stamm seilförmig und 
mit einzeln und entfernt stehenden Blättern 
besetzt. Der Palmenstamm ist entweder glatt 
und geringelt, nämlich dann, wenn die 
Blätter sich ganz ablösen und eine glatte 
Narbe hinterlassen, oder rauh und schuppig, 
wenn die Blattstielbasen stehen bleiben. Die 
Blätter sind entweder fiederschnittige oder 
gefiederte (Fiederpalmen), oder fächerförmig 
zerteiIte(Fächerpalmen).Memeisteingeschlech- 
tigen, feiten zwitterlichen, immer nur kleinen 
Blüten fitzen in großer Menge an verzweigten 
Verholzenden Kolben, die bei vielen Palmen, 
(besonders bei weiblichen) ebenfalls eine 
enorme Größe erreichen und zwischen den 
Blättern aus lederartigen Scheiden hervor- 
brechen. NieBlüten besitzen einsechsblättriges 
Perigon und meist viele, oft einbrüdrige 
Staubgefäße, die weiblichen und Zwitter- 
blüten bald einen einzigen Stempel mit drei 
Griffeln oder Narben, bald drei gefonderte 
eingrifflige Stempel. Nie Frucht ist eine 
Steinfrucht oder Beere, die Samen enthalten 
einen großen Giweißkörper, welcher den nur 
kleinen Keim einschließt. Die Palmen sind 
der Mehrzahl nach zweihäufige Pflanzen. 
Man kennt gegenwärtig 952 Palmenarten, 
von denen 400 der östlichen, 552 der west- 
lichen Hemisphäre angehören. Die meisten 
Palmen bewohnen die Tropenlander, außer- 
halb der Tropenländer kommen nur wenige, 
in Europa und zwar bloß in dessen Süden 
nur zwei Arten vor, nämlich die dort wirk- 
lich einheimische Zwergpalme (<übH»mLrop5 
nuini!i8, XXII) eine kleine, meist stammlose 
Fächerpalme, und die aus dem Orient 
dahin verpflanzte Dattelpalme 
ä 
XXII), 
Die Palmen find die nutzbarsten aller 
Pflanzen, indem jeder Teil derselben zu 
irgend einem Zwecke verwendet werden kann, 
z. B. die Stämme als Bau- und Nutzholz, 
der Bast der Rinde oder Fruchthüllen als 
Gewebstoff, die jungen Blätter als Gemüse, 
die alten als Bedachungsmaterial, die Früchte 
oder Samen als Nahrungsmittel, die harten 
Fruchtschalen zu Geschirren, der Saft der 
Kolbenscheiden zur Bereitung von Palmen- 
wein u. s. w. 
Taf. 19 Fig.Listdie Cocosnußpalme 
(<^n<:o8 nullilsra, XXII, 6), eine Fiederpalme 
vonunbekannterHeimat,welcheseitMenschen- 
gedenken im tropischen Asien kultiviert, jetzt 
als Kulturbaum durch die ganze Aequatorial- 
zone rings um die Erde verbreitet erscheint. 
Ihr geringelter Stamm wird bis 25 Meter 
hoch, ihre Blätter erreichen bis über 5, ihre 
Kolben bis über 6 Meter Länge. Die be- 
kannten Nüsse (d verkl.) sind Steinfrüchte, 
welche unter einer dicken BastfaferHülle einen 
hartschaligen hohlen Steinkern (die eigent- 
liche Nuß) bergen, der am Scheitel 3 Löcher 
zum Durchtritt des Keimes besitzt und an- 
fangs gänzlich, später nach Ausbildung des 
eßbaren, haselnußartig schmeckenden Giweiß- 
körpers nur noch in dessen innerem Hohl- 
raum mit einem süßen wässerigen Saft (der 
sogenannten Cocosmilch" erfüllt ist, welcher 
frisch ein gesundes und nahrhaftes Getränk 
liefert, 
Fig. 3 ist die schon genannte Dattel- 
palme; (bei b drei Früchte in '/? natürl. 
Grüße), wahrscheinlich die älteste Kultur- 
palme der Welt, deren eigentliche Heimat 
die Nordabhänge des großen Atlas in Nord- 
afrika zu sein scheinen, von wo aus sich die 
Palme durch ganz Nordafrika und den 
Orient verbreitet hat und von dorther durch 
die Araber nach Süd-Guiopa (zuerst nach 
Andalusien) verpflanzt worden ist. In 
Europa reift sie ihre Früchte nur in der 
heißen Provinz von Alicante, wo es ganze 
Palmenhaine, ja um die Stadt Elche einen 
förmlichen Wald von mehr als 80N00 
Stämmen gibt. Die Dattelpalme ist der 
Baum der Oasen der afrikanischen Wüsten, 
deren Bevölkerung sich vorzugsweise von 
ihren süßen Früchten ernährt. Sie war im 
Altertum Gegenstand göttlicher Verehrung. 
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Taf. 20Fig.1istdieWeinpalme(N»,uri. 
tia viniler-l, XXII6), eine prächtige, imposante 
Fächerpalme mit bis 50 Mtr. hohem Stamm, 
auf 3 Meter langen StielenstehendenBlatt- 
fächern von 1,50 Meter Querdurchmesser 
und 2—3 Meter langen Fruchtkolben. Diese 
in den Sumpf-Niederungen des Orinoco und 
UmazonenstromeZ heimische Palme gehört 
zu den beschupptfrüchtigen Palmen (I^spiäa- 
ellr^aß), deren beerenartigen Früchte von 
einem harten Schuppenpanzer umkleidet sind. 
Nie Flüchte der Weinpalme sind eßbar, 
aus dem Saft kann ein süßer, leicht be- 
rauschender Wein bereitet werden.  Zu 
den Lepidokarpen gehören auch die Rohr- 
palm en ((HlamLaß), deren oft Hunderte von 
Metern langwerdenden,feilförmigen Stämme 
aus langen Gliedern zusammengesetzt und 
mit einzeln und entfernt stehenden Flieder- 
blättern besetzt sind, aus deren Achseln ähn- 
lich gestaltete Neste entspringen. Diese in 
den Urwäldern des tropischen Asiens und 
der ostindischen Inseln von Baum zu Baum 
sich schlingenden und undurchdringliche Ge- 
flechte bildenden, bei manchen Arten von 
Stacheln starrenden Gewächse haben des- 
halb gar kein palmenartiges Ansehen. 
Fig.2 zeigt die Rotang-Palme (dala- 
mu8 linwnß, VI,1) deren schlanken Aeste die 
sogenannten spanischen Rührstücke liefern. 
Dabei möge bemerkt sein, daß auch die so- 
genannten Bambusstöcke keineswegs aus 
wirklichem Bambusrohr bestehen, sondern 
vielmehr aus Stücken der zierlichen, meist 
nur fingerdicken, kurz gegliederten Stämme 
der mexikanischen Palmengattung (^Kamas- 
äorßkl. Die Früchte der ostindischen Drachen- 
blutpalme ((^lainuZ Nraeo) sondern einen 
rotfärbenden, an der Luft erhärtenden Harz- 
saft aus, welcher^als orientalisches Drachen- 
blut in den Handel kommt und früher offi- 
zinell war. (Fig. 3 a, d eine Frucht ganz 
und im Durchschnitt, natürl. Größe). 
Sehr nutzbare und wichtige Palmen 
sind die Sagopalme (Nstrox^Ion Numpkii 
VI, 1), eine Fiederpalme der Sundainseln, 
Molukken und Oftindiens, aus deren Mark 
der echte Sago bereitet wird (Fig. 4 Frucht 
in natürlicher Größe), und die Oelpalme 
von Guinea (Llaei'z ZuinsenZiZ), Fig. 5 ein 
fruchttragender Zweig verkl., im tropischen 
Westafrika, deren Steinfrüchte das besonders 
zur Kerzenfabrikation benutzte Palmöl liefern. 
Achtzehnte Ordnung. 
ZpelzsnblütigeOewächse. 
Der Name dieser sämtliche Graser um- 
fassendenOrdnung beruhtdarauf, daß diemeist 
hüllenlosen, zwitterlichen oder eingeschlech- 
tigen Blüten zwischen oder unter eigentüm- 
lich gestalteten, schuppenförmigen Deckblättern 
liegen, welche Spelzen genannt werden. Sie 
zerfällt in zwei Familien. 
1. Die echten Gräser (Oramineas) 
besitzen einen knotigen, oft geknieten Stengel 
(Halm), dessen Glieder (Internodien) bei 
den meisten hohl sind, und abwechselnd- 
zweizeilig angeordnete Blätter mit scheidigem, 
den Halm meist eng umschließenden Stiel, 
welcher da, wo er sich von der gewöhnlich 
schmalen Spreite abgrenzt, an der innern 
Seite ein queres zartes Häutchen (lißula) 
trägt oder an dessen Stelle eine Querreihe 
von Haaren oder Schüppchen. Die Ränder 
der Blattspreite sind bei einigen Gräsern 
schneidend scharf, fo daß man sich an ihnen 
verwunden kann. Diese Eigenschaft wird 
durch mikroskopisch kleine, sehr scharfe, aus 
Kiefelerde bestehende Zäckchen oder Zähnchen 
bedingt, mit denen die Blnttränder solcher 
Gräser besetzt sind. Ueberhaupt scheiden die 
Gramineen an und in ihrer Oberhaut 
Kieselerde aus, wodurch sie mit zunehmendem 
Alter immer steifer und härter werden. Die 
Blattscheide ist rings um einen Knoten an- 
gewachsen und umgibt das oberhalb des- 
selben befindliche Halmglied, oft bis zum 
nachfthohern Knoten oder noch darüber 
hinaus; sie ist in der Regel nicht geschlossen, 
indem die beiden Ränder des rinnenförmigen 
Stiels nur über einander greifen. Die meist 
sehr kleine Blüte der Gräser besteht ge- 
wöhnlich aus zwei Kronenspelzen, einer vor- 
dern oder untern, welche häufig an ihrer 
Spitze oder am Rücken eine Borste (Granne) 
tragt, und aus einer hinteren oder oberen, 
die vor dem Aufblühen in den Hohlraum 
der äußeren Spelze eingepaßt liegt. Zwischen 
beiden Spelzen befinden sich die Geschlechts- 
organe, bei Zwitterblüten in der Regel drei 
Staubgefäße um den stets «verständigen 2 
pinsel- oder federförmige Narben tragenden 
Fruchtknoten, weshalb fast alle Gräser nach 
Linnß zu III, 2 gehören. Die Staubgefäße 
besitzen haarfeine Fäden, welche das Gewicht 
des linealen, gleich einer Magnetnadel an 
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ihrem Ende eingefügten Staubbeutels nicht 
zutragen vermögen,weshalbdieselben zwischen 
den zur Zeit des Blühens auseinander stehen- 
den Spelzen heraushängen (z. B . bei einer 
blühenden Roggenähre). Dergleichen Blüten 
kommen entweder einzeln vor oder zu 2, 3 
bis vielen vereinigt und stehen dann ab- 
wechselnd zweizeilig an einem zarten hin- 
und hergebogenen Stiele, der Aehrchenspindel. 
In beiden Fallen sind sie am Grunde von 
zwei sogenannten Balg- oder Kelchspelzen 
umschlossen, einer untern und obern. Jede 
von zwei Balgspelzen (zusammen auch Balg 
genannt) umgebene Grasblüte wird als ein- 
blütiges Aehrchen bezeichnet; befinden sich 
zwei bis viele Blüten zwischen den Balg- 
spelzen, so nennt man die Aehrchen (8pi«ul^6) 
2-, 3-, 4-, 5- bis vielblütig. Solche Aehrchen 
sitzen entweder zu beiden Seiten einer ab- 
wechselnd mit seichten Ausschnitten versehenen 
Spindel (der unmittelbaren Fortsetzung des 
Halmes) in den Ausschnitten oder an oft 
verzweigten Stielen (Ästen), welche von den 
Knoten dieser Spindel entspringen. Im 
ersten Falle erscheinen die Aehrchen in eine 
Achre geordnet (Aehrengräser, z. B . beim 
Roggen, Weizen und der Gerste), im zweiten 
bilden sie eine Rispe (z. B . beim Hafer 
und vielen Wiesengräsern). Durch Ver- 
kürzung der Risvenaste entsteht die meist 
walzige oder längliche Scheinähre (z. B. 
beim Fuchsschwanz und Lieschgras). Aus 
dem Fruchtknoten entsteht eine dünnschalige 
einsamige Schließfrucht (oai^opsis) mit 
großem Eiweiß oder Mehlkör^ier, dem der 
lleine Keim seitlich angedrückt liegt. Diese 
im gewöhnlichen Leben als ein bloßer Same 
betrachtete Frucht ist entweder nackt (beim 
Roggen und Weizen) oder von den verhärteten 
Kronspelzen umhüllt (beschält, z. V. beim 
Hafer und den meisten Gerstensorten). 
Die Gramineen enthalten in ihren Blatt- 
scheiden und Stengeln stets Rohrzucker (da- 
her der Name Süßgräser), welcher aber wäh- 
rend des Blühens und Fruchtens verbraucht 
wird. Sie lieben einen trockenen oder frischen 
Boden (wenige wachsen in Sümpfen und 
Gewässern) und sind über die ganze Erde 
verbreitet. Man kennt über 4000 Arten. 
Taf. 21 Fig. 1 ist das Taumelkorn, 
der Taumellolch (Kalium tsinulenwin), ein 
einjähriges Aehrengras mit giftigen Körnern, 
das häufig auf feuchten Getreidefeldern wächst. 
Bei der Gattung I.o!iuin, zu der auch das 
ausdauernde englische Raygras (L, per- 
Lnns) gehört, ein gutes, auf trockenen Wiesen 
häufig wachsendes Futtergras, welches gern 
zu künstlichen Rasenplätzen benutzt wird, 
sind die vielblütigen Aehrchen mit der einen 
Kante der Nehrenspindel zugekehrt und nur 
mit einer Balgspelze versehen (Fig. b.) 
Fig. 2 ist der gemeine Roggen oder 
das Korn (3soa1s osreale), ein aus Asien 
stammendes Aehrengras, dessen zweiblütige 
Aehrchen mit ihrer breiten Seite der Spindel 
zugekehrt und dessen Blüten stets begrannt 
sind (b ein Aehrchen vergrößert.) 
Fig. 3 ist der gemeine Weizen (?M- 
ouin vuIZare), ein uraltes Kulturgras von un- 
bekannter Herkunft, Auch hier find die 2—8 - 
blütigen Aehrchen mit ihrer Breitseite der 
Spindel zugekehrt, haben aber ganz andere ge- 
formteBalgspelzenwieder Roggen (b Aehrchen 
vergr.) . Die Blüten sind bald begrannt (Bart- 
weizen), bald unbegrannt (Kolbenweizen), 
Fig. 4 ist die gemeine Quecke (H^ro- 
p^rum rspLns), ein schwer ausrottbares 
Unkraut, weil jedes im Boden zurückbleibende 
Stück ihres gegliederten Wurzelstocks eine 
neue Pflanze zu erzeugen vermag. 
Fig. 5 ist die häufig angebaute zwei- 
zeilige Gerste (Horäkuin 6i8ti<cknin). Bei 
allen Gcrstenarten stehen in jedem Spindel- 
ausschnitt drei einblütige Uhrchen neben- 
einander, von denen bei der zweizeiligen 
bloß das mittlere fruchtbar und mit einer 
langen Granne versehen ist, während die 
seitenständigen bloß aus 2 Kelchspelzen be- 
stehen. Dagegen sind bei der gemeinen oder 
vierzeiligen Gerste (II, vulzai-s) und 
bei der (selten angebauten) sechszeiligen 
(N, ii8XÄ3tiLkon) alle 3 Aehrchen jedes Spin- 
delausschnittes von gleicher Gestalt und frucht- 
bar, bei ersterer die Aehrchen in 4, bei letzterer 
in 6 Längsreihen geordnet. Auch bei diesen 
beiden Gerstenarten trägt die äußere Kronen- 
spelze jedes Uhrchens eine lange Granne. 
Fig. 6 ist die Korntrespe (Nruinu« 
86<Hiinu8), ein bekanntes, einjähriges Un- 
kraut der Getreidefelder, dessen vielblütige 
Aehrchen eine flattrige, einseitig überhängende 
Rispe bilden. 
Fig. 7 ist das Wiesen-Rispengras 
(?oa pratensiz), ein ausdauerndes, häufig 
vorkommendes Wiesengras mit Vielblütigen, 
stets unbegrannten Aehrchen. 
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Taf 22 Fig.1istdaZKnaulgraZ(I)3,o 
t^Ii« ßloinLi-ktta,), eines der besten Futtergräser, 
welches auf fruchtbaren Wiesen und in 
Grasgärten häufig vorkommt. Hier sind 
die mehrblütigen Aehrchen in knaulförmige 
Gruppen zusammengedrängt, welche eine 
wenig verzweigte gelappte Rispe bilden. 
Fig. 3 ist das Honiggras (HolouZ 
lankttuz), ein auf moorigen und feuchten 
Wiesen häufig wachsendes, oft ganze Be- 
stände bildendes Rispengras, ausgezeichnet 
durch weiche graue Behaarung. Jedes 
Aehrchen enthält blos 2 Blüten, eine unbe- 
grannte männliche und eine kurz begrannte 
zwitterliche Blüte (b vergrößert). 
Fig. 3 ist das nickende Perl- 
gras (NsIiLÄ, nntans), ein im Mai und 
Juni blühendes^ an Waldrändern und in 
lichten Laubwäldern vorkommendes, aus- 
dauerndes Gras, welches zwar zu den Rispen- 
gräsern gehört, aber eine nur wenig ver- 
zweigte, wegen der Schwere der großen 
Aehrchen einseitig überhängende, trauben- 
förmige Rispe besitzt. Bei der Gattung 
Mlioa sind die Aehrchen meist zweiblütig 
und befindet sich zwischen den beiden stets 
unbcgrannten Blüten das Rudiment einer 
dritten in Form einer gestielten Keule. Eine 
zweite, mit dem nickenden Perlgras nahe 
verwandte Art, das einblütige <M, uni- 
üoiÄ), hat eine mehr verzweigte, aufrechte, 
allseitig ausgebreitete Rispe mit kleinen, 
nur einblütigen, ebenfalls bunten Aehrchen. 
Es wachst in schattigen Laubwäldern und 
ist seltener. Gine dritte, nur auf Kalkboden, 
und zwar auf sonnigen Hügeln vorkommende 
Art, das g ewimp erte P, <M, oiliats,) sieht 
ganz anders aus. Nasselbe besitzt nämlich 
eine walzige lockere Scheinähre von bleicher, 
silberglänzender Farbe, welche durch seidige 
Wimperchen bedingt wird, mit denen die 
untere Kronenspelze an ihren Rändern be- 
setzt ist. 
Fig. 4 ist das zierliche Zittergras, 
(Lri^Z. inßäia) unserer trockenen Wiesen und 
grasigen Ackerraine. Nie stark zusammen- 
gedrückten, buntgescheckten, glänzenden Aehr- 
chen, welche an den haarfeinen, wellig ge- 
bogenen Zweigen der flattrigen Rifpe hängen, 
enthalten 3—5 unbegrannte Zwitterblüten. 
Gine in Südeuropa sehr häusig wachsende 
einjährige Art, das große Z. (L. inaxinm), 
welche eine nur aus wenigen, aber dreimal 
größeren, vielblütigen, glänzend strohgelben 
Aehrchen zusammengesetzte Rispe besitzt, wird 
neuerdings viel zu den ietzt so beliebten 
Makartbouquets benutzt und deshalb in 
Handelsgärten häufig angebaut. 
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Taf. 23 Fig. 1 ist das gemeine 
Kammgras ((^nosuru» ei^t^tus), ein aus- 
dauerndes, ebenfalls auf trockenen Wiesen und 
Grasplätzen häufig vorkommendes Futtergras. 
Bei diesem Scheinährengrase, welches im 
Juni und Juli blüht, befindet sich neben 
jedem der 4—5-blütigen unbegrannten Aehr- 
chen, welche gebüfchelt stehen und zwei, 
meist nach einer Seite gekehrte Reihen bilden, 
ein kammformig eingeschnittenes Hüllblatt. 
Fig. 2 ist der gemeine Hafer oder 
Risp enhafer (H.V6IM sativa), eine Getreide- 
art von unbekannter Herkunft, welche aber 
in Deutschland schon feit länger als 2000 
Jahren angebaut wird. Nie großen Aehr- 
chen sind in eine lockere, nach allen Richtungen 
ausgebreitete Rispe gestellt, während sie bei 
dem seltener angebauten Fahnen- oder 
Stangenhafei (H. ni-ißnwÜZ) eine schmale 
einseitswendige, an der Spitze überhängende 
Rispe bilden und einander sehr genähert 
stehen. Bei allen Kulturhaferarten befinden 
sich zwischen den beiden großen, die Blüten 
des Aehrchens vor dessen Aufblühen gänz- 
lich einschließenden Balgspelzen 8—4 an einer 
hin und her gebogenen Spindel sitzende 
Blüten, von denen die unterste eine rücken- 
ständige, gekniete und in ihrem untern Stück 
seilförmig gedrehte Granne trägt. Von den 
übrigen grannenlosen Blüten ist die oberste 
stets verkümmert und unfruchtbar, meist 
auch schon die dritte. Die wild vorkommen- 
den, stets ausdauernden Haferarten (Wiesen- 
hafer) enthalten lauter begrannte Zwitter- 
blüten in ihren Aehrchen, und zwar 8—5 
und noch mehr. Die beiden gemeinsten 
Arten sind der weiche Wiesenhafer (H,. 
pubß8llLN8) und der gelbe W. (^, llavssoenz). 
Grstere Art, welche bis 1 Meter hoch wird, 
hat ziemlich große, in eine wenig ästige 
Rispe gestellte Nehrchen, welche, wie auch 
die breiten Blätter und die unteren Vlatt- 
scheiden weich behaart sind, letztere, höchstens 
'/« Meter hoch werdend, trägt ihre kleinen 
glänzendgelben, kahlen dreiblütigen Aehrchen 
in einer allseitig ausgebreiteten, sehr ver- 
zweigten aufrechten Rispe und ist ganz kahl. 
ZurHafergattung wurde früher auch gerechnet 
das in 
Fig. 3 abgebildete haferartige Pferde- 
gras oder französische Raygras lAri-nS' 
natlisrum 8,VS7M0LUIN), ein auch unter dem 
Namen Glatthafer und hoher Wiesen- 
hafer bekanntes, vorzügliches, auf frischen 
Wiesen häufig wachsendes, im Juni blühendes 
Futtergras. Hier enthalten die in eine 
aufrechte, oben etwas überhängende Rispe 
gruppierten Aehrchen nur zwei Blüten, von 
denen die eine, mit einer vorragenden, ge- 
knieten Rückengranne versehene männlich, 
die andere fast grannenlose zwitterlich und 
fruchtbar ist. Der im Juni und Juli 
blühende Glatthafer wird bis 1,25 Meter 
hoch und bildet auf fruchtbaren Wiesen für 
sich allein oft ganze Bestände. 
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Taf. 24 Fig.i istdie Nelkenschmiele 
(Hii-a «Äi^opKML»), ein kleines zierliches, ein- 
jähriges auf Sandboden wachsendes Gras, 
dessen aufrechte, allseitig ausgebreitete, aus 
feinen, sehrverzweigtenQuirlästen zusammen- 
gesetzte Rispe kleine, einzelnstehende 2blütige 
Äehrchen trägt. Die äußere Kronenspelze 
ist mit einer kurzen gelnieten Granne ver- 
sehen (b ein Aehrchen, c eine Blüte vergr,).  
Häufigersinddie Waldschmiele(H.ÜLxuo8kl) 
und die Rasenschmiele (H.. L»,68pito8Ä), zwei 
ausdauernde Arten. Erstere auf Waldschlägen 
mit trockenem Boden wachsend, welche sie oft 
in dichtem Bestände bedeckt, hat borstenförmige 
graugrüne Blätter, gänzlich rötlichgelbe Halme 
und eine eiförmige lockere Rispe mit zarten, 
wellig hin und hergebogenen Aesten, während 
die zweite auf frischem und feuchtem sandigem 
Boden (auch auf Wiesen) vorkommende Art 
große hohe Rasenbüschel von schmalen dunkel- 
grünen Blättern bildet, die von hohen, eine 
weit ausgebreitete sehr verästelte Rispe 
tragenden Halmen überragt werden. Die 
zahlreichen Aehrchen sind meist grün und 
violett gescheckt. Nie Blüten der Wald- 
schmiele haben eine lange gekniete, diejenigen 
der Rasenschmiele eine kurze gerade Granne. 
^ Auf Flugsand tritt die Sandschmiele 
(^. ollnezesnz) häufig auf, ein ausdauerndes 
Gras, ausgezeichnet durch borstenförmige, 
starre, graugrüne Rasen bildende Blätter, 
silberglänzende Aehrchen und kurze gerade 
keulenförmige Grannen. 
Fig. 2 ist das blaue Kammgras 
(8ß8iLrm «aeruisa), ein ausdauerndes, auf 
Kalkhügeln und Kalkfelsen oft massenhaft 
wachsendes Gras, welches schon im April 
oder Anfang Mai blüht. Seine kurzen, 
aber breiten flachen Wurzelblätter bilden 
dichte, kaum fingerhohe Rasen, in denen 
man schon im März die kleinen, eiförmigen, 
vor dem Aufblühen lavendelblauen Schein- 
ahren bemerkt. Letztere bestehen aus 2—3 - 
blütigen Aehrchen und werden zur Zeit des 
Blühens von einem höchstens 3 Ctm. hohen 
Halm getragen. Die äußere Kronenspelze 
der Blüten endet mit 2—4 borstenförmigen 
Zähnen und trägt eine kurze gerade Granne. 
Fig. 3 ist das Ruchgras (H.ntkoxkmtkuin 
oäoi-awin,II,2), einnamentlich im getrockneten 
Zustande wohlriechendes Gras, welches dem 
Heu seinen eigentümlichen angenehmen Ge- 
ruch erteilt. Dieser Geruch beruht auf 
Gehalt an Coumarin, einer wohlriechenden 
Pflanzenfäure. Dieses hübsche Gras wächst 
fast überall, am häufigsten auf Sand- und 
Moorboden und gehört zu den Ausnahmen 
unter den Gräsern, indem die einzige frucht- 
bare Blüte feiner in eine Scheinähre zusam- 
mengedrängten Aehrchen nur 2 Staubgefässe 
besitzt. Zu beiden Seiten dieser Blüte be- 
finden sich zwei kurz begrannte Spelzen, 
welche an der Stelle zweier seitlichen Blüten 
stehen (b vergrößert). Die Aehrchen sind 
also eigentlich dreiblütig, die beiden Balg- 
spelzen von sehr ungleicher Größe. 
Fig. 4 ist der Wiesenfuchsschwanz 
<M«p6llnru3 platsnsis), ein gemeines aus- 
dauerndes Gras feuchter frischer Wiesen, 
welches schon im Mai blüht. Seme Halme 
erreichen bis 0,5 Meter Höhe, feine kleinen, 
schwarzlichen, einblütigen Aehrchen, die sich 
von der Spindel leicht abstreifen lassen und 
deren gleichgroßen Balgspelzen am Grunde 
verwachsen sind, bilden eine dichte, länglich- 
walzige Scheinähre. Die Blüte besitzt hier 
nur eine Kronenspelze, welche eine gerade 
Granne trägt. Die während des Blühens 
weit heraushängenden Staubbeutel sind erst 
weiß, dann lila, zuletzt rostgelb. 
Fig. 5 ist das Wiesen-, Liefch- oder 
Timotheusgras (?Ki6um piÄwnzß), ein 
ebenfalls fehr verbreitetes und ausdauern- 
des Wiesengras, das wegen seinen Schein- 
ahren dem vorigen ähnlich ist, aber erst im 
Juli blüht. Die stets vollkommen walzen- 
förmige, oft sehr lange Scheinähre, von 
deren Spindel die Aehrchen nicht abgestreift 
werden können, besteht ebenfalls aus ein- 
blütigen Aehrchen, aber.die Kelchspelzen sind 
hier anders geformt und weit hinauf ver- 
wachsen und die dazwischen besindliche und 
kürzere Blüte hat zwei Spelzen und ist un- 
begrannt (b Aehrchen Vergr.). Dieses Gras, 
eines der besten Futtergräfer, wird häufig 
für sich allein oder mit Klee gemischt auf 
Feldern angebaut. Den Namen Timotheus- 
oder Timotheegras führt es zur Erinnerung 
an Timotheus Hansen, der dasselbe zuerst 
zum Anbau empfohlen hat. 
Fig. 6 ist der Reis (Nr^Z, sativa, 
VI, 2), Dieses in Asien einheimische und 
dort sin Ehina) schon seit vielen Jahrtausen- 
den als Mehl- und Nahrvflanze angebaute 
Gras unterscheidet sich durch seine sechsmän- 
nigen Blüten von allen europäischen und 
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überhaupt von den meisten Gräsern. Nie- 
selben sind von lederartigen Kronenspelzen 
umschlossen, von denen die äußere bald 
grannenlos, bald begrannt ist. Nie einblü- 
tigen, mit nur sehr kleinen Balgspelzen be- 
gabten Uhrchen bilden eine lockere, im frucht- 
tragenden Zustande einseitig überhängende 
Rispe. Ner Reis ist ein in seichten, stehenden 
Gewässern der heißen Niederungen des tro- 
pischen Asiens wachsendes Gras, muß daher 
auf dauernd überschemmtem Boden kultiviert 
werden und gedeiht selbstverständlich nur in 
Ländern mit warmem Klima im Freien. Nie 
Reispftanze bildet anfangs hohe über den 
Wasserspiegel hervorragende Büschel dunkel- 
grüner Blätter und treibt erst später einen bis 
1,3 Meter hohen Halm mit nickender bleich- 
grüner oder bräunlicher Rispe (», einblühender, 
b ein fruchttragender Stengel). Die von den 
Kronspelzen eng umschalten Körner müssen von 
denselben gewaltsam befreit (enthülst) werden, 
um sie benutzen zu können. Ner Reis ist ohne 
Zweifel die wichtigste Getreideart, da seine 
nahrhaften Körner die tägliche, oft ausschließ- 
liche Speife nicht allein aller Bewohner des 
himmlischen Reiches (über 300 Mill.), sondern 
auch aller Eingeborenen Hinter- und Vorder- 
indiens, der ostindischen und japanesischen 
Inseln, Ägyptens und der südlichen vereinig- 
ten Stallten Nordamerika's bilden, wohin 
die Reiskultur verpflanzt worden ist. In 
Europa wird letztere nur in zwei Ländern 
in großem Maßstabe betrieben, nämlich in 
der Lombardei und in der spanischen Pro- 
vinz Valencia. Doch wird auch in Portu- 
gal und auf Sizilien Reis gebaut. Die 
Reiskultur ist zwar sehr einträglich, aber 
der Gesundheit der in der Nähe wohnenden 
Menschen sehr nachteilig, indem die mit 
stagnierendem Wasser bedeckten Flächen im 
Sommer infolge des Faulens zahlloser ab- 
sterbenden Wasserpflanzen und Wassertiere 
Miasmen aushauchen, welche bösartige und 
hartnäckige Wechselfieber veranlassen, durch 
die langwieriges Sichtum und selbst der Tod 
herbeigeführt werden kann. 
Taf.' 25 
Fig. 1 ist eine Halmspitze des 
gemeinen Schilfs (?Qraßinits3 «oiniuuius), 
unseres größten Grases, welches so häufig 
an Teichufern in ganzen Beständen wächst und 
dessen Verholzten, bis 3 Meter lang werden- 
den Halme allgemein zum Berohren der 
Zimmerdecken benutzt werden. Seine erst 
im Hochsommer sich entwickelnden fußlangen 
und längeren Rispen von schwärzlicher oder 
gelbbrauner Farbe bestehen aus zahllosen 
4—5 -blütigen Aehrchen, deren Blüten am 
Grunde von vielen seinen Haaren umgeben 
sind (b), welche sich nach der Blütezeit noch 
Verlängern und dann der Rispe ein fedriges, 
seidenglänzendes Ansehen geben. Die Schilf- 
rispen werden deshalb jetzt ebenfalls zu 
Makaitbouauets benutzt. 
Fig.2 ist das Bartgras oder Hühner- 
fuß gras (^näropoZon IsLnaßinuin), ein aus- 
dauerndes, auf sonnigen, dürren Kalk- und 
Gypshügeln erst im hohen Sommer blühen- 
des Gras mit fingerförmig gruppierten, 
schmächtigen, seidenglänzenden Ähren, deren 
paarweise gestellten Aehrchen (ein sitzendes 
uud ein gestieltes) nach einer Seite gewendet 
erscheinen. Das sitzende enthält eine frucht- 
bare mit einer geknieten vorragenden Granne 
versehene Zwitterblüte und neben derselben 
eine Kronenspelze als Andeutung einer zwei- 
ten Blüte, das gestielte blos eine männliche 
Blüte (b Aehrchenpaar, vergrößert). 
Fig. 3 ist der Mais, auch türkischer 
Weizen und Kukuruz genannt (^sa, Mi», 
XXI, 3), a der obere Teil einer Pflanze stark 
Verkleinert, b ein Fruchtkolben in beinahe 
natürlicher Größe, o ein männliches Aehrchen 
schwach vergrößert. Diese einjährige, aber 
mitunter bis 5 Meter hoch werdende Pflanze 
besitzt männliche und weibliche Blüten in 
besondern, ganz verschieden gestalteten Blu- 
tenständen, An der Spitze des dicken mar- 
kigen, mit breiten Blattern besetzten Halmes 
steht nämlich eine aus schmächtigen Aehren 
gebildete Rispe (von den Landwirten Fahne" 
genannt), deren Aehrchen zwei grannenlose 
männliche Blüten enthalten. Die weiblichen 
Blüten dagegen fitzen dicht gedrängt in spi- 
raliger Anordnung an blattwinkelstandigen, 
in viele häutige Deckblätter eingewickelten 
Kolben, aus deren Spitze (zwischen den hier 
zusammenschließenden Hüllblättern) die lan- 
gen zu jedem Fruchtknoten gehörende faden- 
förmigen Griffel in Form eines Bartes 
heraushängen. Jeder Fruchtknoten ist von 
fpelzenartigen Schuppen umgeben. Der 
Fruchtkolben wird zuletzt durch das Ver- 
trocknen der Hüllblätter entblößt und zeigt 
dann die großen verschieden geformten weihen, 
gelben oder violetten Körner in Längsreihen 
geordnet. Der Mais stammt aus Südamerika 
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und wird auch in Europa, namentlich in 
den wärmeren Ländern, als Mehl-, in den 
kälteren auch als Futterpflanze angebaut. 
Zu den Gramineen gehören auch das 
Zuckerrohr (8nLllb»,rum ollieinarum), Fig. 4 
ft zwei Aehrchen in natürlicher Größe), ein 
großes maisähnliches, in Ostindien heinn- 
sches, in den Tropenländern, besonders in 
Westindien (aber auch in Südspanien) im 
großen angebautes Rispengras, aus dessen 
Stengelmark der Rohrzucker gewonnen wird, 
und das Bambusrohr (Lambu8k>. arunäi- 
imLßk) und andere baumartige, Gräser der 
Trop enländer, w elch e förmlich e Wald er bild en. 
2. Die Scheingräser (<^p6lÄL6k6) 
unterscheiden sich von den Gramineen durch 
knotenlose, oft dreikantige, meist volle Halme, 
dreizeilig angeordnete Blätter ohne Blatt- 
häutchen und mit vollkommen geschlossener 
(verwachsener) Scheide und durch nackte 
oder von Borsten oder von Schuppen um- 
gebene Blüten, welche unter einer einzigen 
Spelze liegen und in Aehrchen oder Aehren 
geordnet, wohl auch büschel- oder trugdolden- 
förmig gruppiert sind. Die ebenfalls federför- 
migen Narben (zwei oder drei), stehen am 
Ende eines meist sehr entwickelten Griffels. 
Ihre Frucht, ebenfalls eine Carvopse, ist 
dickschalig und der darin eingeschlossene Same 
enthält immer nur einen sehr kleinen Mehl- 
törper. Im Gegensatz zu den Gramineen 
enthalten sie keinen Zucker, sondern freie 
Säuren (daher Sauergräfer genannt) und 
wachsen sie der Mehrzahl nach auf sumpfigem, 
nassem Boden, viele auch in stehenden Ge- 
wässern. Auch sie bilden eine große, über 
die ganze Erde verbreitete, doch vorzugsweise 
den wärmeren Zonen angehörende Familie. 
Taf. 26 Fig. 1 ist das scharfe 
Riedgras («üulsx aouw XXI 3), ein an 
Fluß- und Teichufern sehr häufig wachsen- 
des ansehnliches Scheingras, dessen dreikan- 
tige Halme bis über '/« Meter hoch werden 
und dessen Blätter schneidend scharfe Ränder 
besitzen. Männliche und weibliche Blüten 
sind hier in besonderen Aehren gestellt und 
zwar stehen immer mehrere männliche Aehren 
an der Spitze des Halmes, während in den 
Winkeln der darunter befindlichen Deckblätter 
die weiblichen sitzen. Letztere tragen häusig 
an ihrem Ende eine Anzahl männlicher 
Blüten in Form einer aufgesetzten kurzen 
Aehre. Die überaus zahlreichen, vorzugs- 
weise die gemäßigte und kalte Zone der 
nördlichen Halbkugel bewohnenden Arten 
der Gattung (Äi-sx zerfallen in solche, 
welche, wie ll. aonw, männliche und weib- 
liche Aehren über einander gestellt tragen 
(meist nur eine männliche endständige und 
darunter in den Blattwinteln, alle meist von 
einander und von der männlichen entfernt, 
mehrere weibliche baldsitzende,bald gestielte, 
oft lang gestielte und hängende weibliche) 
und in solche, bei denen männliche und 
weibliche Blüten untereinander gemengt 
eine gemeinsame Aehre bilden oder zunächst 
in kleine Aehrchen gestellt sind, welche ähren-, 
trauben- oder (selten) rispensörmig gruppiert 
erscheinen. Alle Arten zeichnen sich dadurch 
aus, daß jede weibliche Blüte (d. h . ein 
einzelner Stempel) von einem hohlen Schlauch 
locker umschlossen ist, aus dessen offener, 
stets zweispaltiger Spitze die Narben (zwei 
oder drei) des fadenförmigen Griffels hervor- 
ragen (Fig. Ill, 36 vergr). Die männlichen 
Blüten bestehen nur aus drei nackten, unter 
der Deckschnppe (Spelze) liegenden und 
während des Blühens zwischen den Schuppen 
der Aehre oder des AehrchenZ hervortretenden 
oder heraushängenden Staubgefässen (1b, 3b, 
vergr.). Die kleinen meist dreikantigen Carn- 
opsten bleiben in dem vergrößerten Schlauch 
(Fruchtschlauch, utrieulus) eingeschlossen. 
Fig. 2 ist das Sandriedgras oder 
die Sands egge (darsx arLnaM, XXI, 3), 
ein auf Flugsand, insbesondere auf den 
Dünen am Ost- und Nordseestrande häusig 
vorkommendes Gras, welches zu der zweiten 
Abteilung der Rietgräser mit gemischter 
Aehre gehört. Sein vielverzweigter weit um- 
herkriechender Wurzelstock wird als Arznei- 
mittel benutzt (« eine Aehrenschuppe Vergr.). 
Fig. 3 ist das breitblättrige Woll- 
gras (Li-iupliurulii lätiiolmin, III, 1), bei a 
im blühenden, bei b im fruchttragenden 
Zustande verkleinert abgebildet. Bei diesem 
auf torfigen Wiefen in großer Menge wach- 
fenden Grase sind, wie bei allen Arten der 
Gattung Lriopkorurn, die zweigeschlechtigen 
in Aehrchen gestellten Blüten von Haaren 
umgeben, welche sich nach der Blütezeit be- 
deutend verlängern, zwischen den Spelzen 
weit hervortreten und dem Aehrchen dann 
das Ansehen eines seidenglänzenden Woll- 
fiockens geben. Alle Wollgräser zeigen 
Torfboden an. 
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Taf. 27 Fig.iist das weißeKnopf- 
gras oder die weiße Schnabelbinse 
^K^nckaspora alba, III, 1), bei a eine ganze 
Pstanze verkleinert, bei b der Blütenstand 
in natürlicher Größe. Letzterer besteht aus 
kleinen, wenigblütigen Aehrchen, deren zwei- 
geschlechtigen Blüten ebenfalls von kurzen 
Borstenhaaren umgeben sind, die sich aber 
nicht verlängern. Nie kleinen Früchte sind 
geschnäbelt. Nieses Scheingras wachst eben- 
falls gern auf Torfboden und wird etwa 
Z Ctm. hoch. 
Fig. 2 zeigt eine Halmspitze der großen 
Teichbinse (sllirpus lallugtris, III, 1) in 
natürlicher Grüße, bei b eine Neckspelze, 
bei « eine Blüte vergrößert. Dieses in 
Teichen und Seen wachsende und hier oft 
ganze Bestände bildende Scheingras, dessen 
rundlich - dreieckigen markigen Halme bei 
tiefem Wasfer bis über 3 Meter hoch und 
am Grunde daumesdick werden, gehört zu 
jenen Binsenarten, welche blattlose Halme 
besitzen und ihre büschelig oder trugdoldig 
gruppierten Aehrchen an der Spitze oder 
Seite des Halmes tragen. Nie Blüten sind 
ebenfalls zwitterlich und von Borsten um- 
geben. Nie markigen, biegsamen Halme 
werden zu Emballage für Weinflaschen 
benutzt. 
In Fig. 3 ist sehr verkleinert das 
eßbare Cyperngras oder die Grdman- 
del ((^'pei'uä LsculkntuH, III, 1) abgebildet. 
<b Aehrchenbüschel, nat. Gr., c Blüte vergr.) 
Nieses in den Mittelmeerländern heimische 
und dort häusig, in Deutschland hin und 
wieder (besonders in den Rheingegenden) 
angebaute Scheingras entwickelt an seinem 
Wurzelstock mehlreiche Knollen, welche 
mandelartig schmecken, in Südeuropa zu 
einem mandelmilchähnlichen Getränk ver- 
wendet werden und geröstet als Kaffeesur- 
rogat dienen können. Die zweigeschlechtigen 
Blüten stehen wie bei allen Cyverngräsern, 
zweizeilig in zusammengedrückten Aehrchen, 
t>ie meist in trugdoldig gruppierte, ungleich 
lang gestielte Köpfchen, selten in Büschel 
geordnet sind. Zu den Cyverngräsern, 
deren es ebenfalls sehr viele Arten giebt, 
deren Mehrzahl aber die Tropenländer be- 
wohnt, wo diese Gräser an der Zusammen- 
setzung des Graswuchses feuchter Wälder 
einen wesentlichen Anteil nehmen, wurde 
früher auch die ägyptische Papierstaude 
gerechnet, welche man jetzt, da 
sie sich von den eigentlichen Cyperngräsern 
sehr wesentlich unterscheidet, als eine eigene 
Gattung (?ap^ru8 unticzuoi'um) betrachtet. 
Dieses stattliche Scheingras, aus dessen 
stumpf dreikantigen, singerdicken, blattlosen, 
bis 5 Meter Höhe erreichenden und einen 
großen Büschel von langen schmalen Blättern 
und langgestielten Trugdolden brauner 
Aehrchenköpfchen tragenden Halmen das 
antike Papier in Aegyvten bereitet wurde, 
wächst noch gegenwärtig in dichten Bestän- 
den an den Ufern des weißen Nils und 
seiner Zuflüsse, sowie der oberägyptischen 
Seen und kommt in einer etwas abwei- 
chenden Form auch auf Sizilien bei Syra- 
kus vor. 
Zwanzigste Ordnung. 
Schlannnwurzler. klslobias. 
Im Schlamme stehender und langsam 
fließender Gewässer wurzelnde, selten auf 
dem Wasser schwimmende Pflanzen, deren 
blütentragenden Teile stets über den Was- 
serspiegel emporragen, oft auch die Stengel 
und Blätter, und deren meist zweigefchlech- 
tigen Blüten ein blumenartiges Perigon 
oder einen Kelch und eine Blumenkrone 
von regelmäßiger Bildung besitzen. Sie 
zerfallen in drei kleine Familien, deren 
meisten Arten die wärmeren Länder der 
Erde bewohnen. 
1. Nie Froschlöffelgewächse <Mi3- 
inacLae). Ausdauernde, selten einjährige 
Kräuter mit grundständigen Blättern und 
blattlosen Stengeln, welche eine Vlüten- 
traube oder eine aus Trugdolden zusammen- 
gesetzte Rispe tragen. Die teils ein-, teils 
zweigeschlechtigen Blüten enthalten sechs bis 
viele freie Staubgefäße und drei bis viele 
oberständige kleine Fruchtknoten, aus denen 
ein- bis zweisamige Balgfrüchtchen entstehen. 
Die verbreitetfte europäische Art ist der in 
Fig. 4 abgebildete gemeine Frosch- 
löffel <Mi3ina, ?IauwZ0, VI, 5), eine 
in Wassergräben und an Teichrändern 
häufig wachsende Pflanze mit langgestielten, 
über das Wasser hinausragenden breit- oder 
schmallanzettfürmigen, netzadrigen Blättern 
und bis 1 Meter hoch werdendem Stengel, 
der in eine quirlig zusammengesetzte Rispe 
kleiner Zwitterblüten mit dreiblättrigem 
grünem Kelch, dreiblättriger, weißer oder 
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4? 
rötlicher Blumenkrone, 6 Staubgefäßen und 
vielen Stempeln endigt. 
Aus letzteren entwickeln sich zusammen- 
gedrückte, spaltenförmigaufspringendeFrücht- 
chen, welche in einem kopfförmigen Quirl 
zusammengedrückt sind. 
Taf. 28 Fig . 1 zeigt eine Stengelspitze 
mit Blüten und jüngeren Früchten und ein 
Blatt des Pfeilkrauts (sa^itwi'ia saMi- 
lolia, Vl, 5) in natürlicher Größe, bei a 
ein Fruchtköpfchen, bei b ein einzelnes senk- 
recht durchschnittenes Früchtchen mit dem zu- 
sammengekrümmten Keime vergrößert. Auch 
dieses durch seine hübsche Blume und seine 
langgestielten Pfeilblätter, welche gleich dem 
bluten- oder fruchttragenden Teil des blatt- 
losen Stengels über dem Wasserspiegel em- 
porragen, sehr ausgezeichnete Gewächs findet 
sich in vielen Gegenden häufig in Wasser- 
gräben und an Ufern von stehenden und 
langsam fließenden Gewässern. 
2. Nie Nixkräuter (N^äroLnariäaß). 
Ausdauernde Sumpf- und Wasserpflanzen 
mit eingeschlechtigen, vor dem Aufblühen 
von häutigen Scheiden umschlossenen Blüten, 
von denen die männlichen einen dreiblätt- 
rigen Kelch und eine dreiblättrige Blumen- 
krone, die weiblichen einen langröhrigen 
dreiteiligen Kelch, dessen Röhre mit dem 
unterständigen Fruchtknoten verwachsen ist 
und drei Blumenblätter besitzen. Ans dem 
Fruchtknoten entwickelt sich eine lederartig- 
fleischige, nicht aufspringende, mehrsamige 
Frucht, welche bei den im Wasser wachsen- 
den Arten unter dem Wasser reift. 
Fig. 2 ist die alotzartige Wasser- 
oder Krebsscheere (LtratiotLI aloiäs«, XII, 
19) in verkleinerter Abbildung, eine in 
Sümpfen, Wassergräben, an Teichrändern 
besonders des nördlichen Europas und 
Norddeutschlands häufig 
vorkommende 
Pflanze mit gebüschelten starren, stachlich 
gesägten Schwertblättern, zwischen denen 
die gestielten, ziemlich großen, weißen Blüten 
(b männliche, « weibliche in natürlicher 
Größe) stehen. Die ganze Pflanze ähnelt 
wegen ihrer ziemlich dicken stachlig gezähnten 
Blätter einer Alotz. 
Verbreiteter ist der Froschbiß (H^ä- 
rooNÄ,«« UorZu.8 ranas, XXII , 8) von dem 
auf Tnf. 29 Fig. 1 eine männliche Pflanze 
in natürl. Größe zeigt. Niese zweihäusige 
Pflanze, deren nierenförmig kreisrunden 
Blätter auf dem Wasserspiegel schwimmen, 
über den die langgestielten Blüten hervor- 
treten, wächst gesellig in Wassergräben, 
Lachen, Teichen und Seen, 
Fig, 2 zeigt ein Stengelende mit einer 
weiblichen Blüte der Wasserpest (Naäea 
caimäßnziz, III, 3; b diese Blüte, o Blatt 
vergr.). Niese stets untergetaucht wachsende 
Wasserpflanze, welche in Canada zu Hause 
und erst neuerdings nach Europa einge- 
schleppt worden ist, vermag sich, da jedes 
Stengelstück zu einer neuen Pflanze auf- 
wächst, durch Sprossung außerordentlich 
stark und zwar so rafch zu vermehren, daß 
durch sie ganze Teiche und Kanäle binnen 
kurzer Zeit ausgefüllt und unbrauchbar 
gemacht werden können.. Sie bildet dann 
dicht verfilzte Massen. In Europa scheint 
blos die weibliche Pflanze vorzukommen. 
3. Nie Vlumenbinfen (LutomacLas), 
Niese kleine Familie ist bei uns wie in 
ganz Europa nur durch die auf Taf. 29 
Fig. 3 in fast natürl. Größe abgebildete 
Wasserviole (Luwinu3 umbsllaws, IX, 3), 
auch Wasserliefch und Blnmenbinfe 
genannt, repräsentiert. Niese schönblumige 
Pflanze ist eine stattliche, an Teich- und 
Flußusern im Waffer wachsende Staude 
mit langen ganzrandigen, rinnig-dreikantigen 
Schwertblättern. Ihre doldig angeordneten 
Zwitterblüten haben ein sechsblättriges Pe- 
rigon, 9 Staubgefäße und 6 am Grunde 
verwachsene Stempel (b). Aus letzteren 
entstehen mehrsamige Balgkapseln. 
Einundzwanzigste Ordnung. 
Mananengewächje. soiraininsae. 
Ausdauernde, saftvolle Stauden der 
Tropenländer mit zweizeilig angeordneten 
Blättern, welche gleich denen der Grami- 
neen einen scheidigen Stiel und ein Blatt- 
häutchen besitzen, aber meist breit sind und' 
bei manchen Arten eine riesige Größe er- 
reichen und mit ansehnlichen Blüten von 
stets unsymmetrischem Baue, deren Staub- 
gefäße mehr oder weniger in blumenblatt- 
artige Gebilde umgewandelt erscheinen und 
aus deren stets unterständigem Fruchtknoten 
sich eine Kapsel oder eine beerenartige 
Frucht entwickelt. Es zerfällt diese Ord- 
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nung in 3 Familien, welche wichtige Nähr- 
und Gewürzpflanzen enthalten. 
1. Nie Ingwergewächse (^inzibsra- 
«eay). Ausdauerne Stauden der heißen Zone 
der alten Welt mit kriechendem oder knolligem 
Wurzelstock, baldstengelloB,bald mit Schein- 
stengeln begabt, welche aus den eng 
aneinanderschließenden Scheiden der grund- 
ständigen Blätter bestehen, die den Blüten- 
schaft umgeben. Blattscheibe groß, breit, 
ganz und ganzrandig, am Grunde (an der 
Grenze des scheidigen Blattstieles) bisweilen 
mit einem Querhäutchen (üzula). Blüten 
zwitterlich, ähren- trauben- oder rispenförmig 
angeordnet, jede in der Achsel eines scheidigen 
Deckblatts sitzend. Blume zweilippig aus 
einem krautigen röhrigen Kelch und einem 
doppelten Kreise röhrig verwachsener gefärbter 
Blätter von ungleicher Größe und Form 
bestehend, deren innere nichts anderes als in 
Blumenblätter umgewandelte Staubgefäße 
sind, von denen das eine durch Größe und 
Form ausgezeichnete die Lippe (IkbMum) 
genannt wird. Von den ursprünglich sechs 
Staubgefässen ist ein einziges als solches 
wirklich entwickelt, durch dessen Beutel der 
«bere Teil des fadenförmigen Griffels hin- 
durchgeht, der eine köpf- krug- oder trichter- 
förmige Narbe tragt. Frucht eine fleischige 
oder lederartige fachspaltige Kapsel. Alle 
Ingwergewächse entfalten baldinden Knollen, 
bald in den Kapseln aromatische gewürzhafte 
Stoffe, weshalb mehrere zu Gewürzpflanzen 
geworden sind, welche als solche im tropischen 
Asien angebaut werden. Aromatische Kap- 
seln besitzendieArten derGattungen^mnmuin 
und (Ärämnomum (I, 1), deren getrocknete 
Kapseln unter dem Namen Card am omen als 
Gewürz Verwendung finden. Unter den mit 
aromatischen Knollcnstöcken begabten ist der 
auf Taf. 33 in Fig. 4 stark verkleinert ab- 
gebildete Ingwer (Nnßibßi- ossi^inalL I, 1) 
die wichtigste. Sein getrocknet und zerschnitten 
in den Handel kommender Wurzelstock 
(Ingwerwurzel) dient gleichzeitig als Gewürz, 
Confect und Arzneimittel. Die Arten der 
Gattung tüurouinkl (I, 1) enthalten in ihren 
großenfleischigenKnollenstücken außer aroma- 
tischen auch färbende Stoffe. So dient die 
Curcumawurzel(Knollenstockvon6,IllnZk) 
zum Gelbfärben, diejenigen von d ^käoai-m 
aber unter dem Namen Zittwerwurzel 
als Arzneimittel gegen Eingeweidewürmer. 
2. Nie Marantaceen 
AusdauerndeStauden des tropischen Amerika, 
welche im Gegensatz zu den Ingwergewächfen 
keine aromatischen Stoffe, wohl aber in ihren 
knolligen Wurzelstöcken reichliches Stärkemehl 
enthalten. Sie entwickeln aus ihren Wurzel- 
stöcken wirklich beblätterte Stengel; ihre 
oft schön gezeichneten Blätter erscheinen in 
der Jugend tutenförmig zusammengerollt, 
ihre Blüten ähnlich, wie bei den Zingiberaceen 
angeordnet. Ihr Kelch oft dreiblütig, die 
eigentliche Blumenkrone aus drei ziemlich 
gleichen abwärts in eine Rühre verwachsenen 
Blättern zusammengesetzt. Nie 6 Staub- 
gefässe sind bis auf ein blumenblattartiges, 
seitenftändiges, den Staubbeutel tragendes, 
welches mit den fadenförmigen, in eine 
zwei- bis dreilappige Narbe endigenden 
Griffel verwachsen ist, verkümmert. Nie 
Frucht ist eine einfächrige Beere (bei N 
oder eine dreiklavvige Kapsel (bei 
Taf. 30 Fig . 1 zeigt eine Stengel- 
spitze mit Blüten und jungen Früchten des 
als Ziergewächs in unsern Gärten häufig 
kultivierten indischen Blumenrohrs 
(<üanncl inäiea. I, 1) in natürlicher Grüße. 
Außer diesen giebt es noch viele Arten von 
<üanna, welche ebenfalls beliebte Zierpflanzen 
geworden find. Zur Gattung NaiÄntZ,, 
deren Arten bei uns nur im Gewächshaus 
gezogen werden können, gehört die west- 
indische Pfeilwurz (Nai-anta arunäinaoW, 
I, 1), welche fehr mehlreiche Knollen besitzt, 
deren unter dem Namen H-rro^vroot" in 
den Handel kommendes Mehl (Stärke) als 
leicht verdauliches und nährendes Kraftmehl 
zu Heilzwecken verwendet wird. 
3. Nie eigentlichen Bananen- 
gewächfe <Mu83,llLk6) find riesengroße Stau- 
den mit einem krautigen weichen Stamme, 
welcher nur aus den sich gegenseitig um- 
schließenden, scheidigen Stielen der eine 
fächerförmige oder palmenartige Krone bil- 
denden Riesenblättern besteht. Nie Blüten 
stehen an langen, zwischen den Blättern 
hervorbrechenden hängenden Stielen ge° 
büschelt und wirtelförmig angeordnet und 
pflegen die oberen (endständigen) blos männ- 
lich zu sein. Von den 6 mit den beiden 
Kreisen der eine zweilivpige Blume bilden- 
den PerigonblätterwechselftändigenStaubge- 
fäßen ist das eine in ein blumenblattartiges 
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Gebilde umgewandelt, die Frucht eine Kapsel. 
Fig. 2 zeigt sehr verkleinert die Para- 
dies- oder Vananenfeige (Nusa para- 
äi8mea, XXI, 5), auch Pisang (malaiisch) 
genannt, eine durch alle Tropengegenden 
verbreitete Nährpflanze, deren Scheinstamm 
bis über 6 Meter hoch wird, aber nach der 
Fruchtreife abstirbt, worauf sich sofort wieder 
ein neuer Stamm aus dem Wurzelstock ent- 
wickelt. Nie Paradiesfeigen, nächst den 
Palmen die schönsten und imposantesten 
Monokotnledonen, sind für die Bewohner 
der Tropenländer von höchster Wichtigkeit 
wegen ihrer stärkemehl-, Zucker- und eiweiß- 
haltigen Früchte, welche zur täglichen Kost 
in jenen Ländern gehören. 
Zweiundzwanzigste Ordnung. 
Mannweibige, 
Niese Ordnung wird von der Familie 
der Orchideen (OroliiäLaosas) und einer 
zweiten kleinen, den Tropenländern aus- 
schließlich angehörenden gebildet und ist da- 
durch charakterisiert, daß die Staubgefäße 
mit dem Stempel verwachsen sind, weshalb 
alle ihre Arten zu der 20. Klasse des Linne- 
schen Systems gehören. 
Nie Blüte der Orchideen ist trotz ihres 
wunderbaren Formenreichtums fast bei allen 
Arten nach einem Plane gebaut. Sie be- 
steht aus einem von dem stets unterstän- 
digen Fruchtknoten getragenen sechsblättrigen 
Perigon, dessen drei äußeren Blatter von 
gleicher Form und entweder zusammen- 
geneigt oder ausgebreitet sind, während von 
den drei inneren die zwei oberen sich an 
Form und Größe gleichen, das dritte da- 
gegen nach abwärts gerichtet und ganz an- 
ders gebildet ist (f. Taf. 31 Fig . 2 b'). 
Dieses Blatt, die Lippe (labslwm) genannt, 
bisweilen nach rückwärts in einen hohlen 
Sporn oder Sack (welcher Nectar, d. i. 
Honig absondert) verlängert, bedingt vor- 
zugsweise durch seinen fabelhaften Formen- 
reichtum die Form der ganzen Blume. Im 
Mittelpunkt der letzteren sitzt auf dem Frucht- 
knoten die Stempelfäule, ein fleischiges 
Organ von sehr verschiedener Form, an 
dessen vorderer Seite einer, selten zwei 
Staubbeutel angewachsen sind. Bei einem 
Staubbeutel machen sich an der Vorderseite 
der Stempelsäule zwei offene Fächer be- 
merkbar (die zwei Staubbeutelfächer), deren 
jeder einen meist gestielten kugligen oder 
keulenförmigen Körper birgt, welcher aus 
mit einander verklebten Pollenkörnchen- 
gruppen besteht und daher eine Pollenmasfe 
(pollinarium) genannt wird (Taf. 31 , Fig. 
2, b^, ^). N^se Pollinarien haften nur lose 
an einer klebrige« Nrüse und können daher 
von dieser leicht abgehoben werden. Am 
Grunde der Lippe befindet fich ein etwas 
vertiefter klebriger Fleck, die Narbe. Nie 
Uebertragung der Pollinarien auf die Narbe 
wird durch Insekten bewirkt. Und zwar ist 
jede Orchideenblume so eingerichtet, daß das 
betreffende Insekt beim Herausziehen des 
Kopfes, den es in die Blume gesteckt hat, 
um deren Nectar zu saugen oder zu lecken, 
die Pollinarien abstreifen und diese sich 
auf die Stirne befestigen muß. Kriecht es 
sodann in eine zweite Blume hinein, so 
ladet es die mitgebrachten Pollinarien auf 
deren klebrige Narbenfläche ab. Auf diese 
Weise wird also stets eine Kreuzung zwischen 
zwei Blumen ausgeführt. Will man von in 
Gewächshäusern kultivierten Orchideen keim- 
fähigen Samen erzielen, fo muffen dergleichen 
Kreuzungen künstlich bewerkstelligt werden, 
indem man die Pollinarien einer Blume 
mittelst eines Stifts herausnimmt und diefe 
auf die Narbenfläche einer andern Blume 
derselben Art überträgt. Nie Frucht ist 
eine dreifächrige, mit seitlichen Spalten auf- 
springende Kapsel, welche sehr viele, staub- 
artig kleine Samen enthält, deren Keim des 
Kotyledons entbehrt.  Man kennt über 
3000 Orchideenarten, deren Mehrzahl die 
Tropenländer bewohnt, wo sie einen Haupt- 
schmuck der Wälder bilden und namentlich 
die als scheinbare Schmarotzer auftretenden, 
weil an Baumstämmen mittelst Luftwurzeln 
haftenden Arten mit grünen Stammknollen 
fehr häufig find. Unter den tropischen Orchi- 
deen ist die bemerkenswerteste die Gattung 
der Vanillen (VaniUa, XX, 1), deren langen 
schotenförmigen, höchst aromatischen Früchte 
das bekannte Vanillengewürz bilden. Nie 
beste Vanille liefert die auf Taf. 30 
'in 
Fig. 3 abgebildete Vanilla planikolia, eine 
inMejioheimischekletterndePflanze.aBlüten- 
stand in '/2 natürlicher Größe, b Stempel- 
säule, vergrößert, o Schote (Kapsel) in 
natürlicher Größe. 
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T>ie einheimischen und überhaupt 
europäischen Orchideen sind fast alle erdbe- 
wohnende, d. h. krautige, mit einem Wur- 
zelstock oder mit Knollen und einem einfachen 
beblätterten Stengel, der an der Spitze eine 
Aehre von Blüten, selten eine einzige Blüte 
trägt, begabte Arten. Nie Mehrzahl der» 
selben gehört zur Abteilung der Ophrydeen 
und unter diesen spielen in Mitteleuropa 
die Arten der Gattung 0relii8 (XX, 1) die 
hervorragendste Rolle. Hier ist die Lippe 
der immer in eine mit Deckblättern versehene 
Aehre gestellten Blüten stets gespornt und 
der Fruchtknoten seilförmig gedreht. Nie 
OrchiZarten oder Knabenkräuter auch 
Kukuksblumen genannt, der Mehrzahl 
nach Wiesenpsianzen, sind Knollengewächse, 
welche zur Blütezeit zwei neben einander 
stehende Knollen zeigen, einen alten runzli- 
gen und weichen, dem der Blütenstengel 
entsprossen ist (im vorhergehenden Jahre 
entwickelt) und einen glatten, harten, jungen, 
welcher im nächsten Jahre einen Blüten- 
stengel entwickeln wird. 
Taf. 31 Fig. 1 zeigt eine Blütenähre 
deZ purpurnen Knabenkrauts (0. pur- 
MI68,) in natürl. Größe. Bei dieserArt, einer 
der schönsten unserer Orchideen, welche auf 
Waldwiefen und besonders in Bergwäldern 
auf Kalkboden vorkommt, sind die Blumen 
bald großenteils hell purpurrot, bald rot 
oder rotbraun und weiß gescheckt. T>ie Lip- 
pe ist immer dreilappig und aus ihrer Ober- 
fläche purpurn gesteckt, der Mittellappen 
groß, breit und ausgerandet, ihr Sporn 
einwärts gekrümmt. 
Fig. 3 ist das breitblättrige Kna- 
benkraut (0. latikolia) in halber natürl. 
Größe (d eine Blüte vergrößert). Bei die- 
ser, auf nassen sumpfigen Wiesen sehr 
häufigen, an ihren braunschwarz gesteckten 
Blättern, dunkel purpurroten Blumen und 
langen Deckblättern leicht kenntlichen Art 
sind die Knollen in zwei bis vier in lange 
Wurzeln auslaufende Stücke geteilt. Voll- 
kommen Hand- oder fingerförmig geteilte 
Knollen besitzt das gefleckte Knabenkraut 
(0. inllllulatll), eine häufig an sumpfigen 
Waldstellen vorkommende Art mit blaß ge- 
fleckten (oft auch ungefleckten) Blättern und 
langer walziger Aehre blahroter Blumen 
mit purpurn gesteckter Honiglippe. 
Fig. 3 zeigt das gemeine Knaben- 
kraut (N. Norio) in natürlicher Größe. 
Diese Pflanze liebt trockene sonnige Wiesen 
und Grasplätze und kommt nicht selten auch 
mit weißen Blumen vor. Ihre äußern, 
helmartig zusammengeneigten Perigonblätter 
sind stets grün gestreift. An ähnlichen Orten, 
aber seltener findet sich das in 
Fig. 4 etwas verkleinert dargestellte 
angebrannte Knabenkraut (0, uÄuIat3., 
leicht kenntlich daran, daß dienoch geschlossenen 
Blüten an der Spitze der Aehre durch ihre 
rot- bis schwarzbraune Farbe dieser das An- 
sehen geben, als seisieversengt. Die äußeren 
Perigonblätter haben nämlich die genannte 
Farbe, während die in liniale Zipfel zerteilte 
Lippe weiß und nur purpurn gesteckt ist. 
Die jungen (harten) Knollen von 9. Norio, 
, 
ui-Mi -La, inkl8llulg, und klatkainkeiÄ 
welche sehrstärkemehlreichsind,wer- 
den gesammelt und getrocknet in den Apo- 
theken als Salepwurzel vorrätig gehalten, 
indem sie gerieben ein nährendes, leicht ver- 
dauliches Arzneimittel bilden, welches na- 
mentlich in der KinderpraxiZ Anwendung 
findet. 
Fig. 5 ist das fliegenförmige Kna- 
benkraut (0. oonopLk I,,, (^innaäßnm 
C0N0P6Ä n, Lr,), eine aus torfigen Wald- 
wiesen wachsende Art, deren purpurne Blu- 
men einen langen fadenförmigen Sporn 
besitzen. (Z. die ganze Pflanze verkleinert, 
b eine Blume von vorn in natürlicher Grö- 
ße). Auch diese Art hat finger- oder hand- 
förmig zerteilte Knollen, denen, da die 
Pflanze um Iohanni blüht, früher das Volk 
allerhand abergläubische Wunderkrafte zu- 
schrieb undsie„Iohannishände" nannte, 
Fig. 6 ist die zweiblättrige, weiße 
Kukuksblume (?Ia,tlMiitIi6iÄ kikolia, XX, 1), 
eine schöne, durch die lange, dünnen Sporne 
ihrer süß duftenden Blumen sehr ausgezeich- 
nete Art, welche auf Waldwiesen und in 
Laubwäldern häufig vorkommt und im Juni 
und Juli blüht. 
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1. Purpurnes Knabenkraut 
Oroki« purpursu. 
2. Breitblättriges Knabenkraut 
b, Fliegenförmiges 
Knabenkraut 
4. Angebranntes 
Knabenkraut 
3. Gemeines 
Knabenkraut 
6, Zweiblättrige 
Kuckucksblume 

32. 
2. Spinnenförmige Ragwurz 1. Mückenförmige Ragwurz 
4. Frauenfchuh 
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Taf. 33 Fig . 1 und 2 sind einheimische 
Arten der Gattung Ragwurz (Opkr^z XX, 
I). Hier bilden die drei äußeren, stets ausge- 
breiteten Perigonblätter mit der immer un- 
gespornten Lippe ein Kreuz und zeigt letztere 
höchst eigentümliche, oft an Insekten (Fliegen, 
Bienen, Hummeln u. s. w.) erinnernde For- 
men. Nie meisten Arten bewohnen die 
Mittelmeerländer, alle sind Knollengewächse 
und kalkliebende Pflanzen und daher nur 
auf Kalkboden zu finden. Sie besitzen stets 
ungeteilte Knollen, welche gelegentlich auch als 
Salep benutzt werden und wenig zahlreiche, 
in eine schlaffe Aehre gestellte Blüten, nicht 
felten nur eine einzige an der Spitze des 
Stengels. 
Taf. 32 Fig . 1 zeigt in fehr ver- 
kleinerter Gestalt die mückenförmige Rag- 
wurz (0. m^oäsZ), Fig. 3 in natürl. Grütze 
Vie fpinnenförmige Ragwurz (0. H .rac;n- 
niw8). Bei ersterer, welche auf Wald- 
wiesen gebirgiger Gegenden vorkommt nnd 
im Juni blüht, ahmt die Blume wegen der 
Gestalt ihrer Lippe die Form einer Fliege 
nach (K eine einzelne Blüte mit ihrem Deck- 
blatt in natürlicher Größe, « dieselbe ver- 
größert, ä die Stempelsäule mit den Polli- 
narien, noch mehr vergrößert), bei der zweiten, 
viel selteneren, auf sonnigen Kalkhügeln 
wachsenden gleicht die große sammtig behaarte 
Lippe einem Totenkovfe, weshalb diese Pflan- 
ze auch Totcnköpfchen" genannt wird. 
Fig. 3 ist die rote Stendelwurz 
oder das Waldvögelein (lÜLpkalantkßi-a 
lubrZ,, XX, 1). Diese schöne, ebenfalls nur 
auf Kalkboden, und zwar vorzüglich in Bern- 
wäldern wachsende, ziemlich seltene Pflanze 
gehört zu denjenigen Grdorchideen, welche 
einen Nurzelstock besitzen, der bei ihr aus 
zahlreichen Wurzelstrangen zusammengesetzt, 
daher büschelförmig gestaltet ist. Die sporn- 
losen hellpurpurnen Blüten bilden eine 
schlaffe einseitswendige Aehre an der Spitze 
des bis 3 Decimeter hoch werdenden Stengels. 
Fig. 4 ist eine verkl. Darstellung des 
Frauenschuhs ((^Mpßämin <ÄIo6oIu8, 
XX, 2), einer ebenfalls kalkliebenden, hin 
und wieder in Laubwäldern (stellenweife 
hänsig) vorkommenden, im Mai und Juni 
blühenden, stattlichen Orchidee, deren eigen- 
tümlich geformten Blumen bis über 5 Ctm. 
im Durchmesser haben und daher diejenigen 
aller übrigen heimischen Orchideen an Größe 
bei, weitem übertreffen. Die Blume besitzt 
hier nur zwei äußere Perigonblätter, ein 
oberes und unteres, welche mit den beiden 
auffallend großen und ihnen ganz ähnlichen 
inneren ein Kreuz bilden, die fast Haselnuß- 
große, gelbe, herabhangende Lippe ist hohl, 
einem Pantoffel ähnlich, die Stempelsäule 
trägt zwei fruchtbare, seitenständige Antheren, 
während die mittlere in zwei Blättchen 
umgewandelt erscheint. Der Frauenschuh 
ist daher von allen unsern übrigen Orchideen 
wesentlich verschieden. In der That bilden 
die zahlreichen Arten von (^pripLäium, die 
der Mehrzahl nach den Landern der tropi- 
fchen und subtropischem Zone angehören 
und unter denen es wahre Prachtgewächse 
giebt, eine besondere Abteilung der Orchi- 
deenfamilie. 
Dreiundzwanzigste Ordnung. 
Schwerlblältrige Oewächse. 
Gewächse mit schwertförmigen oder 
linealen, ungestielten, am Grunde scheidigen 
Blattern und meist ansehnlichen zweige- 
schlechtigen Blüten, welche einen unter- 
ständigenFruchtknoten, ein meistregelmäßiges 
sechsblätteriges Perigon, 3 oder 6 Staub« 
gefäße und einen Griffel besitzen. Die Frucht 
ist eine dreifächrige, vielsamige, klappig auf- 
springende Kapsel oder (selten) eine Beere. 
Die Ensaten sind in der mitteleuropäischen 
Flora durch Arten nur zweierlei Familien 
vertreten. 
I. Schwertliliengewllchse(IM6us), 
Ausdauernde Kräuter mit zwiebelartigen 
Knollen oder kriechendemfleischigenWurzel« 
stock, welche einen beblätterten oder blatt- 
losen Nlütenstengelund grundständige Blatter 
entwickeln. Ihre schön gefärbten Blüten 
enthalten nur 3 Staubgefäße, die 3 Narben 
des bald langen, bald fehr verkürzten 
Griffels sind blumenblattartig gestaltet. Die 
bei weitem meisten Irideen sind in Süd- 
afrika heimifch, bei uns nur die Gattungen 
OooiW, Iris und 6Ia,äio1u8 durch einzelne 
Arten vertreten. 
Taf. 33 Fig .iistderFrühlingZ- 
fafran (Uranus vßrnuZ III, 1), eine be- 
kannte, in den Alpen heimische, mit blauen, 
violetten, weißen und gescheckten Blumen 
vorkommende Frühlingszierpflanze nnserer 
Gärten. Die Crocusarten besitzen einen von 
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Faserhäuten umhüllten zwiebelartigen Knol- 
len, welcher lineale, stets mit einem hellen 
Mittelstreif gezeichnete Blätter und einen 
sehr kurzen ein-, selten zweiblütigen Stengel 
treibt. Nieser ist samt den ihn umgebenden 
Blattern von häutigen weißen, sich gegen- 
seitig umhüllenden Niederblättern umschlossen 
und durch diese verdeckt, weshalb die Blumen 
unmittelbar aus dem Knollenhervorgewllchsen 
zu sein scheinen. Nie Blumen bestehen aus 
6 glockig zusammengeneigten, nach abwärts 
in eine lange Röhre verwachsenen Perigon- 
blättern. Am Ende des langen, faden- 
förmigen Griffels befinden sich drei bei den 
einzelnen Arten verschieden geformte blumen- 
blattartige Narben. Bei 6. vsrnu« sind die- 
selben zusammengerollt und am Rande ge- 
kräuselt (ä Vergrößert), die Staubfaden (o 
vergr.) wie bei allen Arten im Schlunde 
der Blumen eingefügt. 
Fast noch häufiger als <ü. v^rnus findet 
man den gelben Safran (d 1utsu3) mit 
innerseits glänzend goldgelben Blumen in 
Gärten angepflanzt. 
Nie wichtigste Crocusart ist der im 
Orient heimische, im Herbst blühende echte 
Safran (6. Zativu»), dessen keulenförmigen 
dottergelben Narben das bekannnte, stark 
gelb färbende Gewürz liefern. NeZhalb 
wird diefe, erst im Herbst ihre violetten 
Blumen entfaltende Pflanze außer im Orient, 
woher der beste Safran kommt, auch in 
mehreren Ländern Guropa'Z (Spanien, 
Frankreich, England, Ungarn, Niederöfter- 
reich) im Großen angebaut, wobei erwähnt 
fein möge, daß zu 100 Gramm lufttrockenen 
Safrans nicht weniger als 12000 Blumen 
gehören. Nas erklärt den hohen Preis des 
Safran. 
Fig. 2 stellt Verkleinert eine Stengel- 
spitze der Wasserschwertlilie (Ii-i8 ?8ßu6^ 
ooru8, III, 1) dar, einer an Fluß- und Teich- 
usern häufig wachsenden, im Juni blühen- 
den Pflanze. Bei den Schwertlilien besteht 
die stets große Blume aus 3 äußeren zurück- 
gebogenen und 3 inneren meist aufrechten 
oder zusammengeneigten Perigonblättern. 
Mit letzteren alternieren 3 die Mitte der 
Blume einnehmende, stets auseinander ge- 
bogene, mit einem zweizivfligen Saum ver- 
sehene, blumenblattartige Organe, die Nar- 
ben, unter denen die 3 langgeftielten Staub- 
gefäße liegen. Bei der Wasserschwertlilie 
sind die 3 inneren Perigonblätter sehr kurz 
und klein, bei den meisten andern der bei 
uns vorkommenden oder in unseren Gärten 
zur Zierde angepflanzten Arten, unter denen 
die deufche Schwertlilie (IriZ ß^rmaniea) 
mit großen violetten Blumen die häusigste 
ist, fast ebenso groß, wie die äußeren. Letztere 
zeigen bei vielen Arten (z. B . bei Iri3 zsi- 
inaniLa) in der Mittellinie ihrer obern Fläche 
einen sogenannten Bart aus fleischigen 
Fasern, welcher bei der Wasserschwertlilie 
fehlt. Nie meisten Schwertlilien haben einen 
kriechenden, knolligen, geringelten Wurzel- 
stock, welcher fächerförmige Büschel reiten- 
der", d. h . mit ihren am Grunde aufge- 
gespaltenen Rändern in einander steckender 
Schwertblätter uud beblätterte mehrblütige 
Stengel treibt, deren Blüten anfangs von 
scheidigen Deckblättern umhüllt sind. Ner 
getrocknete, nach Veilchen riechende Wurzel- 
stock der weißblumigen I. llm-ßntina und der 
blaßblauen I, palliäa, zweier südeuropäischen 
Arten, ist die bekannte Veilchenwurzel". 
Fig. 3 zeigt den roten Schwerte! 
(<3Iaäio1>i8 LOlninunis, III, 1), auch Sieg- 
wurz und Allermannsharnisch genannt, 
eine verbreitete, aus Südeuropa stammende 
Zierpflanze, um die Hälfte verkleinert, bei 
d eine Blume, bei a einen Knollen in 
natürlicher Größe. Die Knollen find bei 
dieser Gattung, wie bei «üroons, von hier 
stets netzartig durchbrochenen Faserhäuten 
umhüllt (oftstehen zwei Knollen übereinander) 
und treiben Büfchel reitender Schwertblätter 
und beblätterte, in eine einseitswendige Aehre 
endigende Stengel. Nie Blume ist glockig- 
zweilipvig, der fadenförmige Griffel trägt 
3 svatelförmige Narben. Nen Knollen von 
6. ooininunis schrieb das Volk früher 
Zauberkräfte zu. 
2. Amaryllisgewächse (H.marM- 
663,8), Sie unterscheiden sich von den 
Irideen durch 6 Staubgefäße, durch die 
kopfige oder stumpf dreilappige Narbe des 
stets fadenförmigen Griffels und zusammen- 
gedrückte, oft zweischneidige Blütenstengel, 
sind der Mehrzahl nach Zwiebelgewächse, 
welche grundständige lineale Blätter und 
nackte, ein« oder mehrblütige Schäfte her- 
vortreiben und gehören mit wenigen Aus- 
nahmen den wärmeren Ländern (Mittel- 
meerländern, Orient, Mittelasien, Südafrika) 
und der Tropenzone an, nach Linus zu VI> 1. 
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Taf. 33 Fig . 4 ist das Schneeglöck- 
chen (Lkäantkuz nivkllis), Fig. 5 der März« 
becher oder das große Schneeglöckchen 
(I^uooiuin vsrnuin), zwei allbekannte Früh- 
IingspsianzenunsererGärten,welcheauchwild 
auf Waldwiesen und in Laubwäldern vor- 
kommen. Beide, einander sehr ähnlich, unter- 
scheidensichdadurch, daß beim echten Schnee- 
glöckchen die 3 innern Perigonblätter viel 
kleiner, kürzer und anders geformt sind, 
als die 3 äußern, während der Märzbecher 
6 fast gleichgestaltete Perigonblätter besitzt. 
Taf. 34 Fig . 1 ist die gemeine 
gelbe Narzisse ^lllllisZuZ I'seuclon^reiszuF) 
in natttrl. Größe, Fig. 2 die weiße Nar- 
zisse <A potztious) etwas verkleinert. Erstere 
kommt wild oder verwildert in Grasgärten 
vor, letztere ist in Südosteuropa heimisch. 
Bei allen Narzissen sind die 6 sternförmig 
ausgebreiteten Perigonblätter der meist 
nickenden, am Grunde ihres Stieles von 
einem trocken-häutigen Scheidenblatt um- 
hüllten Blüten nach abwärts in eine krautige, 
dem Fruchtknoten aufgepflanzte Röhre ver- 
wachsen und ist dem Schlunde der Blume 
ein becher-, trichter- oder röhrenförmiges 
Organ, eine Nebenkrone, eingefügt, durch 
welche die Staubgefäße verdeckt werden, 
während der Griffel bei manchen Narzissen 
daraus hervorragt, Narzissen mit mehr- 
blütigem Schaft find die bekannten, fo 
häusig als Zierpflanzen kultivierten Ion- 
quillen und Tazetten, 
Fig. 3 ist die schöne Amarnllis 
(H-lliarMis kolinu3i88iiim), eine aus Westindien 
stammende, häufig in Töpfen gezogene Zier- 
pflanze, die sich durch ihre fast zweilippige, 
prachtvoll purpurrote Blume und die weit 
herausstehenden aufsteigenden Staubgefäße 
auszeichnet. 
Fünfundzwanzigste Ordnung. 
AronenMurnige Oewächss. 
Die zu dieser Ordnung gehörenden 
Pflanzen haben einen oberständigen (selten 
nur halboberständigen) Fruchtknoten, aus 
welchem sich eine mit Klappen aufspringende 
mehrsamige, meist dreifächrige Kapsel, seltener 
eine mehrsamige Beere entwickelt. Nie ge- 
wöhnlich zweigeschlechtigen Blüten besitzen 
meist ein sechsblättriges Perigon und sechs 
Staubgefäße. Die von Endlicher herrührende 
Benennung der Ordnung paßt höchstens 
auf die Liliengewächse, welche für die voll- 
kommensten aller monokotylen Pflanzen 
gelten. Von den zu den Coronarien ge- 
zählten Familien sind nur vier in Europa 
vertreten. 
1. Simsenlilien (,IunL3,L6kl8). Gras- 
ähnliche Pflanzen mit unscheinbaren kleinen 
knaulförmig oder trugdoldig angeordneten, 
meist bräunlichen oder braunen Blüten, 
! deren Perigon aus 6 spelzenartigen Blätt- 
, chen besteht und deren fadenförmiger Griffel 
8 Narben trägt. Ihre Frucht ist eine kleine, 
mit 3 Klappen aufspringende Kapsel. Die 
Simsenlilien lieben feuchte und sumpfige 
Standorte und sind fchlechte Futterpflanzen, 
weshalb sie von den Landwirten zu den 
Sauergräfern gerechnet zu werden pflegen. 
Die europäifchen gehören den beiden Gat- 
tungen der Simsen l^unons) und der Hain- 
simsen (^u^ula) an. Bei erstern ist die 
Kapsel dreifächrig und vielsamig, bei den 
zweiten einfächrig und nur dreisamig. Die 
Simsen haben verschieden gestaltete, stets 
unbehaarte, die Hainfimfen stets flache, am 
Rande zerstreut behaarte Blätter. 
Taf. 34 Fig.4istdieknanlblütige 
Simse ^nnouZ Lonßloinerlltus, VI, 1), eine 
auf feuchtem Sandboden häufig wachsende 
Pflanze mit blattlosen, spitzen, marckigen 
Stengeln, unter deren Spitze der Vlüten? 
knäuel seitlich hervorbricht (d eine Blüte 
vergrößert). Ihr Mark, unter dem Namen 
Vinsenmark" bekannt, wird in manchen 
Gegenden zu Kränzen und Blumen ver- 
wendet. 
Fig. 5 ist die Feldhainsimfe (I^u^ula 
LknipsÄris, VI, 1), auch Hasenbrot ge- 
nannt, eine oft schon im März blühende 
Pflanze trockener Wiesen und lichter Laub- 
wälder, deren braune Blüten (b eine solche 
vergr.) in eine wenig verzweigte Trugdolde 
an der Spitze des beblätterten Stengels 
gruppiert sind. 
2. Die Zeitlosengewächfe (lüoloki- 
LaosaL), der Mehrzahl nach breitblättrige 
und großblumige, zum Teil aber auch schmal- 
blättrige und kleinblütige Gewächse, welche 
vorzugsweise die wärmeren Zonen bewohnen, 
unterscheiden sich von den Iuncaceen durch 
ihr gefärbtes, blumenähnliches Perigon und 
dadurch, daß ihre Fruchtknoten, aus dem 
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fick eine dreifächrige mehr- bis vielsamige 
Kapsel entwickelt, 3 Griffel trägt. 
Taf. 35 Fig. 1 ist die grasartige 
Sumpflilie (lollkläia oai^ulaw, VI, 3), 
etwas Verkleinert (daneben eine Blüte und 
bei b eine unreife Kapsel vergrößert), eine 
hübsche, in Gebirgsgegenden auf sumpfigen 
Triften wachsende Pflanze, welche vom Juni 
bis September blüht, 
Fig. 2 ist die bekannte Herbstzeit- 
lose (lüolLniouin autumnaiL, VI, 3, a Blüten-, 
d Fruchtexemplar in natürlicher Größe). 
Niese auf feuchten Wiesen oft in erstaun- 
licher Menge Vorkommende Pflanze treibt 
aus ihrem tief im Boden verborgenen zwiebel- 
artigen Knollen im Herbst nackte, crocus- 
ahnliche, blaßrosenrote oder lilafarbene, selten 
weiße Blumen, deren lange Röhre bis in 
den Knollen hinab reicht. Eben so lang 
wie die Röhre sind die 3 fadenförmigen 
Griffel. Im nächsten Frühling erscheinen 
die breit-lanzettförmigen Blätter und zwischen 
ihnen sitzend die großen, grünen, an Tulpen- 
knospen erinnernden dreifächrigen und viel- 
sämigen Kapseln. Wenn man dann die 
Pflanze aus dem Boden herausnimmt, so 
sieht man, daß die Blüten von einem kurzen, 
unterständigen Stengel getragen worden find, 
welcher sich im Frühling verlängert, die 
Blätter entwickelt und die Kapsel über den 
Boden emporgehoben hat. Knollen und 
Samen sind giftig, aber ein wirksames Heil- 
mittel gegen Rheumatismus und Gicht. 
3. Nie Spargelgewächse 
) 
unterscheiden sich von den Colchicaceen und 
Liliaceen durch ihre Frucht, die immer eine 
Beere ist. Sie haben regelmäßige Blätter, 
meist 6 Staubgefäße und einen Griffel, 
selten eine andere Zahl von Staubgefäßen 
und 4—5 Griffel (niemals deren 3!) und 
sind teils mit einem meist kriechenden Wurzel- 
stock begabte Kräuter, teils Holzgewächse. 
Letztere finden sich vorzugsweise in den 
wärmeren Zonen. 
Fig. 3 ist die Gin beere (?^riz quaäri- 
lulia, VIII, 4), eine häufig vorkommende 
Waldpflanze, deren schwarze Beere (b) für 
giftig gilt. Der stets einfache Stengel trägt 
am Ende 4, selten 5 quirlförmig gestellte 
ovale Blätter und eine einzige langgestielte 
Blüte mit 8 (bei 5 Stengelblättern 10) 
gelblichgrünen (nach dem Verblühen sich 
vergrößernden) Perigonblättern in zwei alter- 
nierenden Kreifen, von denen die äußern 
viel kürzer und fchmäler find als die inneren. 
Nie kurzgestielten Staubbeutel (8 oder 10) 
haben einen langen spitzen Anhang (o); 
Griffel sind 4 oder 5 vorhanden. 
Fig. 4 ist das Maiglöckchen, Mai- 
blümchen, auch Zanke genannt (^onval- 
laria inaM«, VI, 1), eine verbreitete, wegen 
ihrer wohlriechenden Blüten auch häufig an- 
gebaute Waldpflanze. Das weiß, felten rosa- 
rot gefärbte Perigon ist verwachsenblättrig, 
die Beere rot. Nie Blumen wurden früher 
als Arzneimittel benutzt. Zur Gattung 
Ounvaliariu rechnete man früher auch die 
unter dem Volksnamen Salomonssiegel" 
bekannten Waldpflanzen, welche im Verein 
mit andern verwandten Arten jetzt die 
Gattung ?c>I^ßonawin bilden. Gs find aus- 
dauernde Kräuter mit einfachem, entweder 
bogig gekrümmtem und dann abwechselnd 
zweizeilig beblättertem oder aufrechtem quirl- 
blättrigem Stengel, aus deren Blattwinkeln 
die auf kurzen: Stiel einzeln oder zu meh- 
reren stehenden, hangenden Blüten ent- 
springen. Letztere besitzen einrö'hriges, weißes, 
an der Mündung grünes Perigon mit ein- 
geschlossenen Staubgefäßen. Nie Arten mit 
zweizeilig beblättertem Stengel (?. <M«iMl6, 
inMilloi-uin u. a .) besitzen ein wagrecht im 
Boden liegendes, fleischiges, weißes Rhizom, 
dessen obere Seite siegelähnliche Gindrücke 
zeigt (woher der Volksname). GZ sind dies 
die Stellen, wo die (mittlerweile abgestor- 
benen und verschwundenen) Stengel früherer 
Jahre entsprungen sind. Niese Wurzelstöcke 
fanden früher als ka<Iix Lizilli Zaluinonis 
Anwendung in der Heilkunde und werden 
noch jetzt in manchen Gegenden als Volks- 
heilmittel benutzt. Früher schrieb man ihnen 
auch Wunderkräfte zu. Die Beeren all« 
diefer Arten sind blauschwarz. Einen auf- 
rechten, mit Quirlen linealer Blätter be- 
setzten Stengel besitzt ?. vertioillawin, eine 
in Gebirgsmaldern häufig wachsende Pflanze, 
welche violette Beeren hervorbringt, 
Fig, 5 ist die Schattenzauke (N^an- 
tnsinuui bilolium, IV, 1), eine vorzüglich in 
Nadelwäldern auf schattigem, humosem 
Boden häufig wachsende Pflanze, deren nied- 
lichen, weißen, schwach wohlriechenden Blüm- 
chen ein vierteiliges radförmiges Perigon 
und nur 4 Staubgefäße (d vergrößert) 
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besitzen. Die Beere ist rot. Auch dieses 
Kräutlein galt ehedem sür eine Heilpflanze. 
Taf. 36 Fig. 1 zeigt bei a das obere 
Stück eines Frühlingsschosses, bei b Blüten 
in natürl. Große, bei c verkleinert eine 
beerentragende Stengelspitze des gemeinen 
Spargels (H.3p3,raZu3 ulüoin8.Ii8, VI, 1). 
Alle krautigen Spargelarten (in wärmeren 
Ländern gibt es auch strauchige) treiben im 
Frühling aus ihren tief im Boden liegenden 
Wurzelstöcken fleischige, mit Schuppenblättern 
besetzte Schossen (bei den gemeinen in Süd- 
europa heimischen, aber bei uns an Fluß- 
ufern häufig verwilderten Spargel von den 
Gärtnern Pfeifen" genannt), welche sich 
später in bis mannshohe, ästige, schmächtige 
und holzige Stengel ausdehnen, die mit 
Büscheln von schmal linealen Blättern besetzt 
erscheinen und einzeln oder paarweise stehende, 
gestielte, hängende Blüten mit glockigem, ver- 
wachsenblättrigem, grünlich-gelbem Perigon 
tragen. T>ie kugelrunden Beeren sind reif 
fcharlachrot. 
T>er Spargelgattung nahe verwandt ist 
der berühmte, auf den canarischen Inseln 
heimische Drachenbaum (lllkoasna llraeo, 
VI, 1), ein palmenförmiger Baum, welcher 
ein mehrtausendjähriges Alter zu erreichen 
vermag und das canarische Drachenblut", 
ein rotes aus dem Stamm hervorquellendes 
und an der Luft erhärtendes Harz liefert. 
4. Liliengewächse (I^iimcLäe). Die 
Arten dieser großen, fast über die ganze 
Erde verbreiteten, doch vorzugsweise in den 
wärmeren Ländern heimischen Familie 
zeichnen sich der Mehrzahl nach durch an- 
sehnliche und schön gefärbte Blumen aus, 
deren meist regelmäßig gebildetes Perigon 
aus 6 freien oder verwachsenen Blättern 
besteht, an deren Basis die Staubfaden 
angeheftet sind. Der stets dreifächrige 
Fruchtknoten trägt einen säulen- oder faden- 
förmigen Griffel mit einfacher oder drei- 
lappiger Narbe, die Frucht ist eine drei- 
fächrige, dreiklappige, vielfamige Kapsel. 
Die Liliaceen gehören daher alle nach Linns 
zu VI, 1. Sie sind teils krautige Zwiebel- 
oder Rhizomgewächse, teils Holzgewächse 
mit Zaserwurzeln, deren stets einfacher 
Stamm einen Büschel von Blättern trägt, 
aus welchem blütentragende, einfache oder 
verzweigte nackte oder mit Schuppenblättern 
besetzte Schäfte hervorsprießen. Zu ,diesen 
gehören die dickblättrigen, der Mehrzahl 
nach in Südafrika heimischen Alotzarten 
und die stolzen, palmenähnlichen Baumlilien 
(^uoccl) des tropischen Amerika. Eine 
Menge der schönsten Zierpflanzen gehört 
dieser Familie an, welche in viele natürliche 
Gruppen zerfällt. 
Fig. 2 ist eine etwas verkleinerte Ab- 
bildung des Wiesengelbsternes (6^63, 
pr-cknsis), welcher sich von den andern 
bei uns vorkommenden Arten der Gattung 
6aZ6ll durch ihren aus drei kleinen nackten 
Zwiebeln zusammengesetzten Wurzelstock 
unterscheidet. Derselbe wächst auf Aeckern, 
trockenen Wiesen, auch an felsigen Orten 
(n eine Blume in natürl. Größe.) Alle 
Gelbsterne haben auswendig grün gestreifte 
Perigonblätter. 
Fig. 3 ist die zweiblättrige Meer- 
zwiebel (Lllilla dilolm), ein kleines, nur 
finger- bis spannenhohes Zwiebelgewächs, 
welches in Grasgärten und Laubwäldern 
hin und wieder vorkommt und im ersten 
Frühlinge blüht. Die Arten der Gattung 
Loillll haben ein sternförmig ausgebreitetes 
Perigon, bei den meisten von blauer Farbe. 
Fig. 4 ist die ästige Zaunlilie oder 
Graslilie (Hntnßriouin lÄinosuin). Die 
Zaunlilien besitzen einen aus fleischigen 
weißen Wurzelsträngen zusammengesetzten 
Wurzelstock, welcher einen Büschel langer 
linealer, grasähnlicher Blätter und einen 
nackten Blütenschaft treibt. Letzterer ist 
entweder einfach und endet in eine Traube 
gestielter Blüten (bei H, IHmzo) oder oben 
ästig, wie bei der abgebildeten Art, wo die 
Blüten eine Rispe bilden. Beide Arten 
wachsen auf sonnigen bebuschten Hügeln mit 
kalkhaltigem Boden. Ihr stets weißes 
Perigon ist ebenfalls sternförmig ausge- 
breitet. 
Taf. 37 Fig. 1 zeigt die Türken- 
bundlilie (I^ilwin Narwznn) in verkleinerter 
Abbildung. Diese in schattigen Laubwäldern 
wildwachsendeundinGärtenhäufigzur Zierde 
angebaute Pflanze besitzt, wie alle Lilien- 
arten, eine ausfleischigengelblichen Schuppen 
zusammengesetzte Zwiebel und einen be- 
blätterten Stengel. Die zurückgebogenen 
Perigonblätter sind hell purpur- oder rosen- 
rot, bisweilen auch weiß, und immer rot 
punktiert. Eine gleiche, an einen Turban 
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erinnernde Form besitzen die scharlachroten 
Blumen der krainer Lilie (I.. oarnioli- 
Luin), die gelben schwarz punktierten der 
Pyrenaenlilie (1^. p^rknaioum), die men- 
nigroten und ebenfalls schwarz punktierten 
der chalcedonischen Lilie (l^, onalosäoin- 
ouin), welche alle als Zierpflanze in Gärten 
gezogen werden. 
Fig. 2 ist eine einblumige Stengelspitze 
der Feuerlilie (1^. kulbitßi'uin), welche hie 
und da, besonders in Gebirgsgegenden 
Mitteleuropas, unter dem Getreide und an 
Waldränden wild wächst, häufiger aber als 
Zierpflanze in Gärten vorkommt. Sie ist 
durch schwarze glänzende Zwiebelknospen in 
den Winkeln der oberen Blätter ausgezeichnet. 
Häufiger findet sich in Gärten die ihr be- 
züglich der Form und Farbe der Blume 
sehr ähnliche Prachtlilie (1^. spsowkiltz) 
aus Asien, welcher die Zwiebelknospen fehlen. 
Ebenso große und ebenso geformte Blumen 
hat die in Palästina und Syrien heimische, 
in den Garten überall angepflanzte weiße 
Lilie (1., eanäiäuiu), deren Zwiebel giftig ist. 
Fig. 3 ist eine verkleinerte Abbildung 
der oberenStengelhalfte derGart en-K aiser- 
krone (I^MIIaria imperializ), einer bekannten, 
aus Persien stammenden Gartenzierpfianze, 
ausgezeichnet durch die mit einem opali- 
sierenden Nektartropfen gefüllte Grube am 
Grunde der Perigonblätter. Ihre große, 
gelbe Zwiebel, welche äußerlich aus sieischigen 
Schuppen besteht, im innern aber aus fester 
Masse, ist ebenfalls giftig. Eine andere 
Art, die Schachblume (?. NslLazns), aus- 
gezeichnet durch die schachbrettartig gelb und 
purpurn gesteckten Perigonblätter, welche 
nur eine klebrige Honigsurche haben, wächst 
hier und da auf feuchten Wiesen im süd- 
lichen Mitteleuropa. 
Zu den Lilien gehören auch die Tulpen 
i) Hyazinthen (N^ointKuZ) und 
Lauch arten <Miuin). Die Tulpengattung 
steht der Gattung ^ritiiiaria am nächsten, 
unterscheidet sich aber durch eine einfache 
häutige Zwiebel und den Mangel der Honig- 
furche am Grunde. Die in vielen Farben- 
nuancenvorkommendeFig.4Gart entulpe 
(1. (^szuLi-ikma) ist in Mittelasien heimisch. 
Wild findet sich bei uns hin und wieder auf be- 
bautem Boden und Waldwiesen die I, Äl> 
vß3tri3 mit einfarbig-goldgelben wohlriechen- 
den Blumen. Die Hyazinthen haben ein 
glockiges, verwachsenblättriges Perigon; die 
Garten-H . (II. oriLutkii«) stammt ans dem 
Orient. Die Arten der Gattung HUium, 
zu der die Fig. 5 gemeine Küchenzwiebel 
(H. 6spa) und der Knoblauch (^, «ativuin) 
gehören, zeichnen sich durch ihre kuglige, an- 
fangs in ein Hüllblatt eingeschlossene Dolde 
kleiner Blüten aus. Bekannte Zierpflanzen 
aus der Liliaceenfamilie sind feiner die 
Taglilien (HßinsruLalliI) und Trauben- 
hyazinthen < 
Achte Klasse 
Iweisamenlappige Samenpflanzen. 
I. Kronenlose. 
Achlundzwanzigfle Ordnung. 
Aähchenträger. 
^rnsnlaosas. 
Bäume und Sträucher mit eingeschlech- 
tigen Blüten, von denen die männlichen 
stets in Kätzchen (ainsnw) gestellt, die weib- 
lichen aber oft anders angeordnet erscheinen. 
Die Kätzchen fallen, die männlichen nach 
dem Verblühen, die weiblichen nach der 
Fruchtreife, ganz ab. Die Blüten sind klein 
und unscheinbar, bald hüllenlos, bald mit 
einem Perigon versehen, die Früchte meist 
Nüsse oder Nüßchen, die Blätter stets ab- 
wechselnd, bei den meisten einsach, nur bei 
den Wallnußartigen zusammengesetzt. 
 
In 
Europa sind die Katzchenträger  eine künst- 
liche Ordnung  durch 5 wenig oder gar 
nicht verwandte Familien repräsentirt. 
1. Die Weidenartigen (Lli 
find zweihäusige, fommergrüne Holzgewachfe 
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mit einfachen Blättern und abfallenden oder 
stehen bleibenden Nebenblättern, ihre Blüten, 
männliche wie weibliche, in Kätzchen gestellt, 
beiderlei Blüten hüllenlos, erstere daher 
nur aus einer Anzahl Staubgefäße, letztere 
stets nur aus einem Stempel bestehend. 
Jede Blüte wird von einem schuppenförmigen 
Deckblatt (einer Kätzchenschuppe) gestützt. 
T>ie Frucht ist eine mit zwei Klappen auf- 
springende vielsamige Kapsel, deren kleine 
Samen einen seidenglänzenden wolligen Haar- 
schöpf besitzen.  Die Salicaceen zerfallen 
in 2 Gattungen: 
Weiden (8alix, XXII, 2): Blätter stets 
unzerteilt und fiedernervig, meist schmal, 
kurzgestielt; männliche Blüten aus 2, 3 oder 
5 langgestielten Staubgefäßen bestehend, 
gleich den weiblichen mit 1—2 gestielten 
Honigdrüsen versehen; Kätzchenschuppen ganz, 
Pappeln (kopulns, XXII 7): Blätter 
breit, oft gelappt, fieder- oder handnervig, 
langgestielt; männliche Blüten aus vielen 
kurzgestielten Staubgefäßen zusammengesetzt, 
gleich dem Stempel der weiblichen von einem 
becherförmigen, nicht Honig absondernden 
Organ umgeben; Kätzchenschuppen gezähnt 
oder fingerförmig zerschlitzt. 
Nie sehr zahlreichen Neidenarten zer- 
fallen in Bäume, Sträucher und Grdhölzer 
(krautige kriechende Zwergsträuchlein), be- 
züglich der Entwicklung ihrer Kätzchen in 
solche, welche vor dem Laubausbruch blühen 
und in solche, welche erst mit oder nach dem 
Laubausbruch ihre Blüte entfalten. Letzterer 
Unterschied findet auch bei den Pappeln 
statt. Bei beiden Gattungen erscheinen die 
Kätzchen erst im Frühlinge. Die Salicaceen 
bewohnen fast alle die nördliche Halbkugel; 
die meisten Pappelarten sind in Nordamerika 
und Mittelasien zu Hause. 
Taf. 38 Fig . 1 ist die Sahlweide 
(8klix (Äprsa), eine der gemeinsten, über- 
all in Wäldern, Gebüschen und an Wald- 
rändern vorkommenden Weidenarten, welche 
im Frühjahr vor dem Laubausbruche blüht. 
Die jungen männlichen Kätzchen gleichen 
wegen der seidenglänzenden Haare ihrer 
Schuppen weißen Schäfchen; die damit be- 
setzten Zweige vertreten bei uns am Palm- 
sonntage die Stelle der Palmblätter. 3, ist 
ein männlicher, b ein weiblicher Zweig im 
blühenden Zustande, L ein ausgewachsenes 
Blatt. 
Fig. 2 ist die Korbweide (8, 
ein häufig an Flußufern wachsender Strauch, 
dessen schlanke Zweige zu groben Flecht- 
arbeiten benutzt werden. 
Fig. 3 zeigt bei a, eine Zweigspitze mit 
männlichen Kätzchen, bei b ein Zweigstück 
mit einem Blatte der Zitterpappel, 
Gspe oder Aspe (?opulu3 tremula), eines 
in Gebüschen und Wäldern häufig vor- 
kommenden Baumes, dessen langgestielte 
Blätter fast immer in zitternder Bewegung 
sind. Sie blüht gleich der Silberpappel 
(?. alba), Schwarzpappel (?, nizi-a) und 
Pyramidenpappel (?.l^tißiata) vor dem 
LaubauBbruch. 
2. Birken artige (NswIaeLaß). Ein- 
häusige, sommergrüne Bäume und Sträucher 
mit einfachenfiedernervigengestieltenBlättern 
und abfallenden Nebenblättern, deren männ- 
liche Blüten in lange walzige Kätzchen, die 
weiblichen aber in kurze Aehren gestellt sind. 
Kätzchenschuppen gestielt, schildförmig, am 
Stiel von zarten Hüllblättchen umringte 
kurzgestielte Staubgefäße tragend; Aehrchen- 
fchuppen flach, unter jeder 2 bis 3 nackte 
Stempel mit 2 Griffeln. Frucht ein ein- 
famiges Nüßchen.  Die Betulaceen be- 
wohnen die nördliche Halbkugel und zer- 
fallen in folgende zwei Gattungen: 
Erle (^Inu8 XXI, 4): Kätzchen und 
Aehren an einem gemeinsamen Stiele traubig 
angeordnet, schon im Herbst entwickelt; unter 
jeder Kätzchenschuppe 3 Blüten mit 4 Staub- 
gefäßen und 4 Hüllblättchen, unter jeder 
der ungeteilten Aehrenfchupven 2 Stempel. 
Nüßchen ungeflügelt in Zapfen eingeschlossen, 
welche durch Verholzung der Aehren ent- 
stehen und ganz abgeworfen werden, nach- 
dem zuvor die Nüßchen herausgefallen sind. 
Birke (Lßtula, XXI, 5): Kätzchen schon 
im Herbst entwickelt, Aehren erst im nächsten 
Frühling an den jungen Sprossen erscheinend; 
unter jeder Kätzchenschuppe eine einzige Blüte 
mit 6 Hüllblättchen, unter jeder der drei- 
teiligen Aehrenschuppen 3 Stempel; Frucht 
ein doppelt geflügeltes Nüßchen (Taf. 39 
Fig. 1 b vergrößert), Fruchtähren walzig, 
zerfallen zuletzt, indem sich die Schuppen 
und Nüßchen von der Spindel ablösen. 
Fig. 4 zeigt bei li einen etwas ver- 
kleinerten Blattzweig, bei a einen Vlüten- 
sproß mit einem Kätzchen und vielen Aehr- 
chen der Schwarzerle (H.wu3 
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Rätzchenträger. Napfträger. 
eines häufig an Bach- und Flußufern und 
in sogenannten Erlenbrüchen wachsenden 
Baumes, der sich durch kahle, oberseits 
klebrige Blätter auszeichnet und im März 
vor dem LaubauZbruch blüht. 
Taf. 39 Fig.iisteinkätzchentragender 
Zweig der nordischen Weißbirke (Lswla 
alba), welche vorzugsweise in Nordeuropa 
heimisch, bei uns auf moorigem Boden wächst 
und sich von der mitteleuropäischen oder 
gemeinen Weißbirke (L, verrnoasa) unter 
andern durch ihre herz- oder eiförmigen 
Blätter unterscheidet, denn die gemeine Weiß- 
birke hat rautenförmige Blätter. Beide sind 
durch ihre weiße, sich der Quere nach in 
dünnen Bändern abrollende Rinde schon 
aus weiter Ferne kenntlich 
3. Napfträger ((^upuIifsiÄs). Holz- 
gewächse mit einfachen Blättern, deren 
Frucht, eine Nuß oder Nüßchen, teilweise 
oder ganz von einer besonderen, aus Deck- 
blättern hervorgegangen«« Hülle umschlossen 
ist, welche bei der artenreichsten Gattung, bei 
den Eichen als ein becher- oder napfförmiges 
Organ (Fruchtnäpfchen, oupula,) ausgebildet 
erscheint. Zerfallen in echte Cupuliferen 
(Eichen, Buchen, Edelkastanien) und in 
Earpineen (Haselnußarten, Hornbäume und 
Hopfenbuchen), Beide Gruppen unterscheiden 
sich folgendermaßen: 
a. Carpineen: männliche Kätzchen, 
walzenförmig, dicht, unter jeder der concaven 
Schuppen einen nackten Haufen kurzgestielter 
Staubgefäße mit zweigeteilten Staubbeuteln 
tragend; weibliche Blüten aus einem Stempel 
mit 2 armförmigen Narben bestehend, dessen 
Fruchtknoten von einem ihm eng anliegen- 
den Perigon überzogen ist, von einem oder 
mehreren, später sich vergrößernden Deck- 
blättchen umgeben.  Sommergrüne Bäume 
und Sträucher mit einfachen, siedernervigen 
doppelt gesägten Blättern und abfallenden 
Nebenblättern. Bewohnen die nördliche 
Halbkugel. 
d. Cupuliferen: männliche Blüten 
mit kelchartigem, 5—10-spaltigem Perigon 
und ebenso vielen oder noch mehr Staub- 
gefäßen, deren Staubbeutel unzerteilt find, 
Kätzchen bildend; weibliche wie bei den 
Carpineen, jede einzelne oder 2—3 von 
vielen Deckblättchen umgeben, welche später 
zur Cuvula auswachsen.  Bäume und 
Sträucher mit fiedernervigen, oft auch fieder- 
teiligen oder gebuchteten oder gesagten Blät- 
tern und mit abfallenden Nebenblättern 
oder ohne folche.  Die echten Cupuliferen 
sind ebenfalls fast alle auf die nördliche 
Halbkugel beschränkt, die Laubwaldungen 
Europa's, Nordamerika's und Mittelasiens 
vorzugsweise von solchen (insbesondere 
Gichenarten, Rotbuchen und Kastanien) 
gebildet. 
Fig. 2 ist der gemeine Haselstrauch 
((üm^Ius HvsIIana, XXI, 5) a ein Blüten, 
b ein Blätter und Früchte tragender Zweig 
in natürlicher Größe.  Alle Haselarten 
blühen im ersten Frühlinge vor dem Laub- 
ausbruch. Tann stäuben die schlaff herab- 
hängenden Kätzchen und treten die Narben- 
arme der in Knospen eingeschlossenen 
weiblichen Blüten an der Spitze solcher 
Knospen als ein purpurroter Pinsel hervor. 
Nie Früchte (Haselnüsse) sitzen meist ge- 
büschelt oder traubig beisammen, eine jede 
umgeben von einer krautigen zerschlitzten 
Hülle, die durch die Vergrößerung und 
Verwachsung der jede Blüte umgebenden 
Neckblättchen entstanden ist. 
Fig. 3 ist der gemeine Hornbaum 
(021-pmuz Lewlu8, XXV, 5), auch Weiß- 
buche und Hagebuche genannt, a ein 
Vlütenzweig, b ein Blätter und ein 
Fruchtkätzchen tragender Zweig.  Beim 
Hornbaum stehen beiderlei Blüten in Kätz- 
chen. Die männlichen Kätzchen brechen im 
Frühlinge gleichzeitig mit den Blättern aus 
Knospen hervor, die viel kürzeren und 
schmächtigeren weiblichen stehen in den 
Vlattachseln der jungen Laubsprossen. Aus 
diesen schmächtigen Kätzchen werden beim 
Hornbaum große hängende hellgrüne Frucht- 
kätzchen, welche aus den zusammengedrückten 
und gerippten von einem großen dreiteiligen 
Deckblatt am Grunde umhüllten Nüßchen 
bestehen. Der Hornbaum ist in Mittel- 
europa heimisch. 
Taf. 40 Fig. 1 zeigt bei a einen blü- 
henden Zweig, bei b einen Fruchtstiel mit 
Eicheln der Stiel- (<)u<3rou3 psäunculaw), 
Fig. 2 einen fruchttragenden Zweig der 
Trauben- oder Wintereiche (()u. 3633i1i' 
llora). Erstere hat kurz gestielte Blatter mit 
herzförmigem Grunde und an einem blatt- 
winkelständigen Stiele sitzende weibliche 

39. 
«^ 
1. Nordische Weißbirke. 
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Blüten und später Früchte, letztere länger ge- 
stielte Blätter mit keilförmigem Grunde und 
in den Blattwinkeln einzeln oder gehäuft 
fitzende weibliche Blüten und Früchte. Beide 
Gichenarten, von denen namentlich die erste 
in Flußauen große Wälder bildet, während 
die zweite Gebirgsgegenden liebt, gehören 
zu den sommergrünen Eichen. Es gibt 
nämlich auch immergrüne, d, h. Eichen, deren 
im Alter lederartigen Blätter von mehr- 
jähriger Nauer sind. Niese wachsen vor- 
zugsweise in den Mittelmeerländern; die 
wichtigste ist die Korkeiche lyu- Lubsi), 
deren Rinde den Kork liefert. Letzterer 
wird nämlich von einer bestimmten Geweb- 
schichte der Rinde erzeugt und bildet an 
den Stämmen und Aesten eine an ihrer 
Oberfläche unebene Außenrinde, welche sich 
jährlich von innen her verdickt und bis 
15 cm und mehr Nicke erreichen kann. Wird 
dieselbe abgeschält, wie dies geschieht, wo 
man den Kork nutzt, so erzeugt sie sich von 
neuem aus jener Rindenschichte. Nie meisten 
Eichenarten kommen in Nordamerika und 
Asien vor. Alle gehören nach Linns zu 
XXI, 5 und entwickeln zur Zeit des Laub- 
ausbruches schlaffe hängende Kätzchen aus 
Knospen vorjähriger Triebe. 
Fig. 3 ist eine blütentragende Zweig- 
spitze der Rotbuche (l'azus »ilvatiea, XXI, 5). 
Hierstehendie männlichen Blüten (d vergr.) 
in langgeftielten, hängenden, kugligen Kätz- 
chen in den Blattwinkeln, die weiblichen 
am Ende der jungen Laubsprossen in auf- 
rechten Büscheln. Letztere sind aus lang- 
behaarten, linealen Neckblättern und kelch- 
artigen vierteiligen Hüllen, welche je 2 
Blüten umschließen (c vergr.) zusammen- 
gesetzt. Nurch Vergrößerung dieser Hüllen 
und Verwachsung ihrer Zipfel entsteht die 
je 2 Früchte (Bucheckern) umschließende, 
weichstachlige Cupula, welche zuletzt mit 4 
Klappen kreuzweise aufspringt. Einen gleichen 
Bau zeigt die bis faustgroß werdende und 
mit vielen langen Weichstacheln dicht be- 
setzte, 1 bis 3 Früchte (Kastanien, Maronen) 
enthaltende Cupula der Edelkastanie (<üa- 
swnßa vs3Lk, XXI, 5), von welcher Fig. 4 
bei a einen Blütenzweig, bei d eine junge 
Frucht zeigt. Von der Buche unterscheidet 
sich aber dieser in Süd- und Westeuropa, 
sowie in Nordafrika heimische und dort 
Wälder bildende Baum dadurch, daß männ- 
liche und weibliche Blüten an einem gemein- 
samen langen Stiel sitzen und zwar letztere 
am Grunde desselben, während erstere eine 
lange Aehre bilden, die sich nach dem Ver- 
stäuben oberhab der weiblichen Blüten ab- 
löst und abfällt, alfo auch ein Kätzchen ist. 
4. Wallnuß artige ((^ußlänäin^aß). 
Unterscheidensichvon allen übrigen Kätzchen- 
trägern durch ihre nebenblattlosen, unpaarig 
gefiederten Blätter und durch ihre Frucht, 
eine Steinfrucht mit grünlicher, zäher, un- 
genießbarer, zuletzt unregelmäßig aufbersten- 
der Hülle, deren Steinkern (die Wallnuß) 
aus 2 oder 4 (bei 6ai^a) genau aneinander 
schließenden Schalen besteht und einen eß- 
baren, eigentümlich geformten Samen ent- 
hält. Nie männlichen, einen 4teiligen Kelch 
und 10—12 Staubgefäße besitzenden Blüten 
bilden dichte walzige Kätzchen, wahrend die 
weiblichen, deren unterständiger Fruchtknoten 
von einem fünfzähnigen Kelch gekrönt ist 
und 2 voluminöse Narben trägt, traubig an 
der Spitze der jungen Sprosse stehen. 
Fig. 5 zeigt bei a einen fruchttragenden 
Zweig, bei b ein Kätzchen, bei o weibliche 
Blüten des gemeinen Wallnußbaumes 
(5ußllln8 lezia, XXI 5), der in Perfien 
heimisch sein soll. Nie meistenIuglandineen 
bewohnen Nordamerika. 
Neunundzwanzigfle Ordnung. 
H'feffergewächse- 
Nie Pfeffergewächfe ähneln insofern den 
Kätzchenträgern, als ihre ebenfalls kleinen 
und unscheinbaren Blüten an schmächtigen 
stielförmigen Kolben sitzen, welche ähren- 
förmigen Kätzchen gleichen. Nie stets hüllen- 
losen Blüten sind aber häufiger zwei- als 
eingeschlechtig, die Früchte bald kleine Stein- 
früchte, bald Beeren. Nie Pfeffergewächse, 
insgesamt Bewohner der heißen Zone, teils 
Holzgewachse, teils Kräuter, zeichnen sich 
durch gegliederte, oft knotige Achsen und 
einen an die Monocotyledonen erinnernden 
Bau derselben aus; ihre stets einfachen, 
meist auch ganzen und ganzrandigen, krumm- 
nervigen Blätter find bei der Mehrzahl 
gegenständig. Unter den zu dieser Ordnung 
gehörigen Familien ist die größte und wich» 
tigste diejenige der eigentlichen Pfeffer- 
gewächfe (?ipßraLea8), welche netzadrige 
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f)feffergewächse. Nesselgewächse. Brotfruchtgewächse. 
Blätter besitzen und Beeren hervorbringen. 
Alle Piperaceen enthalten scharfe gewürz- 
hafte Stoffe. 
Taf. 41 Fig . 1 a ist ein bluten- und 
früchtetragcnder Zweig des gemeinen 
Pfeffers (?ipsr nizrum, II 3), eines im 
tropischen Asien heimischen und dort auch 
kultivierten Kletterstrauches, dessen einsamige 
Beeren den schwarzen nnd weißen Pfeffer 
liefern. Ersterer besteht aus den halbreifen 
(roten), an der Luft getrockneten Beeren, 
der weiße dagegen aus den bloßen Samen- 
ternen der reifen (schwarzen) Beeren, indem 
diese geschält werden, b zeigt ein Stück 
des Blutenkolbens vergrößert. Erwähnung 
verdient ferner der Betelpfeffer (?iper 
Lßtis), dessen Blätter im tropischen Asten 
einen wichtigen Handelsartikel bilden, indem 
die Gingeborenen (Hindus, Malaien) die 
Gewohnheit haben, die gewürzhaften Nüsse 
der Betelpalme (HrseZ, ^atsoku), in Betel- 
pfefferblätter eingewickelt zu kauen, eine ur- 
alte Sitte, welche die Lippen rot, die Zähne 
schwarz färbt, aber dem Atem einen gewürz- 
haften Geruch verleiht. 
Dreißigste Ordnung. 
Msjfelgewächse. llrticinas. 
Die Familien dieser ziemlich künstlichen 
Ordnung stimmen nur darin übereiu, daß 
sie einfache Blätter, kleine, mit einem krau- 
tigen oder blumenartigen, regelmäßigen 
Kelche begabte Blüten und einen uberstan- 
digen Fruchtknoten besitzen, aus dem eine 
kleine einsamige Schließfrucht (meist ein 
Nüßchen) entsteht, unterscheiden sich aber 
sonst sehr wesentlich von einander. Die Er- 
wähnenswertesten sind folgende: 
1. Nie Maulbeergewächse (Nursae) 
zeichnen sich dadurch aus, daß bei ihnen 
aus einem ganzen Blütenstande (z. B . einem 
weiblichen Kätzchen) ein einziger Frucht- 
körper von saftiger oderfleischigerBeschaffen- 
lM, also eine Scheinfrucht hervorgeht. Sie 
bilden eine große, fast ausschließlich der 
heißen Zone angehörende Familie von Holz- 
gewächsen mit abwechselnden Blättern und 
eingeschlechtigen Blüten. Viele Moreen ent- 
halten einen weißen, an Kautschuk reichen 
Milchsaft in der Rinde und in allen trautigen 
Teilen. Es gehören zu den Moreen unter 
andern die Maulbeerbaume (Norus, XXI, 
4) und Feigenbäume (I?illu3, XXI, 4). 
Fig. 2 a ist ein blühender Zweig des 
weißen Maulbeerbaumes (NoruZ alba). 
Bei den Maulbeerbäumen sind die männ- 
lichen und weiblichen Blüten in gestielte 
längliche Kätzchen gestellt, erstere mit einem 
zarten vierblättrigen, kreuzweis ausgebreiteten 
Kelche und 4 Staubgefäßen (o vergr.), letztere 
mit einem aufrechten, zweiblättrigen, den 
Fruchtknoten eng umschließenden Kelche ver- 
sehen (ä vergr.) . Durch Fleischigwerden und 
gegenseitige Verschmelzung der weiblichen 
Kelche entsteht die sogenannte Maulbeere 
(s natürl. Gr.), in deren saftvollem Fleische 
die eigentlichen Früchte, kleine Nüßchen, ein- 
gebettet liegen. Der weiße Maulbeerbaum, 
dessen oft siederförmig gelappten Blätter (b) 
das beste Futter für die Seidenraupen bilden, 
hat weiße fadsüße, der schwarze (N. nizra) 
schwarze, sehr saftreiche und wohlschmeckende 
Scheinfrüchte. Ersterer ist in China, letz- 
terer in Persien heimisch. 
Fig. 3 ist ein Zweig des gemeinen 
Feigenbaumes (l'iLus (^arica). Bei den 
Feigenbäumen, deren es gegen 200 Arten 
giebt, sind die kleinen eingeschlechtigen Blüten, 
männliche und weibliche neben einander, an 
der Innenseite eines hohlen keulen- oder 
birnförmigen fleischigen Körpers befestigt, 
welcher unmittelbar aus der Seite eines 
Zweiges hervorwächst und sich fort und fort 
vergrößert, bis er eine bestimmte Größe er- 
langt hat. Dieser hohle, am Scheitel durch- 
bohrte Körper bildet bei I?. C^riea die eß- 
bare sogenannte Feigenfrucht, d zeigt eine 
männliche, « eine weibliche Blüte vergrößert. 
Die eigentlichen Früchte sind die kleinen, 
im süßen breiigen Fleisch der Feige einge- 
betteten Körnchen. Der gemeine, in West- 
asien heimische und in allen Mittelmeer- 
ländern im großen kultivierte Feigenbaum 
ist eine sommergrüne Art, die meisten übrigen 
Feigenbaumarten sind immergrün. 
Zu 
diesen gehört der bekannte, als Topfgewächs 
sohäufiggezogeneGummibaum^.elastioa), 
dessen Milchsaft einen Teil des in den Handel 
kommenden Kautschuks oder 6uninii 
liefert. 
3. Die Vrotfruchtgewächse 
<Hrp68,k) sind ein- oder zweihausige, Milch- 
saft führende Bäume und Sträucher der 
Tropenländer mit ganzen oder handförmig 
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gelappten Blättern, deren eingeschlechtige, 
dicht beisammen stehende Blüten längliche 
oder kuglige Kolben (männliche und weib- 
liche) bilden. Aus den weiblichen Kolben 
entsteht durch gegenseitige Verschmelznng der 
Blüten ein gemeinsamer, oft sehr groß 
werdender Fruchtkörper. 
Taf. 42 Fig. 1 zeigt verkleinert eimn 
Blüten- und Fruchtkolben tragenden Zweig 
deZ berühmten Brotfruchtbaumes der 
Südseeinseln (H.rtoLärpu3 inoi3a, XXI, 1), der 
dort als Nährpflanze eine hervorragende 
Rolle spielt. Tier hängende schmächtige Kolben 
ist ein männlicher, der aufrechte kuglige ein 
weiblicher Blütenkolben, von welchem b ein 
herausgeschnittenes Stückchenvergrößertzeigt, 
die große hängende Kugel ein Fruchtkolben. 
Letzterer, topfgroß werdend, wird unreif in 
Scheiben geschnitten, welche im Backofen ge- 
röstet eine sehr nahrhafte und gefunde, dem 
Weißbrot ähnliche Speise liefern, aber auch 
roh oder anders zubereitet gegessen werden 
können. Nie Blätter dieses Baumes werden 
bis V» Meter lang. Wegen der großen 
Fruchtbarkeit dieses Baumes, welcher das 
ganze Jahr hindurch Früchte erzeugt, sollen 
drei Bäume hinreichen, um einen Mann ein 
ganzes Jahr lang zu ernähren. Ein anderer 
sehr nützlicher Baum dieser Familie ist der 
im äquatorialen Südamerika einheimische 
Kuhbaum ((^lalltoäencli-oii utiis), dessen 
gelber Milchsaft der Kuhmilch ähnlich schmeckt. 
Man erhält dieselbe, indem man den Stamm 
anbohrt, worauf die in den unter der Rinde 
befindlichen großen Safträumen enthaltene 
Milch in einem Strahle hervorspritzt, so daß 
fie mit einem Gefäß leicht aufgefangen 
werden kann. Aus der Milch wird eine 
wachsartige Masse gewonnen, welche zur 
Kerzenfabrikation benutzt werden kann. 
Andere Artocarpeen enthalten einen äußerst 
giftigen Milchsaft, z. B . der berüchtigte 
Upasbaum (^ntiariZ tuxioaria) der Sunda- 
Inseln, Molukken und Philippinen, von 
dem man lange Zeit gefabelt hat, daß feine 
bloße Ausdünstung jedes lebende Wesen 
vernichte. Die Gingeborenen von Borneo 
vergiften mit seinem milchweißen Safte ihre 
Pfeile, doch wird derselbe auch als Heil- 
mittel, sowohl äußerlich bei Geschwüren, als 
innerlich in Pillenform angewendet. 
4. Nüsternartige (HIinaLsas). Diese 
kleine, aus fommergrünen Bäumen und 
Sträuchern bestehende Familie, deren Arten 
sich durch unsymmetrische Blätter und breit- 
geflügelte Nüßchen auszeichnen, ist in Europa 
nur durch die Gattung der Rüstern oder 
Ulmen (Ulmus, V, 2) vertreten. Diese 
blühen im eisten Frühlinge, lange vor der 
Laubentwicklung. Und zwar bilden die aus 
seitenständigen Knospen hervorbrechenden 
gestielten, ein- oder zweigeschlechtigen Blüten, 
welche einen grünen oder gefärbten ganz- 
blättrigen Kelch besitzen dichte oder lockere, 
wegen der violetten Staubbeutel von fern 
gesehen, schwärzliche Büschel. Aus dem ober- 
ständigen, zwei armförmige Griffel tragen- 
den Fruchtknoten entsteht bald nach der 
Entfaltung der Blätter, welche abwechselnd 
zweizeilig angeordnet, fiedernervig, zugespitzt, 
am Grunde ungleich, am Rande scharf 
doppelt gezahnt find und zwei bald ab- 
fallende Nebenblätter neben ihrem kurzen 
Stiele haben, ein von einem breiten, häutigen 
netzadrigen Flügel umringtes Nüßchen (eine 
Flügelfrucht). Das feste, weiße Holz der 
Rüstern, welche meist nur vereinzelt in Laub- 
wäldern, Feldhölzern, an Waldrändern und 
Ufern vorkommen, aber häufig angepflanzt 
werden, ist als Werkholz sehr geschätzt. 
Fig. 2 zeigt bei a einen fruchttragen- 
den Zweig, bei b Blütcnbüschel, bei o eine 
einzelne Blüte (vergrößert) der Glatt- 
oder Rotrüster (ll. ßiabra), eines in 
Mittel- und Südeuropa heimischen Baumes, 
welcher im Süden vorzugsweise zu Alleen 
benutzt wird und bedeutende Größe erreicht. 
Eine Varietät, die Korkrüster, entwickelt 
Korkfiügel an ihren Aeften. In der nörd- 
lichen Hälfte Europa's ist die auch in den 
Alpen auftretende Feld- oder Bergrüster 
(U. oampßstnz) häufiger; eine dritte Art, 
die Flatterrüster (U. 6M33,) kommt ver- 
einzelter vor. Alle drei Arten sind sehr 
variabel, unterscheiden sich aber durch fol- 
gende Merkmale: 
U. ziabrö.: Zweige flaumig, Blüten und 
Früchte in dichten halbkugligen Büfcheln, 
stets aufrecht; Blätter kurz zugespitzt, ober- 
seits rauh-, unterseits weichhaarig oder kahl, 
alt fast lederartig; Früchte fast kreisrund 
oder verkehrt-eiförmig, kahl. 
U. L3,inpL3tii3 - Zweige drüsig-borstig, 
Büschel wie bei voriger, Blätter größer, die 
am Ende der Zweige stehenden (stets die 
grüßten) meist dreizipflig, alle beiderseits 
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rauh- und scharfhaarig; Früchte groß, ver- 
kehrt-ei- oder herzförmig, kahl. 
II. ellusa: Zweige kahl, zimmtbraun; 
Blüten und Früchte ungleich lang gestielt, 
flattrige, zuletzt hängende Büschel bildend; 
Blätter fast kahl, am Grunde sehr schief; 
Früchte klein; am Rande zottig gewimpert. 
5. Eigentliche Nesselgewächse 
(Hi-ticaosaß). Sie bilden eine große Familie, 
deren meisten Glieder aber die Tropenläuder 
bewohnen. Dort giebt es unter ihnen auch 
Sträucher und Bäume. Alle besitzen unan- 
sehnliche kleine, eingeschlechtige Blüten mit 
grünem oder anders gefärbtem Kelche, beim 
Aufblühen elastisch sich ausstreckende Staub- 
fäden und oberständige Fruchtknoten, aus 
denen ein cinsamiges, von dem nach dem 
Blühen sich vergrößernden, vertrocknenden 
oder saftig werdenden Kelch umschlossenes 
Nüßchen hervorgeht. Der Samen ist ohne 
Eiweiß, sein Keim gerade. In Europa 
wird diese Familie nur durch wenige Arten 
dreier Gattuugen von Kräutern repräsentiert, 
unter denen die Brennnesseln, Arten der 
Gattung (IIrti«a XXI, 4), die verbreitetsten 
und bekanntesten, und wegen ihrer Vrenn- 
borsten allgemein gefürchtet sind. Letztere 
bestehen aus einer einfachen lang kegel- 
förmigen Zelle mit harter, aber sehr leicht 
abbrechender schneidend scharfer Spitze, welche 
einem kleinzelligen in die Oberhaut der 
Pflanze eingesenkten Drüsenhöcker aufge- 
pflanzt ist, der die brennend scharfe Flüssig- 
keit absondert, von welcher die große Zelle 
erfüllt ist. Bei leiser Berührung bricht die 
Spitze der Brennborste ab, nachdem sie eine 
mikroskopisch kleine Wunde in die Haut der 
berührenden Hand geschnitten hat und er- 
gießt sich in diese Wunde ein ebenfalls 
mikroskopisches Tröpfchen der Flüssigkeit, 
welche das bekannte Brennen, sowie Ent- 
zündung und Geschwulst der getroffenen 
Hautstelle veranlaßt. Greift man aber eine 
Brennnessel herzhaft an, so werden die 
Brennborsten umgebrochen und wird man 
deshalb von diesen nicht verletzt. Die Vrenn- 
nesseln haben vierkantige Stengel und neben- 
blattlose, gestielte, kreuzweis gegenständige, 
grobgesägte Blätter, in deren Winkeln die 
weitverzweigten Aehren der kleinen zierlichen, 
zusammengeknäuelten Blüten stehen. Die 
männlichen haben einen vierblattrigen, aus- 
gebreiteten Kelch und 4 Staubgefäße (Fig. b 
vergr.), die weiblichen einen zweiblättrigen 
Kelch und eine pinselförmige Narbe auf dem 
Fruchtknoten (« vergrößert). 
Taf. 43 Fig . 1 a ist eine Stengelspitze 
der gemeinen oder kleinen Nessel (U. 
urßns), einer einjährigen Pflanze, welche 
überall auf Gartenboden als Unkraut vor- 
kommt und deren kurze aufrechte Aehrchen aus 
männlichen und weiblichen Blüten bestehen. 
An Mauern, Hecken, Waldrändern und 
auf Waldblößen wächst die in Fig. ii ab- 
gebildete große Nessel (U. äioiea), welche 
bis über 2 Meter hoch wird und ehedem 
wegen ihrer feinen biegsamen Bastfasern 
als Gespinnstpflanze (zur Verfertigung des 
Nesseltuchs") im großen angebaut worden 
ist. Sie hat viel größere herzförmige Blätter 
und lange, zuletzt hängende Aehren, welche 
nur aus männlichen oder weiblichen Blüten 
zusammengesetzt sind. (b zeigt ein Stengel- 
stück vergrößert mit den ungleich langen 
Vrennborsten, « ein Stück des männlichen 
Blütenstands und darüber ein aufgeblühtes 
Blümchen stark vergrößert, 6 zwei weibliche 
Blüten, rechts eine im Blühen begriffene mit 
dem Narbenbüschel, links eine verblühte 
ohne letztere, 6 ein Teil eines Fruchtstandes, 
t ein Nüßchen im Längsdurchschnitt mit dem 
Keim.) 
Taf. 44 Fig . 1 zeigt bei a eine sehr 
verkleinerte Stamm- oder Astspitze des merk- 
würdigen Im baub ab aum es (denropiaHäL- 
nopus), dessen in kleine Kugeln gestellte 
Blüten bei s vergrößert dargestellt sind 
(1. ein Köpfchen im Querschnitt, 2, eine 
Blüte, 3. Staubgefäß von außen uud innen, 
4. Stempel, 5. Kelch). Nieser in den Ur- 
wäldern des tropischen Amerika heimische 
Baum gehört zu den sogenannten Nmeisen- 
pflanzen", welche von Ameisen bewohnt und 
durch diese gegen Feinde aus der Tier-, 
namentlich Insektenwelt geschützt werden. 
Dergleichen Pflanzen sind neuerdings aus 
Verschiedenen Pflanzenfamilien der Tropen- 
länder bekannt geworden; ja giebt es solche 
auch in Europa. Der Imbaubabaum (auch 
Gmbauba und Ambaiba genannt) hat aber 
schon im 17. Jahrhundert die Aufmerksam- 
keit der Forscher und Reisenden erregt. 
Wenn nämlich eines der fingerförmig zu- 
sammengesetzten, an unsere Roßkastanie 
erinnernden Blätter oder ein Ast unsanft 
berührt und erschüttert wird, so bevölkert 
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sich die Oberstäche des Astes ödes Stammes 
sofort mit einer großen Menge wütender 
Ameisen, welche aus dem Stamm und dessen 
Aesten hervorbrechen. Stamm und Äeste 
sind nämlich hohl und ist deren Höhlung 
in gewissen Abständen durch zarte Quer- 
wände unterbrochen und dadurch in eine 
Reihe von ringsumschlossenen Kammern oder 
Fächern geteilt (« Teil eines Längsschnitts). 
Indem die Ameisen diese Querwände durch- 
bahren, wird zwischen den Kammern eines 
Stammes und seiner Aeste eine offene 
Communication hergestellt. In eine jede 
solche Kammer führt von außen, und zwar 
über jeder der dreieckigen Vlattstielnarben 
ein kleines Loch (b 1. unversehrtes, 2. durch- 
bohrtes Grübchen.) Niese Löcher rühren 
aber nicht von Ameisen her, sondern sind 
merkwürdigerweise schon am jugendlichen 
Stamme vorhanden und werden von den 
Ameisen bloß ausgeräumt nnd erweitert. 
Durch diese kleinen Löcher brechen die in 
den Kammern vorhandenen Ameisen hervor, 
sobald dem Baume eine Gefahr durch einen 
Feind droht, über den sie sodann wütend 
herfallen um ihn zu töten oder zu vertreiben. 
Den Ameisen dient der Baum aber nicht 
allein zur Wohnung, sondern sie werden 
von demselben auch ernährt. Nenn wäre 
dies nicht der Fall, so würden jene Ameisen 
schwerlich in den Baum hineingehen. Nie 
Nahrung spenden ihnen die Blätter des 
Baumes, indem diese an einer von Haaren 
bedeckten Stelle ihrer untern Seite eiförmige 
oder kuglige wachsartige Körperchen hervor- 
bringen, (ä Vlattteil von unterseits), welche- 
von den Ameisen begierig gefressen werden 
und diesen offenbar als Nahrung dienen. 
Daß dies wirklich der Fall ist, geht auch 
aus der Thatsache hervor, daß die Ameisen 
jene Körperchen in die Kammern schleppen 
und dort aufspeichern. Um sich nun diese 
bequeme Nahrung zu erhalten, schützen die 
Ameifen die Blätter des Imbaubabaumes 
gegen jeden Angriff von Tieren, welche die- 
selben anfressen wollen uud schützen so ihres 
eigenen Vorteiles wegen unbewußt den ganzen 
Baum gegen Beschädigungen seitens der Tier- 
welt. Me Cecropien sind nicht die einzigen 
Bäume, welche durch Ameisen geschützt wer- 
den und diesen dafür Wohnung und Nah- 
rung gewähren. Im tropischen Amerika 
giebt es zwei Vaumarten der Gattung 
welche dieselbe Symbiose" (Zu- 
sammenleben zweier ganz verschiedenen Or- 
ganismen zu beiderseitigem Vorteiles dar- 
bieten. Diese Akazien (^, spaäiniZerZ, und 
zpliaeroeepkala) besitzen große, am Grunde 
blasig erweiterte, sehrstarkeaberhohleDornen, 
welche die Wohnungen der Ameisenart bilden, 
die zum Schutze jener Baume bestimmt ist. 
Enge Längsspalten oder kleine Löcher unter- 
halb der Spitze der Dornen dienen den 
Ameisen zum Ein- und Ausgange. Auch 
hier sorgen für deren Ernährung die Blätter 
der Bäume, indem diese ganz ähnliche wachs- 
artige Körperchen, wie die Cecropien hervor- 
bringen und zwar an den Enden ihrer ein- 
zelnen Vlättchen (jene Akazien haben doppelt 
gefiederte aus kleinen Blättchen zusammenge- 
setzte Blatter). Uebrigens ist neuerdings 
nachgewiesen worden, daß auch viele Nektar 
(Pstanzenhonig) absondernde Pflanzen Amei- 
sen anlocken und durch diese gegen Insekten- 
fraß geschützt werden. Das ist z. B. der 
Fall bei den Süß-Kirsch-, Aprikosen- und 
Pfirsichbäumen, welche nektarabsondernde 
Organe (Drüsen) an den Blattstielen und 
Blättern besitzen. Auch manche keinen Nektar 
bietende Väume scheinen die Ameisen anzu- 
locken um von diesen gegen Insektenfraß 
geschützt zu werden. So ist den Forstmännern 
längst bekannt, daß Laub- und Nadelbaume, 
an deren Fuß sich Ameisenhaufen befinden, 
von Raupen- und Käferfraß viel weniger zu 
leiden haben als solche, bei denen dies nicht 
der Fall ist, weshalb auch in den meisten 
Staatsforsten das Zerstören der Ameisen- 
haufen behuf des Sammelns der sogenannten 
Ameifcneier (Puppen) bei Strafe verboten ist. 
6. Die H anfgewächfe ((üllnnabinßus) 
unterscheiden sich von den vorhergehenden 
besonders durch ihre eiweißhaltigen Samen 
und den gekrümmten oder zusammengerollten 
Keim. Es sind zweihänsige Kräuter, deren 
männliche Blüten einen fünfblättrigen Kelch 
und 5 Staubgefäße besitzen, während die 
weiblichen aus einem navfförmigen, den 
Fruchtknuten umschließenden, von einem 
Deckblatt gestützten Kelche bestehen. Nie 
umhüllt bleibende Frucht ist ebenfalls ein 
einsamiges Nüßchen. Die Cannabineen 
umfassen blos die Hopfen- und Hanfpflanze. 
Fig. 3 stellt den Hopfen <MuinuIu8 
liUpuluz, XXII, 5) dar. a ein Teil des 
männlichen Blutenstands, K weiblicher 
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Blutenstand und ein Stengelblatt, e Hopfen- 
zapfen. Dieses rankende Gewächs, dessen 
sogenannten, ein aromatisches Gummiharz 
in Form eines gelblichen Mehls (Hopfen- 
mehl, I^iMlin) enthaltende Zapfen, d. h. 
die aus den vergrößerten Deckblättern der 
weiblichen Aehren bestehenden Fruchtftände 
uns die Würze zum Bier liefern, wächst 
zwar seit Jahrhunderten überall wild an 
Waldrändern, in Hecken und Gebüschen, 
ist aber ursprünglich im Orient zu Hause. 
Die männliche Pflanze trägt die mit heraus- 
hängenden gelben Staubbeuteln versehenen 
Blüten in verzweigten Rispen. Die hand- 
förmig gelappten Stengelblätter beider 
Pflanzen sind gegenständig, die herzförmigen 
blütenstandigen der männlichen wechselstän- 
dig, alle mit Nebenblättern begabt. 
Taf. 45 Fig. 1 a ist eine Stengelspitze 
der weiblichen Pflanze, b eine Blütenrispe der 
männlichen Pflanze des Hanfs (^annadis 
8ativa, XXVII, 5), einer einjährigen, als 
Gespinstpflanze angebauten, aus Indien 
stammenden Pflanze. Ihre Stengel werden 
in Indien bis 2,5 Meter hoch, ihre langgestiel- 
ten, fingerförmig zerschnittenen und gesägten 
Blätter sind gegenständig. In den Winkeln 
der oberen sitzen bei der weiblichen Pflanze 
die Blüten knaulförmig beifammen. Die 
ganze Pflanze befitzt einen betäubenden, 
unangenehmen Geruch. Auch das aus ihren 
Nüßchen geschlagene fette Oel hat narkotisch 
wirkende Eigenschaften. 
EinunddreiHigste Ordnung. 
Mittelsamige Oewächft. 
Die hierher gehörigen Pflanzen, der 
Mehrzahl nach Krauter, stimmen darin 
überein, daß ihr stets oberständiger Frucht- 
knoten eine einzige in dessen Grunde ange- 
heftete Samenknospe, die daraus hervor- 
gehende Frucht einen einzigen mittelständigen 
eiweißhaltigen Samen mit gekrümmtem 
Keime besitzt. Alle Blüten sind ferner mit 
einem bald krautigen, bald blumenartigen 
Kelche begabt, die Blätter aller wechsel- 
ständig, einfach und meist auch ganz. 
1. Meldengewächse (düiLnopodiaesas) 
Blüten klein, unscheinbar, zwei«, seltener 
eingeschlechtig (oft beiderlei unter einander 
gemengt), mit krautigem, meist fünf-, selten 
zweiblattrigem Kelche, bisweilen hüllenlos. 
Staubgefäße gewöhnlich 5, Stempel mit 
kurzem, 2 oder 4, seltener nur eine Narben 
tragendem Griffel. Zarte, unregelmäßig 
aufreißende oder mit einem Deckel auf- 
springende Schlauchfrucht, Same horizontal 
liegend, Keim schraubenförmig. Kräuter 
oder Halbstraucher, selten größere Sträucher 
oder gar Baume mit bald großen breiten 
dicklichen, bald kleinen walzen-, pfriemen- 
oder schuppenförmigen, fleischigen Blättern, 
selten gauz blattlos und fleischig. Der 
Kelch der meist in verschiedenartig grup- 
pierte Knäuel gestellten Blüten vergrößert 
sich nach dem Blühen und umschließt im 
verwelkten oder verhärteten oder fleischig 
gewordenen Zustande die kleine Frucht. - 
Die Chenopodiaceen lieben Schuttstellen, 
fetten und bebauten, sowie salzhaltigen 
Boden, sind daher der Mehrzahl nach Un- 
kräuter, Schutt- und Steppenpstanzen. Sie 
bewohnen die gemäßigte Zone der nörd- 
lichen Halbkugel und sind besonders in den 
Mittelmeerländern, in Osteuropa, West- 
und Mittelasien sehr verbreitet, die bei 
uns vorkommenden insgesamt nur Kräuter. 
Fig. 3 a, ist die Huudsmelde oder 
der gute Heinrich <Mi6nopo6inin bonu» 
Hknricu8, V, 2), etwas verkleinert. Diese 
häufig au Zäunen, Mauern und Gräben 
wachsende Pflanze wurde vor Einführung 
des echten Spinats als Gemüfepstanze 
in Deutschland angebaut. Ihre Blätter 
sind, wie bei vielen anderen Melden, 
mit Wachskügelchen bedeckt, ihre Blüten 
zwei-, drei- und fünfmännig (b, c, 6 ver- 
größert), während die übrigen Chenopodien 
immer sünfmännige besitzen. 
Fig. 3 ist der echte Spinat (^pin^cia, 
olsraeßcl, XXII, eine einjährige, kahle, zwei- 
häusige Pflanze mit spießförmigen Blattern. 
Die männliche Pflanze (die abgebildete) trägt 
Blüten mit grünem 4—5teiligem Kelche und 
4 oder 5 weit vorstehenden Staubgefäßen, 
die weibliche solche mit 2—3 -spaltigem Kelche 
und 4 Griffeln auf dem Fruchtknoten. Der 
Spinat ist im Orient heimisch und erst 
durch die Kreuzfahrer nach Europa gebracht 
worden. 
Fig. 4 a ist eine verkleinerte Abbildung 
des Erdbeerspinats (Lliwm capitawin, 
V, 2). Bei dieser einjährigen, in Südeuropa 
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heimischen und bei uns oft zur Zierde an- 
gebauten Pflanze entstehen aus den Vlüten- 
knäueln durch Fleischigwerden und gegensei- 
tiges Verwachsen der sich dabei rot färbenden 
Kelche erd- oder richtiger himbeerförmige 
Scheinfrüchte, welche eßbar sind, doch fad 
süß schmecken. Nie Blüten (b, o vergrößert) 
sind einmännig und zweigrifflig. 
Taf. 46 Fig. 1a ist der krautige Glas- 
schmelz (Zaiioorni», Kki-baoLu, II, 1), b ein 
Zweiglein vergr. Bei dieser seltsamen, auf 
feuchtem Salzboden um Salinen und am 
MeereZstrande wachsenden, oft nur finger- 
hohen, blattlosen Pflanzesitzendie mit einem 
sehrkleinensieischigenKelchbegabten, ebenfalls 
einmännigen Blüten zu dreien in Vertie- 
fungen der Glieder der äußersten Zweiglein. 
T>er Kelch öffnet sich nur mit einer Ritze 
nach außen. Diese im Spätsommer blühende 
Pflanze wurde früher zum Glasschmelzen 
benutzt, da ihre Asche viel Laugensalz enthält. 
Fig. 2 zeigt bei a eine blühende, 
bei b eine fruchttragende Zweigspitze des 
rosen artigen Salz kr auts(8al8olk i-ozallLZ,, 
V, 2), einer einjährigen, in Mittelasien und 
Südeuropa aufSalzbodenwachfendenPflanze 
mit fleischigen, pfriemenfürmigen, stechend 
spitzen Blättern, in deren Winkeln die klei- 
nen, mit einem weißen fünfblättrigen Kelch 
begabten Blüten sitzen. Der Kelch vergrößert 
sich nach dem Blühen beträchtlich und färbt 
sich gelb, später rosen- bis purpurrot, wes- 
halb dann die Blüten kleinen Röschen 
gleichen. 
Zu den Meldengewächsen gehört auch 
die Runkelrübe (Lsta vu!zari8, V, 2). 
Bloße Abarten derselben sind der Man- 
gold oder Beißkohl, dessen Blätter als 
Salat genossen werden können, die rote 
oder Salatrübe und die im größten Maß- 
stabe angebaute Zuckerrübe, aus welcher 
der Runkelrübenzucker gewonnen wird. 
2. Die Amarantgewächfe (Hmaran- 
taeeas) unterscheiden sich von den Melden- 
gewächsenvorzüglich durch den trockenhäutigen 
bleichgrünen oder rötlichen bis purpurroten 
Kelch, dessen Blättchen meist scharf zugespitzt 
sind, sowie dadurch, daß jede Blüte von 2 
gefärbten Vorblättchen und einem Deckblatt 
gestützt ist. Sie bewohnen vorzugsweise die 
Länder der heißeren und wärmeren ge- 
mäßigten Zone beider Hemisphären, woselbst 
auch strauchige und baumfürmige Arten vor- 
kommen. Die wenigen in Mitteleuropa 
wachsenden Arten sind einjährige Schutt- 
pflanzen und Unkräuter mit bleichgrünen, 
in dichte Aehren und Rispen zusammen- 
gedrängten Blüten. Verschiedene tropische 
Arten mit roten Blüten sind zu beliebten 
Zierpflanzen unserer Gärten geworden, so 
der Hahnenkamm ((^1o8ia oriZtaw), der 
Kugelamarant (6ompkrena ßlabasa) und 
namentlich der im wärmeren Asien und 
Afrika heimische Fuchsschwanz (HmarmiwZ 
oanäaw8, XXI, 5), von dem Fig. 3 eine 
Stengelspitze etwas verkleinert darstellt. 
Dieser, wie viele andere Amarante, hat 
eingeschlechtige Blüten und zwar männliche 
und weibliche unter einander gemengt. 
3. Knöterich gewächse^ol^onaoeas). 
Blütenklein,regelmaßig,meistzweigeschlechtig, 
mit krautigem oder blumenartigem Kelche, 
dessen 5 oder 6 Blätter am Grunde unter 
einander und mit dem Fruchtknoten ver- 
wachsen sind, 8, 6 oder 9 freien Staub- 
gefäßen und 2—4 Griffeln oder Narben. 
Frucht ein einsamiges zusammengedrücktes 
oder dreikantiges Nüßchen. Kräuter, selten 
Holzgewächse, mit knotigen Stengeln und 
Aesten, wechselständigen Blättern, deren 
Stiel an eine stengelumfasfende aufrechte 
Scheide (Gelenkscheide, Stiefelchen) ange- 
wachsen oder von trockenhäutigen Neben- 
blättern umgeben ist. Blüten meist in end- 
ständigen Aehren, Trauben, Doldentrauben 
oder Rispen, selten blattwinkelständig,  
Die Polugonaceen sind über die ganze Grde 
verbreitet, besonders aber in der wärmeren 
gemäßigten Zone häufig, die bei uns wild 
wachsenden vorzugsweise Unkräuter und 
Schuttpflanzen. Diese gehören zu den Gat- 
tungen klunisx (VI, 3) und kol^zonum (VIII, 
1). Von ausländischen ist besonders die 
Rhabarbcrgattung, klueuin (IX, 3) bemer- 
kenswert, deren in Asien heimische Arten 
stattliche, oft über mannshohe Stauden mit 
dicken, fleischig-holzigen Wurzelstöcken und 
großen, langgestielten Grundblättern sind. 
Ihre in meist rispig angeordneten Quirl- 
trauben gestellten, meist weißen Blüten haben 
einen sechsblättrigen Kelch, 9 Staubgefäße 
und 3 Griffel und bringen dreikantige, an 
den Rändern geflügeltenackteNüßchen hervor. 
Fig. 4 ist eine Zweigspitze des echten 
Rhabarbers (Msum Miinawm), mit 
einer vergrößerten Blüte b, dessen Wurzel- 
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stuck c: die in den Handel kommende 
Rhabarberwurzel liefert. Diese durch hand- 
förmig zerteilte Blätter ausgezeichnete Art 
wächst in den gebirgigen Provinzen Nord- 
China'Z. In unseren Gärten wird häufig 
der in Sibirien heimische wellenblättrige 
Rhabarber (KIi, unäulatum) teils als 
Hier-, teils als Gemüsepflanze angebaut. 
Taf. 4? Fig . 1 zeigt ein verkleinertes 
Exemplar des bekannten gemeinen 
Wiesen-Sauerampfers (l^uinex Heß- 
tosa, VI, 3). Die Ampferartcn haben auch 
einen sechsblättrigen Kelch, aber nur 6 
Staubgefäße und 3 Griffel mit pinsel- 
förmigen Narben. Das ebenfalls dreikantige, 
aber stets ungeflügelte Nüßchen wird von 
den drei innern, nach dem Blühen sich sehr 
bedeutend vergrößernden und sich empor 
richtenden Kelchblättern eng umschlossen, 
während die drei äußern sich nach abwärts 
zurückschlagen und unverändert bleiben. Am 
Grunde der Stengelblätter befinden sich zer- 
schlitzte, den Stengel umfassende, trocken- 
häutige Nebenblätter.  Der Wiesenamvfei 
gehört zu den Ampferarten, welche einge- 
schlechtige Blüten besitzen. Und zwar ist 
derselbe, wie auch der sehr häufig auf Sand- 
boden als Unkraut vorkommende kleine 
Sauerampfer (N. HllstossIIa), zweihäusig, 
gehört daher eigentlich nach Linnö zu XXII, 
6. (b weibliche Blüten, worunter eine frucht- 
tragende, o männliche Blüten). 
Fig. 2 ist der Buchweizen oder 
das Heidekorn (?o1^zonum ?8,Zop^runi, 
VIII, 1), eine einjährige, aus dem Orient 
stammende Pflanze, welche auf Sandboden 
ihrer mehlreichen Nüßchen halber häufig im 
großen angebaut wird. Die Gattung kol^o- 
num, deren bei uns als Unkräuter auftretenden 
einheimischen Arten Knöteriche" genannt 
werden, hat meist bunte, fünfblättrige Kelche 
und 8 Staubgefäße. Die Nüßchen werden 
von dem vermelkenden Kelch umhüllt. Die 
Stengelblätter sind am Stiel mit einer Ge- 
lenkscheide versehen, die Stengelglieder am 
untern Ende keulig angeschwollen. Eine 
der gemeinsten, überall an Schuttstellen, 
an Gräben und Ackerrändern vorkommenden 
Arten ist oas Pfirsich- oder Flohkraut 
(?, ?Ll-8ioÄiia) mit roten, nur sechsmännigen 
Blüten und länglich-lanzettförmigen, schwarz 
gefleckten Blättern. Nicht minder häufig 
findet sich ans Aeckern (besonders gerne auf 
Kartoffelfeldern) das amvferblattrige 
(?. laMdiloliuin) mit ungefleckten Blättern 
und dicken Aehren hellgrüner Blüten. 
Ueberall auf bebautem Boden, sehr gern 
anch zwischen Pflastersteinen wächst der 
Vogelknöterich (?. Ävillul^rs), der sich 
durch niederliegende, kleinblättrige Stengel 
und einzeln in den Blattwinkeln stehenden 
Blüten von allen übrigen bei uns heimischen 
Knöterichen unterscheidet. 
< 
ZweiunddreMgste Ordnung. 
Aellertzalsäynliche Gewächse. 
Holzgewächse, selten Kräuter, mit ein- 
fachen ganzen, meist auch ganzrandigen, 
nebenblattlosen Blattern und gewöhnlich 
zweigeschlechtigen Blüten, die einen regel- 
mäßigen, in der Regel corollinischen Kelch 
besitzen. Fruchtkuoten oberständig, frei. 
Samen meist eiweißlos, mit geradem Keim. 
 
Abgesehen von diesen übereinstimmenden 
Merkmalen sind die hierher gestellten Fami- 
lien wenig oder gar nicht miteinander ver- 
wandt, in Europa blos drei, auch diese nur 
durch wenige Arten vertreten. 
1. Die eigentlichen Kellerhals- 
Gewächse (DapKnoiäLaß) besitzen einen Kelch 
mit Vierteiligem Saum, in dessen Röhre 4 
oder ' in zwei Reihen übereinander 
8 ^Staubbeutel eingefügt sind und in dessen 
Grunde auf Nektar absondernder Scheibe 
ein Stempel mit einfächrigem Fruchtknoten 
steht, aus dem bald eine beerenförmige ein- 
kernige Steinfrucht, bald ein einsamiges 
hartes Nüßchen hervorgeht.  Sträucher 
und Halbsträucher mit ganzen und ganz- 
randigen, oft lederartigen Blättern und achsel- 
oder endständigen, meist zweigeschlechtigen 
Blüten, Die meisten bewohnen die wärmere 
gemäßigte Zone beider Halbkugeln. 
In Fig. 3 ist der gemeine Keller- 
Hals (Dkpiins Ns^Lrsuin, VIII, 1) abge- 
bildet, ein in schattigen Bergwäldern wach- 
sender, im März vor den Blättern blühender 
Strauch mit wohlriechenden Blüten. Die 
im August reifenden scharlachroten Stein- 
beeren enthalten, wie auch die leicht abzieh- 
bare, unter dem Namen Seidelbast" zu 
Fontanellen benutzte Rinde einen sehr scharfen 
blasenziehenden Säst. a bluten-, d beeren- 
tragender Zweig, e Kelch aufgeschnitten. 
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3. Gemeiner Kellerhals 
1. Gemeiner Wiesen-Sauerampfer 
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2. Gemeiner Lorbeerbaum 
nodilis. 
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2. Nie Oelweidengewächse (Nae- 
Z) unterscheiden sich von den vorher- 
gehenden durch den silberweißen, aus stern- 
förmigen Schuppen bestehenden Ueberzug 
ihrer Blätter und Kelche und durch ihre 
Scheinfrucht. Der Stempel ist nämlich in 
emem röhrigen, einen scheinbaren unter- 
ständigen Fruchtknoten bildenden Blüten- 
boden eingeschlossen, welcher zuletzt fleischig- 
saftig wird und die eigentliche Frucht, ein 
Nüßchen, umhüllt. Nie Gläagneen sind 
Bäume oder Sträucher mit achselständigen, 
häufig eingeschlechtigen Blüten, der Mehr- 
zahl nach in Asten heimisch. 
In Guropa ist diese Familie bloß durch den 
inTaf., 
48 'Fig.iabgebildetenSanddorn 
(llippoplms rdklinnoiäß8, XXII, 4) repräsen- 
tiert, (a ein frucht-, 
b ein blütentragender 
^männlicher) Zweig. Nieser an sandigen 
Küsten und Flußufern Europa's wild wach- 
sende, baumartig werdende Strauch, welcher 
gleichzeitig mit dem Laubausbruch blüht 
und seine goldgelben, rot punktierten Schein- 
beeren im August und September reift, hat 
nur unterseitssilberw eiße, sonst grüne Blätter 
und dornspitzige Zweige. Bekannter alv der 
Sanddorn ist die aus dem Orient stammende, 
m unseren Gärten häufig als Ziergehölz 
angepflanzte Oel- oder Balsamweide 
M^Lllßnu« anßu8tiiolia, IV, 1), mit läng- 
lich-lanzettlichen, beiderseits silberglänzenden 
Blättern, wehrlosen Zweigen und balsamisch 
duftenden, auswendig silberglänzenden, in- 
wendig gelben Zwitterblüten, welche erst 
nach der Entfaltung der Blätter zum Vor- 
schein kommen und kleine Trauben bilden. 
Im Orient und Südeuropa wird diese auch 
bei uns meist baumförmige Holzart zu einem 
großen Baum und bilden dort ihre läng- 
lichen pflaumenartigen eßbaren Scheinfrüchte, 
welche bei uns fast niemals zur völligen 
Entwicklung gelangen, ein beliebtes Obst. 
3. Me Lorbeergewächse (I^uiÄ0L3,L) 
zeichnensichbesonders dadurch aus, daß ihre 
Staubbeutelsichmit seitlichen Klappen öffnen. 
Sie bilden eine große Familie schön belaubter, 
meist immergrüner Bäume, welche fast alle 
die heiße und subtropische Zone bewohnen. 
Zu ihuen gehören der auf Ceylon heimische 
Zimmtrindenbaum ((^innainonuin 26^» 
Ikmicuin) und andere Gewürzbänme, sowie 
der Kampherbaum (lüainpnora olüoin^iZ, 
IX, 1), ein in Südasten und auf den be- 
nachbarten Inseln (namentlich Borneo) 
heimischer, dort sehr groß werdender Baum, 
welcher die bekannteste Sorte des Kamphers 
(Vorneo-Kampher) liefert. Nerselbe wird 
durch Nestillieren aus dem Holze gewonnen. 
In Europa findet sich, und zwar nur im 
Süden und Westen, der in 
Fig. 2 a abgebildete Lorbeerbaum 
(Naurus nobilis, IX, 1), ein zweihäusiger, 
immergrüner Baum mit aromatischen, als 
Gewürz benutzten Blättern, weißen, blatt- 
winkelständigen Blüten (b männliche Blüten, 
natürl. Gr., o eine weibliche, vergr.) und 
schwarzen Steinbeeren. 
DrewnddreWgste Ordnung. 
Kandelyolzartige Gewächse. 
Holzgewächse, seltener Kräuter mit ein- 
fachen, ganzen und ganzrandigen, nebenblatt- 
losen Blättern und ein- oder zweigeschlech- 
tigen Blüten, welche ein?n krautigen oder 
gefärbten, regelmäßigen Kelch besitzeu. Frucht- 
knoten stets unterständig, Samen eiweiß- 
haltig.  Sind der Mehrzahl nach Be- 
wohner der Tropenländer, in Europa nur 
wenig Gattungen vertreten, welche zu den 
beiden nachfolgenden Familien gehören: 
1. Eigentliche Sandelholzgewächse 
(8aiM1ae6Z,s), Diese vorzugsweise auf der 
südlichen Halbkugel heimische Familie, deren 
Arten, meist Sträucher und Bäume, sich 
dadurch auszeichen, daß ihre Frucht, eine 
Steinfrucht oder ein Nüßchen am Scheitel, 
von dem stehenbleibenden oberständigen 
Kelch gekrönt wird, ist in Mitteleuropa 
nur durch Arten der Gattung Iksziuin 
(V, 1) repräsentiert: ausdauernde Kräuter 
mit rutensörmigen Stengeln, wechselstän- 
digen, schmalen, flachsähnlichen Blättern 
und kleinen, unscheinbaren Zwitterblüten 
mit trichterförmigem, 4—5spaltigem Kelche, 
5 von einem Haarbüschel eingeschlossenen 
Staubgefäßen und einem Griffel mit topfiger 
Narbe. Nie Blüten sind meist in kleine 
rispig angeordnete Trugdolden gestellt, die 
Kelche inwendig weiß oder gelb, auswendig 
grün, die Früchte kuglige, vom Kelch ge- 
krönte grüne Nüßchen. Alle Arten führen 
ein halbes Schmarotzerleben, indem ihre 
Wurzeln mit denen benachbarter Pflanzen 
in Verbindung stehen. 
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Taf. 48 Fig .3a zeigt den gemeinen 
Bergflachs (Inesium montanum), eine auf 
trockenen Bergwiesen, an Rainen, Wald- 
rändern und auf Waldblößen wachsende, 
doch nicht überall vorkommende Pflanze 
(b Blüte, « Frucht vergrößert). 
Unter den exotischen Santalaceen ist der 
Sandelholzbaum (8a,nta!um aldum, IV, 1) 
von der Malabarküfte zu erwähnen, welcher 
das wohlriechende weiße Sandelholz liefert. 
2. Riemenblumengewächse (I^oran- 
tKaLWß). Immergrüne, auf Bäumen schma- 
rotzende Sträucher mit gabelteiligen Achsen 
und gegenständigen lederartigen Blättern. 
Blüten bald trugdoldig gehäuft in deu Gabel- 
teilungen, bald in endständigen Köpfchen, 
Nolden, Aehren oder Rispen, ein- oder zwei- 
geschlechtig, im ersten Fall mit mehrteiliger 
Blumenkrone, aber ohne Kelch, im zweiten 
mit randförmigem (rudimentärem) Kelche 
und 4—8 -blättriger Blumenkrone. Staub- 
gefäße ebenso viele als Kelch- oder Blumen- 
blätter, Fruchtknoten mit kurzem Griffel oder 
sitzender Narbe, Frucht eine einsamige Beere. 
 
Die Loranthaceen bewohnen der Mehrzahl 
nach die Tropenländer, in Europa kommen 
nur wenige Arten dreier Gattungen vor. 
Taf. 49 
"Fig. 1 zeigt ein Zweiglein der 
gemeinen Mistel (Viscum album, XXII,4), 
welche auf allerhand Bäumen (Laub- und 
Nadelhölzern), doch niemals auf Eichen 
schmarotzt. Ner zähe Schleim ihrer weißen 
Beeren wird als Vogelleim benutzt. Nie 
Mistelarten find zmeihäusig, ihre Blüten in 
den Gabelteilungen gehäuft, die männlichen 
kelchlos, mit vierteiliger Blumenkrone (b 
vergr.), die weiblichen mit randförmigem 
Kelche und vierblättriger Vlumenkrone (<: 
vergr.). Außer dieser durch fast gauz Europa 
Verbreiteten Pflanze findet sich in Mittel- 
europa hier und da, nur auf Eichen, die 
gemeine Riemenblume oder Gichen- 
mistel (I^orantbus suropasu«, VI, 1), welche 
sich von der gemeinen Mistel durch gestielte 
Blätter und in endständige Aehren gestellte 
Zwitterblüten unterscheidet. 
Fünfunddreitzigste Ordnung. 
Schlangenwurzartige Gewächse. 
Niese Ordnung umfaßt nur zwei Fami- 
lien, welche nichts weiter mit einander ae- 
mcin haben, als daß ihre Fruchtknoten fehr 
viele Samenknospen an mittelständigen 
Samenträgern, daher auch die Früchte viele 
Samen enthalten. 
1. Osterluzeigewachse (Hri8tulc>eki3,- 
<26ak). Kräuter und Stauden mit kriechendem 
oder knolligem Wurzelstock oder Sträucher mit 
schlingenden Stämmen und Aeften. Blätter 
abwechselnd zweizeilig, gestielt, meist hand- 
nervig, ganzrandig, mit oder ohne Neben- 
blättern. Blüten gewöhnlich zwitterlich, 
blattwinkelständig, mit regel- oder unregel- 
mäßigem corollinischem Kelch, 6—12 Staub- 
gefäßen und unterständigem Fruchtknoten, 
aus dem sich eine vielsamige Kapsel oder 
Beerenfrucht entwickelt.  Nie Aristolochia- 
ceen sind der Mehrzahl nach Tropengewächse, 
in Europa nur zwei Gattungen durch wenige 
Arten vertreten. 
Fig. 2 ll zeigt eine Stengelspitze der ge- 
meinen Osterluzei (^ri3wlaekia (^sm»,- 
titi8, XX, 5), einer hin und wieder an Hecken, 
in Gebüschen und Weinbergen wachsenden 
kahlen, bläulichgrünen, vom Mai bis Juli 
blühenden Pflanze. Ihre hellgelben, kurz- 
gestielten Blumen enthalten innerhalb der 
kugligen Austreibung des röhrigen, in einen 
lippenförmigen Lappen endigenden Kelches 
über dem unterständigen Fruchtknoten einen 
fleischigen Körper, der, eine sechslapvige 
sternförmige Narbe trägt und an den 
rings herum 6 Staubbeutel angewachsen 
find. (b Narbe von oben, vergrößert, 
e Querschnitt des Fruchtknotens, ä Frucht 
von der Seite). Sehr häufig ist auch in 
Gärten der aus Nordamerika stammende 
Pfeifenstrauch (H. 8ipko), dessen grüne 
Blumen wie ein Tabakspfeifenkopf geformt 
sind. Ebenfalls in Nordamerika heimisch 
ist die Schlangenwurz (^. Lerpsuwria), 
von welcher der Name der ganzen Ordnung 
entlehnt wurde. Zu den Aristolochiaceen 
gehört auch die in 
Fig. 3a abgebildete Haselwurz (H,3aruin 
sui-OMLum, XI, 1), eine in Laubwäldern 
und unter Gebüsch (namentlich Haselnuß- 
sträuchern) wachsende, im ersten Frühling 
blühende Pflanze mit gewürzhaft duftenden 
Blumen, deren regelmäßiger, dreizipfliger, 
innen dunkel braunroter Kelch mitdem Frucht- 
knoten verwachfen ist und 12 freie Staub- 
gefäße im Grunde trägt. Ner kurze säulen- 
förmige Griffel endet in eine scheibenförmige 
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gestrahlte Narbe (b Staubgefäß, u Narbe, 
6 Querschnitt des Fruchtknotens, vergrößert). 
2. Kannenträger <Mp6ntk8g,s). Auf- 
rechte oder schlingende Kräuter und Sträucher 
des tropischen Asiens, deren Blätter in eine 
Ranke auZlaufen, welche am Ende einen 
senkrecht stehenden, offenen, mit einem be- 
weglichen Deckel verschließbaren, kannen- 
ähnlichen Schlauch trägt. Niese bei vielen 
Arten prachtvoll gefärbten Schläuche füllen 
sich mit von der Pflanze selbst ausgeschiedenem 
Wasser und dienen znm Insektenfang, denn 
die Nepentheen gehören zu den sogenannten 
insektenfressenden" Pflanzen. Alle haben 
regelmäßige Blüten, deren Staubbeutel der 
Spitze des Griffels des oberständigen Frncht- 
knotens angewachsen sind. Ihre Frucht ist 
eine vierklappige Kapsel. 
Taf. 50 Fig. 1 ist ein verkleinertes Bild 
des in Ostindien heimischen Destillier- 
KannenträgerZ <MpßntKß3 äs8til!awna, 
XX, 4), der am längsten bekannten Art 
dieser merkwürdigen Familie. 
II. OanMumige. 
Sechsunddreitzigstv Ordnung. 
E»IoHenVlumige. <ü»mp2nulin»s. 
DascharakteristischeMerkmal, welches 
die natürliche Verwandtschaft der zu dieser 
Ordnung gestellten Familien begründet, 
besteht darin, daß alle diese Pflanzen 
in ihrem stets unterständigen Fruchtknoten 
mittelständige, sehr voluminös entwickelte 
Samenträger (Placenten) enthalten, welche 
sich in die Fächer des Fruchtknotens hinein- 
erstrecken, hier oft als falsche Scheidewände 
auftreten und sehr zahlreiche Samenknospen 
tragen. Die stets fünfteilige oder fünfzipf- 
lige Blumenkrone ist häufig glockenförmig, 
oft aber auch anders geformt. Die Zahl 
der Staubgefäße beträgt stets 5, während 
nur ein einziger Griffel vorhanden ist. 
1. Kürbisgewächse. (<^uourdiwc!63,e). 
Blumenkrone regelmäßig, glocken-, trichter- 
oder radförmig, mit dem fünfblattrigen Kelch 
verwachsen und daher mit diesem abfallend. 
Staubgefäße im Blumengrunde eingefügt, 
frei oder ein- oder dreibrüdrig, mit schlangen' 
förmig gefalteten Staubbeuteln. Narben 
3—5, fleischig, gelappt. Frucht fleischig, 
meist dreifächrig und vielsamig, von sehr 
verschiedener Form und Größe.  Ginjährige 
oder ausdauernde Kräuter mit kletternden 
oder kriechenden Stengeln, abwechselnden 
gestielten handnervigen, oft gelappten, scharf- 
haarigen nebenblattlofen Blättern und seiten- 
ständigen Wickelranken. Blüten eingeschlech- 
tig, in seitenständigen Büscheln oder Trug- 
dolden, oder einzeln. Die Cucurbitaceen 
sind fast alle Bewohner der Tropenländer, 
die bei uns angebauten Arten meist asiatischen 
Ursprungs. 
Taf. 50 Fig. 2 zeigt den gemeinen 
Kürbis (CueuMw ?ßpo, XXI, 11), und 
zwar a eine männliche Blüte, b eine 
solche nach Wegnahme der Blumenkrone, 
die einbrüdrig verwachseuen Staubgefäße 
entblößend, « eine verblühte weibliche 
mit dem bereits angeschwollenen Frucht- 
knoten, in natürlicher Größe.  Der Kürbis, 
eine einjährige einhäusige uralte Kultur- 
pflanze, nnro in vielen Varietäten angebaut, 
die sich hauptsächlich durch die Größe und 
Gestaltung der Frucht unterscheiden. (Riesen- 
oder Zentnerkürbifse, Warzenkürbisse, Türken- 
bundkürbisse, Apfelsinenkürbisse, Stachelbeer- 
kürbisse u. s. w.) . Alle Arten der KürbiZ- 
gattung haben ästige Wickelranken und stumpf- 
kantige Samen. Zu denfelben gehört auch 
die Wassermelone (<ü. ditrullus), welche 
in Südeuropa, wie auch in Ungarn und 
Südrußland (in beiden Ländern unter dem 
Namen Arbuse") allgemein angebaut wird. 
Dagegen gehören die gemeine Gurke(6ueu> 
mis zativuz) und die echte Melone (<ü, 
Mio) zur Gurkengattung ((!ulluini8, XXI, 11), 
die sich durch einfache Ranken und scharf- 
kantige Samen von der Kürbisgattuug unter- 
scheidet. Ginheimisch ist in Guropa außer 
der im Süden als Unkraut häufig vor- 
kommenden giftigen Spritz- oder Gsels- 
gurke (Noirwrc^iea Llatsrium, XXI, 11) und 
der Coloquinte ((üueuiniz tüulocvntki»), 
welche in den Umgebungen des Mittelmeeres 
hier und da wild wächst und kuglige, höchst 
bitter schmeckende, ebenfalls giftige Früchte 
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Glockenblütler. Gehäuftbliitige, 
trägt, die Gattung der Gicht- oder Zaun- 
rüben (Lr^onia, XXI, 11), von welcher 
Zwei Arten unterschieden werden: die weiße 
(L. lllda) mit schwarzen, und die zwei- 
häusige (L, äioioa) mit roten Beeren, 
beider Früchte besitzen nur die Größe von 
Erbsen. Beide Arten sind perennierende 
Kräuter mit großen holzig-fieischigen Wurzel- 
stöcken, die alljährlich klafterlang und länger 
werdende, vielfach sich verzweigende Stengel 
treiben, welche mittelst ihrer Wickelranten 
hoch emporklettern. Die Blätter sind herz- 
sörmig-fünflapvig, die trugdoldig angeord- 
neten kleinen Trichterblüten grünlich-weiß. 
Man benutzt die Zaunrüben in Gärten 
häufig zu Lauben und zur Bekleidung von 
Wänden. Ihre Wurzelstöcke galten früher 
für ein Mittel gegen die Gicht. 
2. Glockenblütler (<^mpanul2e6a6), 
Blumenkrone regelmäßig, glocken«, trichter-, 
röhren- oder radförmig, nicht mit dem Kelch 
Verwachsen, verwelkend; Kelchblätter auf 
dem Rande einer becherförmigen, den Frucht- 
knoten bedeckenden Scheibe stehend; Staub- 
gefäße 5, dem Rande der Scheibe eingefügt 
mit am Grunde verwachsenen Filamenten 
und freien oder zufammenklebenden Staub« 
beuteln. Griffel fadenförmig mit 3 Narben. 
Frucht eine meist dreifächrige, vielsamige 
Kapsel.  Kräuter mit wechsel- oder quirl- 
ständigen, nebenblattlosen, einfachen und 
meist ganzen Blättern und mit achsel- oder 
endständigen, verschieden angeordneten, ge- 
wöhnlich zweigefchlechtigen Blüten. Vor- 
herrschende Blumenfarbe blau oder violett. 
 
Nie Campanulaceen sind zwar über die 
ganze Erde verbreitet, aber der Mehrzahl 
nach in Europa und Asien heimisch. 
Taf, 51 Fig. 1stellteine großblumige Form 
derrundblaitrigen GIockenblume(^m- 
Mnula rotuncülolia) dar, einer durch ganz 
Europa verbreiteten, bei uns namentlich auf 
Wiesen und an grasigen Orten wachfenden 
Pflanze, welche ihren Namen von den rund- 
lichen, gekerbten, langgestielten Grundblättern 
erhalten hat, die zut Blütezeit meist schon 
vertrocknet sind. Alle übrigen Blätter sind 
lineal. Ebenso häufig ist die fast nur auf 
Wiesen vorkommende ausgebreitete 
Glockenblume ((!. patula), welche sich durch 
schön glockenförmige lilafarbene Blumen, 
die eine ausgebreitete Rispe bilden, und ge- 
kerbte Stengelblätter unterscheidet. Alle 
Arten der Gattung (^mMnula (V, 1) haben 
glockenförmige Blumen und zeichnen sich 
dadurch aus, daß die Staubbeutel sich schon 
in der noch geschlossenen Blütenknospe öffnen, 
weshalb man in den aufgeblühten Blumen 
nur zufammengefchrumpfte Staubgefäße 
findet. Der Griffel trägt stets drei Narben. 
Fig. 2 zeigt bei a ein Blatt und eine 
blühende Stengelspitze der gemeinen 
Rapunzel (?n^wuma gpielltum, V, 1) in 
natürlicher Größe. Niese ausdauernde, auf 
Wiesen und in Wäldern wachsende Pflanze 
hat ährenförmig angeordnete Blüten, deren 
Blumenkrone gewöhnlich gelblichweiß mit 
grünlicher Spitze, selten dunkelblau (?K, niß- 
ruru) ist. Andere Arten haben köpfchen- 
förmig zusammengehaufte Blüten, alle eine 
röhrige, aufwärts gekrümmte Blumenkrone, 
deren 5 lineale Zipfel oben mit einander 
verwachsen und nur unten getrennt erscheinen. 
Durch den verwachsenen Teil der Blume 
geht der fadenförmige, zwei Narben tragende 
Griffel hindurch. 
Fig. 3 a ist ein verkleinertes Bild der 
Berg-Iasione <^Ä8ionsinanwn3,,V, 1). Diese 
hübsche, auf sonnigen steinigen Hügeln häufig 
wachfende Pflanze trägt ihre himmelblauen 
Blüten in Köpfchen (b von oben gefehen, 
natürl. Größe), welche vou unten her van 
einer Deckblatthülle, wie von einem gemein- 
famen Kelche umgeben sind. Jede einzelne 
Blüte ist kurz gestielt, mit einem grünen 
tief fünfteiligen Kelch und mit einer röhrigen, 
tief fünfteiligen Blumenkrone begabt, deren 
lineale Zipfel anfangs zusammenkleben, sich 
aber später vom Grunde aus von einander 
lösen. Auch die Staubbeutel der Staub« 
gefäße hängen an ihrem Grunde leicht zu- 
sammen, sind aber oberhalb frei, übrigens 
kürzer als die Blumenkrone. Dagegen steht 
der ftielförmige Griffel mit seiner großen 
keulenförmigen Narbe weit aus der Blume 
hervor (o Blüte geöffnet, vergrößert). 
SiebenunddreWMy Ordnung. 
Ooyäuftblütige. 
Die nahe mit einander verwandten 
Familien dieser Ordnung zeichnen sich da- 
durch aus, daß ihr ebenfalls unterständiger 
Fruchtknoten nur einfächrig und eineiig und 
die aus demselben sich entwickelnde Frucht 
eine kleine einsamige Schließ- oder Schal- 
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frucht (Achane) ist, sowie durch den immer 
nur rudimentär entwickelten Kelch, welcher 
nach dem Blühen sich oft vergrößert und 
als eigentümlich gestaltete Samenkrone" 
(pappus) auf der Frucht stehen bleibt. Nie 
immer nur kleinen Blüten sind am häufigsten 
in Köpfchen zusammengedrängt, und auch 
wenn sie anders angeordnet erscheinen, einan- 
der sehr genähert, worauf sich der Name 
der Ordnung bezieht. 
1. Vereinblütler((üompo3iw6), Blüten 
zwei- oder eingeschlechtig, in größerer oder 
geringerer Anzahl auf einem nackten oder 
mit Neckblättchen (Spreublättern) besetzten 
Träger (Blüten- oder Fruchtboden lsoLp- 
wlluluin), dem Ende einer Achse (eines 
Stengels oder Astes) sitzend, welcher von 
einer vielblättrigen Neckblättchenhülle (Hüll- 
kelch, involullinm, ptznolinium) umgeben ist 
und daher gleichsam ein Körbchen bildet, in 
welches die Blüten gestellt sind. Ein solches 
Vlütenkörbchen («ntkoäium) macht auf den 
Unkundigen den Eindruck einer einzigen 
Vlume und wurde, weil diese aus vielen 
Blüten zusammengesetzt ist, von Zinns als 
zusammengesetzte Blume" (ilc>3 LompoziwZ) 
bezeichnet, worauf sich der Name der Familie 
bezieht. Jede einzelne Blüte besteht aus 
einem rudimentären, mit dem Fruchtknoten 
verwachsenen Kelch, dessen Saum in einfache 
oder fedrige Haare, Borsten oder trocken- 
häutige Schuppen geteilt ist, bisweilen auch 
ganz fehlt, und einer bald regelmäßigen 
(röhren--, trichter- oder glockenförmigen stets 
fünfteiligen), bald unregelmäßigen (zwei- 
lippigen, häufiger lurzröhrigen, fönst zungen- 
förmigen) Vlumenlrone. Bei den zweige- 
schlechtigen und männlichen Blümchen sind 
stets fünf Staubgefäße in der Rohre der 
Blumenkrone befestigt und deren Beutel in 
eine Röhre verwachsen, durch welche bei 
Zwitterblüten der fadenförmige, am Ende 
in zwei Narben geteilte Griffel hindurch- 
geht. Niese Verwachsung der Staubbeutel 
(^nAßnßsm) ist das eigentliche charakteristische 
Merkmal der Kompositen, denn ein Blüten- 
körbchen von ganz gleichem oder ähnlichem 
Bau findet sich auch bei anderen Gewächsen 
(so bei den Gattungen .lasione, LcabioZÄ, 
Dip3aau3, LIabularia, Hrineria, u. a . M,), 
Bei manchen Kompositen treten neben ge- 
schlechtlichen Blüten auch geschlechtslose aus 
(z. B . die großen blauen Randblümchen der 
Kornblume). Me Schalfrucht der Kompo- 
siten pflegt mit dem nach der Blütezeit sich 
gewöhnlich vergrößernden PappuB gekrönt 
zu sein; feltener fällt derselbe beim Reifen 
der Frucht ab.  Die Kompositen sind der 
Mehrzahl nach Kräuter, selten Halbsträucher, 
noch seltener Sträucher und Bäume, ihre 
Blätter stets nebenblattlos, meist einfach, 
ganz oder zerteilt, ihre Blütenkörbchen bald 
einzeln stehend, bald verschiedenartig ange- 
ordnet. Sie bilden die größte Familie der 
Samenpflanzen und sind über die ganze Erde 
verbreitet. Man kennt wenigstens 10 000 
Arten. Es hat diese Familie viele Zier- 
pflanzen geliefert, aber verhältnismäßig nur 
wenige Nutzpflanzen; auch sind nur wenige 
Arten giftig. 
Nach der Form der Blumenkrone zer- 
fallen die Kompositen in Zungenblumige 
(I^ißuIilloiÄß), Lippenblumige (I^bmtitlaraL) 
und Röhrenblumige (lubulilloras), außerdem 
in eine Menge von Gattungsgruppen (tridus). 
Lippenblumige Kompositen kommen in Europa 
nicht vor und bleiben deshalb hier unbeachtet. 
a) ZUNgenblumige. (I 
Alle Blüten eines Blütenkörbchens zwei- 
geschlechtig und gleichgestaltet, mit zungen- 
färmiger Blumenkrone, deren Zunge (Uzula) 
im Knospenzustande röhrig zusammengerollt 
ist. Niese Abteilung bildet bloß eine Tribus, 
die Cichorienartigen ((üokoriallsas). Nie- 
selben besitzen häusig einen weißen Milch- 
faft in den krautigen Teilen. 
Taf, 52 Fig. 1 Z, zeigt eine Stengel- 
spitze mit zwei Blütenkörbchen der ge- 
meinen Cichorie (lÄclioriuin In^buZ, XIX, 
1), auch Wegwarte und Hindläufte ge- 
nannt, eines ausdauernden Krauts, welches 
auf Schutt an Wegen, an Ackerrändern, auf 
Triften und wüsten Plätzen häusig wild 
wächst, aber auch in manchen Gegenden 
(z. B. um Magdeburg) im großen angebaut 
wird, da die durch die Kultur dick und 
fleischig werdende Wurzel ein beliebtes Kaffee- 
surrogat liefert. Zu derselben Gattung ge- 
hört auch der aus Indien stammende 
Endivienfalat (6, Ln6ivia), dessen einen 
Büschel bildenden, buchtig geschweiften «der 
vielfach zerschlitzten Grundblätter als Salat, 
namentlich den Winter hindurch benutzt 
werden. Beide Arten sind durch himmel- 
blaue Blumen, einen doppelten Hüllkelch und 
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trockenhäutigen, krönchenförmigen Pappus 
ausgezeichnet (k Achäne vergrößert). 
Taf. 52 Fig . 2 a. Der gemeine Löwen- 
zahn (I^raxaLum olliein^Is, XIX, 1), auch 
Pfaffenröhrlein, Maiblume, Hunde-, 
Kuh- und Laternenblume genannt, ist 
eine ausdauernde, überall auf Grasplätzen 
und bebautem Boden wachsende Pflanze, 
welche Vorzüglich im Mai blüht und deren 
mit einem doppelten Hüllkelch begabten Blüten- 
körbchen sich in grauweiße Kugeln verwan- 
deln, welche aus den mit einem langgestieltcn 
Haarpappus gekrönten Achänen zusammen- 
gesetzt sind (b). 
Fig. 3 zeigt bei a einen Stmyel- 
teil mit einem Blütenkörbchen, bei b den 
Fruchtboden des BlütenkörbchenZ mit einer 
Achäne des großblumigen Wiesen-Bocks- 
bartes (I>aßopozan oi-ienwli8, XIX, 1). Diese 
aus fetten Auenwiefen der Thaler größerer 
Flüsse oft in erstaunlicher Menge wachfende, 
von Ende Mai bis Juli blühende Pflanze, 
befitzt ebenfalls einen gestielten Pappus, doch 
find dessen Haare fedrig. 
Taf. 53 Fig . 1 zeigt eine Stengelspitze der 
gemeinen oder gemüseartigen Gänse- 
oder Saudistel (3on«ku3 oIsrao6U3, XIX, 
1), einer einjährigen, überall auf bebautem 
Boden und Schutt wachfenden Pflanze, welche 
ein vortreffliches Futter für junge Gänse 
abgiebt. Ihre Achänen tragen einen sitzenden, 
glänzendweißen HaarpappuZ. Auf Getreide- 
feldern kommt oft massenhaft die ausdauernde, 
durch große goldgelbe Blütenkörbchen unter- 
schiedene Acker-Saudistel (8. arvsnsiZ) 
als lästiges Unkraut vor. 
Zu den Eichoriaceen gehören auch der 
gemeine Kopf- oder Staudenfalat 
(I_,aLwoa 8lltiva), der Giftlattich (I^owoa 
viro8kl), eine ziemlich seltene, in Gebirgs- 
wäldern vorkommende Staude, die einzige 
giftige Komposite Europas, und dieSchwarz - 
wurzel oder SIorzonere(8L0!-2aiisraKi8M' 
nioa). Erstere, eine zweijährige Pflanze, stammt 
aus dem Orient, letztere, eine ausdauernde, 
deren fleischige, auswendig schwarzeWurzel ein 
schmackhaftes Gemüfe liefert, aus Südeuropa. 
d) Röhrenblumige. 
Die Blütenkörbchen dieser Abteilung, zu 
der die meisten Kompositen gehören, ent- 
halten bald lauter gleichgestaltete Zwitter- 
blüten von röhriger Form (z.B. die Distel- 
köpfe), bald zweierlei Blüten, nämlich am 
Nande Blüten mit zungenförmiger, fönst 
aber solche mit röhriger oder trichterförmiger 
Blumenkrone. Man nennt dann die Gesamt- 
heit der Randblüten den Strahl (raäius), die- 
jenige der übrigen Blüten die Scheibe (clisLus). 
Niese Abteilung zerfällt in viele Tribus. 
Fig 2. Die wilde Aster oder Vir- 
gils-Sternblume (H8tßr ^m6l!u8,XIX, 2). 
Diese hübsche, hin und wieder auf sonnigen 
bebuschten Hügeln und an felsigen Orten 
wachfende, von Juli bis September blü- 
hende Pflanze, hat, wie alle Asterarten, 
einen dachziegelschuppigen Hüllkelch, einen 
nackten Blütenboden und rippenlose, mit 
einem sitzenden HaarpappuZ gekrönte Achänen. 
Die bekannte Gartenaster (H.. olünenziz), 
eine einjährige Pflanze, stammt aus China. 
Außer ihr werden verschiedene nordameri- 
kanische ausdauernde Arten, welche hohe 
Stauden bilden und zahlreiche kleine Blüten- 
körbchen in Trauben oder Rispen tragen, 
unter dem Namen Herbstastern" in unsern 
Gärten als Zierpflanzen kultiviert. 
Fig. 3 ist eine verkleinerte Abbildung 
des gemeinen Huflattich (luZZiluzo ^ar- 
lara, XIX, 2), einer ausdauernden Pflanze, 
deren Wurzelstock im ersten Frühling einfache, 
mit Schuppenblättern besetzte, einköpfige 
Vlütenstengel (a) treibt, später aber die lang- 
gestielten, sehr groß werdenden, unterseits 
dünn graufilzigen Blätter (b) entwickelt, welche, 
wie auch die Blüten, als Heilmittel gegen 
Husten und Lungenkrankheiten angewendet 
werden. Der Huflattich wächst auf thon- 
und mergelhaltigem Boden, auch auf Sand 
an Flußufern, in Steinbrüchen, auf Aeckern. 
Seine Blütenkörbchen haben einen einreihigen 
Hüllkelch, die Achänen einen sitzenden Haar- 
pappus. Eine verwandte Pflanze ist die 
Pestwurz (?sw8iw3 okticinalis), welche auf 
ebenfalls beschuppten Stengeln viele kleine, 
strahllose Körbchen voll hellpurpurner 
Röhrenblüten in einer dicken Traube trägt. 
Diese noch viel größere, aber ähnlich ge- 
staltete Blätter entwickelnde, auf sumpfigen 
Wiesen und an Flußufern wachsende und 
noch eher als der Huflattich zu blühen be- 
ginnende Pflanze galt früher (ihr fleischiger 
Wurzelstock) für ein Mittel gegen die Pest. 
Sie ist zweihäusig, indem die Körbchen der 
einen Exemplare blos männliche, die der 
andern blos weibliche Blüten enthalten. 
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Taf. 53 Fig . 4 zeigt bei a ein verkleinertes 
Bild der echten oder römischen Kamille 
(Hntkßinis nobiliz, XIX, 2), bei d ein 
Vlütenkörbchen von oben, bei <: den Hüll- 
kelch in natürlicher Grüße, bei ä ein Strahl- 
blümchen, Vergrößert, Durch den mit 
Svreublättchen besetzten Blüteuboden unter- 
scheidet sich die Gattung Hntnsiui« von 
?^rstQluin und Matliearia, deren bei uns 
vorkommende Arten ebenfalls Kamillen" 
genannt zu werden pflegen. , Bei allen drei 
Gattungen haben die Uchanen blos ein 
trockenhautiges Krönchen>'0der gar leinen 
Pappus. Die römische Kamille, eine ein- 
jährige südeuropäische Pflanze, wird hier und 
da angebaut, weil ihre Blüten gleich denen 
der echten oder Feldkamille (Natrioariu 
(HzinoiniUa) zu Thee benutzt werden, letztere, 
ein Verbreitetes einjähriges Unkraut der Ge- 
treidefelder ist an ihrem inwendig hohlen 
kegelförmigen Blütenboden sicher zu erkennen. 
Taf. 54 Fig . 1. Die gemeine Schaf- 
garbe (HonülLll MIlLioliuin, XIX, 2), t> eine 
Strahl-, c- eine Scheibenblüte, vergr. Diese 
bekannte Pflanze, welche als Arzneimittel An- 
wendung findet, hat, wie alle Arten der Gat- 
tung Hokilißa, kleine, nur wenige Blüten (meist 
nur 5 Strahl- und 8 Scheibenblüten) ent- 
haltende Körbchen, welche von einem dach- 
zieglig-fchupvigen Hüllkelch umschlossen und 
in eine schirmförmige Doldentraube gestellt 
find. Die fein zerteilten Blätter find bald 
kahl, bald mehr oder weniger behaart. Die 
Schafgarbe blüht von Juni bis Oktober und 
kommt nicht selten, besonders in höheren 
Gebirgen, mit rosen- bis purpurroten Strahl- 
blüten vor. 
Fig. 2 zeigt das berühmte Edelweiß 
(I.ßonwpaäium ^Ipinum, XIX, 2), eine Felsen- 
vflanze der Kalkalpen, welche wegen der 
sternförmig gruppierten schneeweißfilzigen 
Hüllblätter, von denen die am Ende des 
einfachen Stengels kopfförmig zusammen- 
gedrängten Vlütenkörbchen umgeben sind, 
sehr in die Augen fällt und ein Liebling 
aller Alpenbesucher geworden ist. Verwandt 
mit ihr ist das in 
Fig. 3 abgebildete Katzenpfötchen 
((^napnaUuin äioieum), eine überall auf 
trockenen fonnigen Hügeln und auf Haide- 
boden in Menge wachsende Pflanze, doren 
trugdoldig oder kopfig gruppierten Blüten- 
körbchen von trockenhäutigen, bald weißen. 
bald rosen- bis vurpurroten Hüllschuppen 
umgeben sind, welche, wenn die Pflanze 
abgeschnitten und getrocknet wird, ihre Farbe 
behalten. Das Katzenpfötchen ist zweihäusig 
d. h. die einen Exemplare tragen Körbchen 
mit lauter weiblichen Blüten, andere solche 
mit lauter männlichen. Alle Blüten sind 
röhrig, die Achänen mit einem fitzenden 
haarigen Pappus gekrönt. 
Fig. 4 zeigt eine Stengelfpitze und ein 
grundständiges Blatt des Wermut (H.rw- 
inizia HbLintnium, XIX, 2), einer auf Sand- 
boden hin und wieder häufig wild wachsen- 
den und auch oft angebauten Pflanze, die 
sich von dem viel häufiger vorkommenden 
gemeinen Veifuß (H. vuIZaris) durch ihre 
beiderseits silbergrau filzigen Blätter und 
größeren nickenden Körbchen mit goldgelben 
Röhrenblüten leicht unterscheiden läßt. Die 
Randblümchen sind (wie auch bei dem Bei- 
fuß) weiblich, die Achänen mit einem fitzen- 
den Haarpappus begabt. Der Wermut ist 
eine sehr geschätzte Arzneipflanze, da er 
einen magenstarkenden Bitterstoff in allen 
Teilen enthält. Er wird deshalb auch zur 
Herstellung eines Liqueurs benutzt, welcher 
unter dem Namen Absynth" bekannt und 
befonders in Frankreich fehr beliebt ist. Die 
jungen, unaufgeblühten Blütenkörbchen der 
in Turkestan heimischen H.rwmi3m lüina 
bilden den bekannten Wurmfamen", ein 
wirksames Mittel gegen Spulwürmer. 
Fig. 5 ist ein verkleinertes Bild des 
Wohlverleih (H,rnioa inonwiia, XIX, 2), 
3, eine Strahlblüte, b eine Achäne, vergr. 
Diese bekannte Heilpflanze, welche auf 
moorigen Gebirgswiefen oft in großer 
Menge wächst und im Juni und Juli 
blüht, trägt an der Spitze des fast blatt- 
lofen Stengels bald nur ein Blütenkörbchen, 
bald, deren 2—3 und ist am oberen Teil 
des Stengels und am Hüllkelch mit rötlichen 
Drüsenhaaren bedeckt. In 
Fig. 6 ist ein Zweig der Ringel- 
blume oder Ringelrose ((^Isnsulk <M- 
einkliZ, XIX, 4) abgebildet, einer einjährigen 
südeuropäischen Pflanze, welche man sehr 
häufig in Bauergärten und auf Gräbern 
angepflanzt findet und als Arzneimittel an- 
wendet. Bei ihr sind nur die stets weib- 
lichen Strahlblüten, die bei der kultivierten 
Pflanze oft in mehreren Reihen stehen, 
fruchtbar, indem die röhrigen Scheibenblüten 
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verkümmerte (taube) Fruchtknoten besitzen 
und daher nur als männliche Blüten dienen 
können. Die Achänen sind bogenförmig bis 
kreisförmig gekrümmt, ohne Pappus. Die- 
jenigen eines jeden Blütenkörbchens bilden 
ein von den emporgeschlagenen Hüllkelch- 
blättern umgebenes Köpfchen (b natürl. Gr. 
Zu den Nöhrenblütlern, welche einen 
Strahl von zungenförmigen Randblumen 
besitzen, gehören ferner noch das Gänse- 
blümchen (LsIIis pLi-snniZ, XIX, 2), die 
weiße Wucher-, 
Orakelblume oder 
große Maaßlieb (I,6ueantnsmuin 
XIX, 2), die Sonnenrose (N 
aiiiiuu«, XIX, 3), die Georgine 
varmbilis, XIX, 3) u. a. m. Die beiden letzt- 
genanntcnZiervftanzenstammenaus Amerika. 
Taf. 55 zeigt Repräsentanten aus 
der Tribus der Distelgewächse (^nar^ae), 
welche sich von allen übrigen röhrenblumigen 
Kompositen dadurch unterscheiden, daß die 
Narben der Griffel mehr oder weniger ver- 
wachfen und letztere unterhalb der Narben 
mit einer knotigen Anschwellung begabt sind. 
Ihre meist kugligen oder halbkugligen Körb- 
chen enthalten gewöhnlich lauter gleichgestal- 
tete Zwitterblüten mit langröhriger, tief 
fünfteiliger Blumenkrone. Die immer sehr 
zahlreichen, dachziegelförmig gruppierten 
Schuppen des Hüllkelches laufen entweder 
in ein trockenhäutiges Anhängsel oder in 
einen bisweilen verzweigten Dorn aus. 
Mit Dornen sind auch sehr häusig die 
Ränder und Rippen der Blätter und die 
ost geflügelten Kanten der Stengel und 
Aeste bewaffnet. Benannt ist die Gruppe 
nach der Artischoke (<ü^nara 3eol^inu8, 
XIX, 1), einer in Nordafrika heimischen 
Pflanze, mit großen siederteiligen Blättern, 
deren bis faustgroße, blaue Röhrenblüten 
enthaltende Köpfe einen dicken fleifchig- 
markigen Blütenboden (den sogenannten 
Käse") und fleifchige, unbewehrte Hüll- 
schuppen besitzen, welche bei noch jungen 
(geschlossenen) Körbchen gekocht oder gebraten 
ein wohlschmeckendes Gemüse darbieten. 
Deshalb wird die Artischoke in Süd- und 
Westeuropa (auch schon in den Rheingegen- 
den) als Gemüsepflanze angebaut. 
Fig. 1 stellt verkleinert eine Stengel- 
spitze der gemeinen Klette (I^ppa m^or, 
XIX, 1) dar (K Hüllschuppen,« Blute, vergr.). 
Diese bekannte, an Wegen, Flußufern, 
Mauern und wüsten Plätzen häufig wach- 
sende, im Hochsommer blühende Pflanze 
hat, wie alle Arten der Gattung iHppa, 
kuglige Blütenkörbchen, deren Hüllschuppen 
eine hackig gebogene Spitze haben, weshalb 
sich die Körbchen sehr leicht an wollene 
Kleider einhacken. I^ppa in^or hat kahle 
Hüllkelche; bei der fast noch häufigeren, in 
vielen Gegenden ausschließlich vorkommenden 
1^,. tamsnwZÄ dagegen sind die Hüllschuppen 
durch einen grauen svinnwebartigen Filz 
unter einander verwebt. Der Saft der 
Wurzeln beider Arten gilt bekanntlich für 
ein den Haarwuchs beförderndes Mittel 
(Klettenwurzelöl). 
Fig. 2 ist ein sehr verkleinertes Bild 
der Farberscharte (Zsiratulu tinewria, 
XIX, 1), einer auf Waldwiesen, bebuschten 
Hügeln und an felsigen Orten hier und da 
wachsenden, im Hochsommer blühenden 
-P flanze, welche doldig gruppierte Blüten- 
körbchen, wehrlose Hüllschuppen und pur- 
purne Blüten besitzt (d nat. Gr.) . Die Blüten 
wurden früher zum Rotsärben verwendet. 
Fig. 3 zeigt bei 2 eine Stengelspitze 
der Krebsdistel (Onopoi-äon H^antlnuin, 
XIX, 1) etwas Verkleinert, bei d eine einzelne 
Blüte vergr. Diefe stattliche, 1—2 Meter 
Höhe erreichende Pflanze unterscheidet sich 
von den anderen bei uns vorkommenden 
Disteln schon habituell durch ihre breit ge- 
flügelten Stengel und Aeste, vornehmlich 
aber durch die bienenzellenförmigen Ver- 
tiefungen des Blütenbodens, in denen die 
Fruchtknoten der purpurnen Blüten einge- 
fügt sind, und durch die vierseitigen Achänen 
mit am Grunde in einen Ring verwachsenen 
Pappushaaren (0, 6 vergr.). Die Krebs- 
distel, eine zweijährige, im Hochsommer 
blühende Staude, wächst häufig an Mauern 
und auf wüsten Plätzen. 
Fig. 4 zeigt eine Stengelspitze der 
krausblättrigen Distel (^aräuuz «ri3pu8, 
XIX, 1), einer zweijährigen, auf Triften, 
an steinigen Flußnfern, in feuchten Wäldern 
und Gebüfchen häufig wachsenden, im Hoch- 
sommer blühenden Pflanze, deren von kurzen 
schwachen Dornen starrenden Blätter und 
geflügelten Stengel- und Nstlanten wellig 
hin und her gebogen (gekräuselt) sind. Die 
purpurnen Blüten enthalten einen blauen 
Staubbeutelcylinder (0 vergrößert). Nicht 
minder häufig ist auch die nickende Distel 
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(<^. nuwns), eine prächtige Pfianze mit großen 
nickenden, einzeln stehenden Köpfen voll 
purpurner bifamduftender Blüten, deren 
breite purpurn gefärbte Hüllkelchschuppen in 
starke, stechende Dornen endigen.  Die 
echten Disteln (die Arten der Gattung 
<Är6uu3) unterscheiden sich von den Kratz- 
disteln (den Arten der Gattung dürsium, 
zu denen die bekannte Ackerdistel, 6, arvense, 
eines der lästigsten Unkräuter, gehört) be- 
sonders durch den Pappus. Dieser besteht 
bei Brauns aus einfachen Haaren (d), bei 
Oirsium aus fedrigen. Wesentlich verschieden 
von diesen beiden Gattungen ist die Milch- 
oder Mariendistel (I^bum Uai-ikmuin, 
XIX, 1), welche sich häufig als Dekorations- 
pflanze in Gärten angepflanzt findet, indem 
sie durch ihre großen, glänzenden, weiß- 
marmorierten (wie mit Milch besprengt aus- 
sehenden) Blätter und ihre großen mit starken 
Dornen bewaffneten Köpfe sehr in die Augen 
fällt. Sie stammt aus Südeuropa. 
Taf. 56 Fig .1 . Die Kornblume (^Ln- 
taursll <I^anu3, XIX, 8). Diese bekannte, ein- 
jährige Pflanze gehört der artenreichen Gat- 
tung der Flockenblumen ((^nwursa) an, 
welchesichdadurch auszeichnet, daß die rand- 
ständigen Blüten geschlechtslos sind und meist 
viel größere Blumenkronen besitzen als die 
übrigen, weshalb sie einen Kranz um das 
Blütenkörbchen bilden. Bei der Kornblume 
sind diese geschlechtslosen Blüten trichterförmig 
und in der Negel blau, feltener violett, rot 
oder weiß. Ferner haben die Flockenblumen 
bald trockenhäutige, bald dornige Anhängsel 
an ihren Hüllschuppen. Bei der Kornblume 
sind die Hüllschnppen nur trockenhäutig ge- 
säumt, bei andern aber oft mit einem fehr 
entwickelten und sehr verschieden geformten 
Anhang versehen. So besitzen die Hüll- 
schuppen der auf Wiesen sehr häufig wach- 
senden gemeinen Flockenblume (<ü,5aosa) 
muschel- oder löffelfürmige braune Anhängsel, 
diejenigen des sogenannten Trommel- 
schlägels (<^. Zclldiosa), einer auf trockenen 
Hügeln, an Ackerrändern und in Weinbergen 
häufig vorkommenden Pfianze mit lang- 
gestielten, vor dem Aufblühen kugelrunden 
Körbchen, dreieckige schwarze, zierlich ge- 
franzte Anhängsel. In Südeuropa gibt es 
auch Arten, deren Hüllschuppen in einen 
einfachen oder gefiederten Dorn auslaufen. 
Mehrere asiatifche und nordamerikanische 
Arten sind Zierpflanzen des freien Landes 
geworden. Die meisten Flockenblumen haben 
rote, manche auch gelbe Blumen. 
Fig. 2 ist ein sehr verkleinertes Bild 
eines Stengelteiles des Safflor ((üartkamu» 
tinllwriuZ, XIX, 1), einer in Ostindien und 
Afrika einheimischen, einjährigen Pflanze, 
welche hier und da als Färbepflanze ange- 
baut wird, indem ihre safrangelben Blüten 
einen gelben Farbstoff liefern. Die kugligen 
Blütenkörbchen dieser fußhoch und höher 
werdenden, sich sehr verzweigenden Pflanze 
sind von dornig gezähnten Blättern umhüllt, 
die krautigen Hüllfchuppen felbft mit Dornen 
bewaffnet. 
Fig. 3 zeigt ein Köpfchen der ge- 
meinen Kugeldistel (Lokinopg FpiMsro- 
okpQ3,1u8, XIX, 5) in natürlicher Größe. Die 
Kugeldisteln, fast sämtlich ansehnliche, in 
Gärten oft über mannshoch werdende, meist 
zweijährige Stauden mit fiederteiligen, dornig 
gezähnten Blättern unterscheiden sich von 
allen übrigen Kompositen dadurch, daß jede 
Blüte eine besondere, aus vielen Deckblättchen 
bestehende Hülle besitzt. Diese umhüllten 
Blüten sind auf einem kugeligen Receptaculum 
befestigt und bilden deshalb einen kugel- 
runden Kopf. Gin allgemeiner Hüllkelch 
fehlt. Alle Blüten sind von gleicher Form 
und zweigeschlechtig. Die gemeine Kugel- 
distel findet sich wild auf fonnigen, grasigen 
und bebuschten Hügeln, namentlich in Süd- 
deutschland und Oesterreich, häufiger aber 
als Zierpflanze in Gärten. Sie blüht im 
Hochsommer. 
2. Kardenähnliche Pflanzen (vip- 
«aeeatz). Unterscheiden sich von den Kom- 
positen, mit denen die meisten darin über- 
einstimmen, daß auch sie Vlütenkorbchen 
besitzen, durch blos 4 und zwar völlig freie 
Staubgefäße, fowie dadurch, daß der Frucht- 
knoten und die daraus sich entwickelnde 
Achäne in einem eigentümlichen Behälter 
(Hüllchen, invowoeUum) eingeschlossen ist, 
welcher einen trockenhäutigen lelchartigen 
Saum von verschiedener Bildung trägt. Der 
eigentliche Kelch besteht aus Borsten, die 
röhrig-trichterförmige Blumenkrone hat einen 
vierteiligen, bald regelmäßigen, bald zwei- 
lippigen Saum, der fadenförmige Griffel 
eine kopfige Narbe. Die Blüten sind stets 
zweigeschlechtig. Die Dipsaceen, der Mehr- 
zahl nach Kräuter, mit gegenständigen. 
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nebenblattlosen, einfachen, aber oft fieder- 
förmig zerteilten Blättern bewohnen die ge- 
mäßigte Zone der nördlichen Halbkugel; die 
meisten finden sich in den Mittelmeerländern 
und in Norderafien. 
Taf. 56 Fig . 4 zeigt verkleinert eine 
Stengelspitze der wilden Kardendistel 
(Dip32,lluH 8^1vL3t6r, IV, 1), einer zweijährigen 
an Hecken und wüsten Plätzen im Hoch- 
sommer blühenden Pflanze, deren Stengel 
bis 2 Meter Höhe erreichen. Nie Blumen- 
Ironen find, wie bei allen Kardendisteln, 
rührig, ziemlich regelmäßig vierlappig (d nat. 
Größe), die zwischen den Blüten stehenden 
Svreublattchen gerade und weich, dagegen 
bei der aus dem Orient stammenden echten 
Weberkarde (ll, lullunum), deren Blüten- 
köpfe zum Krempeln der rohen Schafwolle und 
zum Aufkratzen (Rauhen) des rohen Tuches 
benutzt werden, steif und hakig gebogen. 
Taf. 5? Fig. 1 zeigt bei u einen Stengel- 
teil und eine Astspitze der gemeinen Knopf- 
blume (8e2,bio33, ki-venzi«, IV, 1), bei b eine 
einzelne Blüte, alles in natürlicher Größe. 
Niese ausdauernde Pflanze wächst häufig 
an Ackerrainen, Waldrändern und auf 
trockenen Wiesen. Bei fast allen Arten der 
Gattung 3<'abio83, find die Blumenkronen 
der äußeren Blüten des flachen oder halb- 
kugligen Körbchens größer als die der inneren 
und mehr oder weniger zweilippig. Gine 
sehr verbreitete, auf feuchten Wiesen wach- 
sende, im Spätsommer und Herbst blühende 
Art ist der Teufelsabbiß (8, Luocisa), 
so genannt, weil ihr Wurzelstock wie abge- 
bissen aussieht. Niese Pflanze hat lauter 
yanze Blätter und schön blaue Blumen in 
halbkugligen Körbchen. 
3. Baldriangewächse (ValsrianLaß), 
Muten zwitterlich, in gabelteiligen Trug- 
dolden, seltener in Köpfchen oder Körbchen, 
mit unterständigem dreifächrigem Frucht- 
knoten, von dessen Fächern stets zwei leer 
^ohne Samenknospen) sind, rudimentärem, 
gezahntem Kelch und trichterförmiger, regel- 
oder unregelmäßiger, fünflappiger Blumen- 
krone, in deren Röhre 3 freie Staubgefäße 
(selten bloß 1) eingefügt stehen, Griffel 
fadenförmig mit 2—3 Narben; Frucht eiue 
vom Kelch gekrönte einsamige Achäne.  
Nie Valdriangewächse, der Mehrzahl nach 
Kräuter mit gegenständigen, nebenblattlofen, 
einfachen, oftfiedelschnittigenoder gelappten 
Blättern, bewohnen ebenfalls die gemäßigte 
Zone. Es gibt unter ihnen viele Berg- und 
Alpenpflanzen. 
Fig. 2 zeigt eine Stengelspitze des ge- 
meinen Baldrian (Valeriana olüllin3,1i8, 
III, 1), und zwar der schmalblättrigen, auf 
freien Bergkuppen und an Felsen wachsenden 
Form (V. anzu-Ztilalia), deren Wurzelstock 
für besonders heilkräftig gilt, Nerselbe ent- 
halt einen krampfstillenden Stoff von eigen- 
tümlich aromatischem Geruch, den die Katzen 
sehr lieben. Nie Blüten des Baldrian sind drei- 
männig (b geöffnete Blumenkrone, <: Stempel, 
6 Frucht vergr.), die Früchtchen mit einer 
vielstrahligen Federkrone gekrönt, die sich 
nach dem Blühen durch Auswachsen der 
Kelchzähne bildet. 
Fig. 3 . Ner Acker- oder Rapünzcheu- 
falat (ValsrianeUa oUtoi-ia, III, 1) ist eine 
einjährige, auf Aeckern häufig wild wach- 
sende, auch oft kultivierte Pflanze, deren 
rosettenförmig angeordneten Grundblätter im 
Frühlinge einen wohlschmeckenden Salat 
liefern. Alle Arten dieser Gattung sind 
kenntlich an dem wiederholt gabelteiligen 
Stengel. Nie Früchtchen besitzen einen trocken- 
häutigen, gezähnten oder anders gestalteten, 
bei V. olitoria kaum wahrnehmbaren Kelch, 
niemals aber eine Federkrone (d Blüte, 
o Frucht, vergrößert). 
AchtunddreWgste Ordnung, 
Huirwlättrige Oewächse. 
Vsrüoiliatas. 
Kräuter oder Holzgewächse mit gegen- 
oder quirlstandigen, einfachen, ganzen, meist 
auch ganzrandigen Blättern. Blüten ge- 
wöhnlich zweigeschlechtig, mit unterständigem 
Fruchtknoten, aus dem sich eine Spaltfrucht 
oder Beere entwickelt. Niese Ordnung be- 
steht nur aus zwei Familien, welche von 
vielen als Abteilungen einer einzigen (der 
Rubiaceen) betrachtet werden. 
1. Krappgewächse (^ubmosas), Blüten 
klein, meist trugdoldig zusammengedrängt, 
oft sehr zusammengesetzte Rispen bildend, 
selten auf blattwinkelständigen Stielen; Kelch 
rudimentär, Blumenkrone rad-, glocken- oder 
trichterförmg, mit meist vierteiligem Saum; 
Staubgefäße 4, frei, Griffel 1; Frucht eine in 
2 einfamige Nüßchen zerfallende Spaltfrucht, 
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selten eine Beere.  Die Rubiaceen, meist 
Kräuter mit quirlständigen (zu 4 bis 12 
stehenden), seltener gegenständigen Blättern, 
bewohnen die gemäßigte und heiße Zone. 
Taf. 58 Fig . 1 zeigt bei a eine Stengel- 
spitze des gelben Labkrauts (<3aliui» vßrum, 
IV, 1) in natürl. Größe, bei b und o eine Blüte 
von oben und unten, vergrößert. Niese auf 
trockenen Wiesen häufig wachsende, im 
Sommer blühende Pflanze unterscheidet sich 
durch ihre goldgelben Blüten von der Mehr- 
zahl der übrigen bei uns vorkommenden Lab- 
kräuter, unter denen das weiß blühende ge- 
meine (6. Nulw^o) das häufigste ist. Alle 
Labkräuter sind an ihrer röhrenlosen, rad- 
förmigen Blumenkrone kenntlich. 
Fig. 8 . Der wohlriechende Wald- 
meister (H.8pei-u1a, oäoiÄta, IV, 1), eine im 
Juni blühende Waldpflanze, deren aromatisch 
duftendes Kraut bekanntlich zur Bereitung 
des beliebten Maientrankes benutzt wird. 
Von ihr ähnlichen Labkräutern ist der Wald- 
meister durch den vierkantigen Stengel und 
durch die, wie bei allen Arten von H^erula 
mit einer deutlichen Röhre begabte Blumen- 
krone unterschieden. 
Fig. 3 zeigt einen bluten- und frucht- 
tragenden Zweig des Krapps oder der 
Färberröte (liubia tinLtoruln, IV, 1), einer 
in Südeuropa, Nordafrika und dem Orient 
heimifchen Pflanze, welche in vielen Ländern 
wegen des roten in ihrem holzigen Wurzel- 
stock enthaltenen Farbstoffes (des Krapprotes) 
in großem Maßstabe angebaut wird und 
sich von allen übrigen Rubiaceen Europas 
durch beerenartige Früchte auszeichnet, was 
auch von den andern Arten der Gattung 
N.uki3, gilt. Der eigentlich färbende Stoff 
der Kravvwurzel ist das Alizarin, das be- 
kanntlich auch zur Tintenbereitung benutzt 
wird. Ihre Frucht ist eine Beere. 
Fig. 4 zeigt eine Stengelspitze des mit 
violetten Blumen gezierten Acker-Stern- 
krautes (Zl^ßr^rcli», 3,rvLN8i8, IV, 1), eines 
unter Getreidesaat und auf Brachäckern 
häufig wachsenden einjährigen, von Juli bis 
September blühenden Kräutleins, welches 
sich durch den deutlich entwickelten, Vier- 
zähnigen Kelch sehr auszeichnet (b Blüte, 
e Frucht, vergrößert). 
2. Chinabaumartige (lÄnLnonaoLas). 
Diese Gewächse, insgesamt Bewohner der 
Trovenläyder, stimmen zwar bezüglich der 
Stellung des Fruchtknotens und der Be- 
schaffenheit des Keimes mit den Rubiaceeu 
überein, unterscheiden sich aber von jenen, 
abgesehen davon, daß sie säst alle immer- 
grüne Bäume und Sträucher und ihre meist 
großen ganzen und ganzrandigen, immer 
nur gegenständigen Blätter meist mit häutigen 
Nebenblättern versehen sind, durch ihre fünf- 
teilige Blumenkrone und 5 Staubgefäße, so- 
wie durch ihre Frucht, welche entweder eine 
vielfamige, zunächst in zwei Hälften spaltende 
Kapsel, oder eine zweifamige, faftige Beere 
oder eine Steinfrucht ist. 
Fig. 5 ist der Kaffeebaum (lüoÜLg, 
arabiea, V, 1), eines der wichtigsten, ur- 
sprünglich in Abessinien heimischen Kultur- 
gewächse der Tropenländer, von dem unsere 
Abbildung einen Blüten und junge Früchte 
tragenden Zweig verkleinert, bei b eine junge 
Frucht im Querschnitt in natürlicher Große 
zeigt. Die in den Handel kommenden Kaffee- 
kerne find die beiden plankonvexen Samen- 
torne der im reifen Zustande schwarzen, 
kirschenartigen, ungenießbaren Steinfrucht. 
Benannt ist die Familie nach der Gattung 
der Chinabäume (dünekona), welche in 
Südamerika zu Haufe sind und deren Rinde 
die Chinarinde (richtiger Quinarinde, denn 
die Indianer nennen dieselbe quina  
quina") ist, bekanntlich das wirksamste Mittel 
gegen alle Fieber, befonders gegen Wechfel- 
fieber. Die Chinabaume, deren es gegen 
50 verschiedene Arten giebt, haben meist schön 
gefärbte in rifvig gruppierte Trugdolden ge- 
stellte Blüten, aus deren Fruchtknoten eine 
vielsamige Spaltkapsel entsteht. Diejenigen, 
welche die wirksamste Rinde liefern, bewohnen 
die nebelreiche, feuchte, zwischen 1500 und 
2000 Meter Höhe gelegene Waldregion der 
Anden von Quito, Peru und Bolivia. 
AeununddreWgste Ordnung. 
Oeisblattgewächse. 
Holzgewächse, sehr selten Kräuter, mit 
einfachen, gegen-oderwechfelftändigen,neben- 
blattlofen Blättern und zweigefchlechtigen 
Blüten, welche einen unterständigen Frucht- 
knoten besitzen, aus dem sich eine zwei- oder 
mehrsamige, saftige, von dem stehen- 
bleibenden, rudimentären Kelch gekrönte 
Beere entwickelt. Diese Ordnung umfaßt 
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Geisblattgewächse. Heidelbeergewächse. 
ebenfalls nur zwei Familien. Nie erste, 
die Lonicereen, ähneln wegen ihrer Matt- 
stellung und Blütenbildung den beeren- und 
steinfruchttragenden Cinchonaceen, während 
die zweite, die Vaccinieen sich durch ihren 
Blütenbau eng an die Ericaceen anschließen. 
1. Eigentliche Geisblattgewächse 
) Abgesehen von der Gattung 
(s. unten) sind die Lonicereen sommer-, 
selten immergrüne Holzgewächse mit gegen- 
ständigenBlätternundfünfmännigenZwitter- 
blüten, letztere aber nicht allein sehr ver- 
schiedenartig angeordnet, sondern auch mit 
sehr verschieden geformter, bald regel-, bald 
nnregelmäßiger Blumenkrone begabt. Nie 
Frucht aber ist eine Beere. Nie meisten 
kommen in der gemäßigten Zone der nörd- 
lichen Halbkugel vor. 
Taf. 59 Fig . 1 zeigt eine blühende 
Zmeigfpitze des Garten-Geisblattes oder 
Jelängerjelieber (^oniosiA lüapriloliuin), 
eines südeuropäischen, bekanntlich sehr häufig 
zu Lauben benutzten SchlingstraucheZ. Nie 
artenreiche Gattung I^onieei-Z, (V, 1), zerfällt 
in fogenannte Heckenkirschen, aufrechte 
Sträucher mit paarweife in den Blattwinkeln 
auf gemeinfamem Sattel stehenden Blüten 
und Noppelbeeren und in Geisblatte, 
Schlingsträucher mit endständigen Blüten- 
quirlen. Erstere haben eine trichterförmige, 
ziemlich regelmäßige, fünflappige Blumen- 
krone und darin eingeschlossene Staubgefäße, 
letztere eine langröhrige Blumenkrone mit 
zweilippigem Saum und weit HerauZstehenden 
Staubgefäßen. 
Fig. 2 ist ein verkleinertes Bild eines 
blühenden Zweiges des wilden Schnee- 
balles (Viburnuin Opulus, V, 3), eines 
durch seine dreilappigen gezähnten Blätter 
und seine schirmförmigen, von einem Kranz 
großer weißer geschlechtsloser Blumen um- 
gebene Trugdolden sehr ausgezeichneten, oft 
baumförmig werdenden Strauches feuchter 
Gebüsche und Waldränder. Die Zwitter- 
blüten sind klein, mit trichterförmiger Blumen- 
krone begabt, die Beeren purpurrot (b). Bei 
dem in Gärten so häufig angepflanzten Schnee- 
ball erscheinen sämtliche Blüten in geschlechts- 
lose umgewandelt und in eine kuglige Gruppe 
gestellt. 
Fig. 3 zeigt bei a einen Blütenzweig, 
bei b einen Teil einer Fruchtdolde des ge- 
meinen Flieders oder schwarzen Hol- 
lunders (Lambueus nizra, V, 3). Nieser 
überall bei uns angepflanzte und oft ver- 
wildert vorkommende Baum oder Strauch 
unterscheidet sich von allen übrigen Lonicereen 
durch seine zusammengesetzten (unpaarig ge- 
fiederten) Blätter. 
Fig. 4 ist ein Blütenstengel und ein 
Grundblatt des Bisamkrauts (Häoxa 
NozunatsUinÄ, VIII, 4). Nieses auf lockerer 
Erde in Laubwäldern wachsende, im März 
und April blühende, schwach moschusduftende 
Kräutlein treibt aus einem gezahnten weißen 
Wurzelstock langgeftielte fiederteilige Blatter 
und zarte, mit zwei gegenständigen Blattern 
besetzte Stengel, welche ein hellgrünes, fast 
würfelförmiges, meist fünfblütiges Köpfchen 
tragen. Ner Kelch der kleinen Blüten ist 
halb ober-, der Fruchtknoten halb unter- 
ständig, die Vlumenkrone der endständigen 
Blüte vier-, 
diejenige der seitenständigm 
fünfspaltig, die Zahl der Staubgefäße be- 
trägt 8 und 10, die der Griffel 4. Nie vom 
Kelch gekrönte grüne Beere ist 4—öfächrig. 
2. Heidelbeergewächfe (Vaooini^Äs). 
Immer- oder sommergrüne Holzgewächse mit 
wechselstandigen, einfachen, ganzen, meist 
auch ganzrandigen Blättern und einzeln 
stehenden oder traubig gruppierten Zwitter- 
blüten, deren 8 oder 10 Staubgefäße um 
eine den unterständigen Fruchtknoten be- 
deckende Scheibe stehen und am Nucken ge- 
schwänzte, in eine durchbohrte Röhre ver- 
längerte Staubbeutelfächer haben (Fig. 5 b c). 
Nie Frucht ist eine mehrsamige, vom Kelch- 
saum und dem einzigen Griffel gekrönte 
Beere (Fig. 5 6).  Nie Vaccinieen find 
über die ganze Erde zerstreut, die in Europa 
vorkommenden nur Kleinsträucher. 
Fig. 5 a zeigt einen Zweig der be- 
kannten Hei del- oderSchwarzbeere(Vaoc:i- 
niuin Nsi-MuZ, VIII, 1), welche fich von den 
übrigen bei uns vorkommenden Vaccinieen 
durch die grünen kantigen Aeste und die 
femgesägten Blätter unterscheidet. Bei ihr 
und bei der auf Torfmooren wachsenden 
und durch runde braune Neste, sowie ganz- 
randige Blätter unterschiedenen Sumpf- 
Heidelbeere (V. ulizino3uin), deren eben- 
falls fchwarze, aber blaubereifte Beeren für 
berauschend gelten, fallen die Blätter im 
Herbst ab und haben die einzeln stehenden 
hängenden Blüten eine kuglige oder eiförmige 
Vlumenkrone mit fünfzähnigem Saume (s). 
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3. Schwarzer Hollunder 
52. Wilder Schneeball 
Viburnuin 
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4. Poleiblättriger Porst 
polikolm. 
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Dagegen besitzt die immergrüne Preisel- 
beere (V. vitiz iäaea), von welcher Taf. 60 
Fig. 1 bei a einen blütentragenden Zweig, 
bei b eine Fruchttraube zeigt, in endständige 
Trauben gestellte Blüten mit glockenförmiger, 
fünfteiliger Blumenkrone. 
Fig. 2 ist die Moosbeere (0x^eoeou8 
valuZtriz, VIII, 1). Niese auf Torfmooren 
wachsende Pflanze, deren fadenförmigen 
holzigen Stämmchen meist in Torfmoos- 
polstern hinkriechen, unterscheidet sich von 
den Vaccinieen durch die vierteilige kreuz- 
weis ausgebreitete oder zurückgeschlagene 
Blumenlrone und aneinander klebende 
Staubbeutel. Visweilen kommen auch fünf- 
teilige Blumen mit 10 Staubgefäßen vor. 
Nie Moosbeere ist ein immergrünes Sträuch- 
lein, dessen Blätter am Rande umgerollt 
sind (a Vergrößert). Nie roten kugelrunden 
Beeren (b) find fcharf sauer und können 
anstatt der Citrone zu Limonaden benutzt 
werden. 
Vierzigste Ordnung. 
Aeidearlige Oewächse. Trioin»«. 
Immergrüne Holzgewächfe, feiten 
Kräuter, mit wechsel- oder quirlständigen, 
einfachen, ganzen, nebenblattlofen Blättern. 
Blüten meist zweigefchlechtig und regelmäßig, 
Kelch und Blumenkrone vier- bis fünfteilig, 
Staubgefäße frei, Fruchtknoten oberständig. 
Frucht eine mehrfächrige, vielfannge Kapsel, 
selten eine wenigsamige Beere. In Europa 
sind nur zwei Familien vertreten. 
1. Eigentliche Heidegewächse (Lri- 
elillßas). Sträucher oder Kleinsträucher, 
selten Bäume mit wechsel- oder quirlstän- 
digen, gedrängt stehenden, meist nadel- oder 
schuvpenförmigen, selten breiten, meist 
ganzrandlgen Blättern und in endständige 
Trauben, Nolden und Quirltrauben oder 
Rispen gestellten Zwitterblüten. Staub- 
gefäße frei, 8 oder 10, wie bei den 
Vaccinieen um eine Scheibe gestellt, welche 
hier aber den Fruchtknoten trägt, Staub- 
beutelfächer wie dort mit Anhängseln am 
Grunde (geschwänzt) oder an der Spitze 
(begrannt), sich an der Spitze mit einem 
runden Loch oder länglichen Spalt öff- 
nend. Fruchtknoten 4—Lfachrig mit einem 
Griffel und topfiger oder gelappter Narbe; 
Frucht eine Kapfel, feiten eine Beere.  
Nie Gricaceen, eine große Familie, find, 
Australien ausgenommen, durch alle Welt- 
teile verbreitet, die meisten in Südafrika 
zu Haufe. Sie zerfallen in mehrere Gruppen, 
von denen diejenige der beerentragenden 
die Verwandtschaft mit den Vaccinieen ver- 
mittelt. 
Fig. 3 zeigt bei a einen blühenden 
Zweig, bei b ein fruchttragendes Exemplar 
der Bärentraube (Hi-ctost^pK^IoZ uva ursi, 
X, 1). Dieser auf moorigem Sandboden 
hin und wieder, oft in Gesellschaft der 
Preiselbeere, wachsende Kleinstrauch sieht 
dieser zwar sehr ähnlich, ist aber von der- 
selben durch die unterseits nicht punktierten 
Blätter, durch die Zahl der Staubgefäße 
und Gestalt der Staubbeutel (o vergrößert) 
und durch den oberständigen Fruchtknoten 
unterfchieden. 
Fig. 4 ist der voleiblättrige Porst 
(Hnäroineäa polilolia, X, 1), auch Granke, 
Lavendel- und Rosmarinheide genannt, 
ein auf Torfmooren häufig wachfender 
Zwergstrauch mit am Rande umgerollten, 
oberseits glänzend-grünen, unterfeits bläu- 
lich-weißen Blättern und kuglig-eiförmigen, 
weißen oder rosenroten Blüten, aus deren 
Fruchtknoten sich eine fünffächrige, fünf- 
klappige, vielsamige Kapsel entwickelt. 
Taf. 61 Fig. list ein blühender Zweig der 
gemeinen Heide (<ÄIIunH vuIzariZ, VIII, 1). 
Niese bekannte Pflanze weicht bezüglich 
ihres Blüten- und Fruchtbaues von den 
echten Heiden (Lrica), zu denen sie Linnö 
gerechnet hat, fo bedeutend ab, daß es ge- 
rechtfertigt erscheint, wenn aus ihr eine 
besondere Gattung gemacht wurde. Während 
nämlich die Blüten der echten Heiden einen 
vierspaltigen, meist krautigen Kelch haben, 
welcher viel kürzer ist, als die glocken- oder 
röhrenförmig vierzähnige Vlumenkrone, be- 
fitzt unser Heidekraut" einen vierblättrigen, 
corollinisch gefärbten Kelch, welcher die kleine 
tief vierteilige Blumenkrone weit überragt 
und von 4 grünen kreuzweife angeordneten 
Neckblättern gestützt ist (b, « vergrößert). 
Ferner springen die kurzbegrannten Staub- 
beutelfächer mit einem Längsriß auf (6 ver- 
größert), während sie sich bei Ariua durch 
ein seitliches Loch öffnen. Beide Gattungen 
besitzen vierfächrige Kapseln, aber bei (ükliwna 
springen die Klappen ab und bleiben die 
Scheidewände stehen, während letztere bei 
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Eigentliche Heidegewächse. Virnkrautgewächse. Augelilumenartige, 
mit den Klappen, deren Mittellinie 
sie eingefügt sind, abfallen. 
Taf. 61 Fig. 2 ist ein blühender und frucht- 
tragender Zweig des Sumpfporstes oder 
wilden Rosmarins (I^esuin Miustrß, X, 1), 
eines bis über 1 Meter hoch werdenden, 
auf Torfmooren, namentlich in Norddeutsch- 
land, häufig wachsenden, und von Mai bis 
Juli blühenden Strauches. Seine am Rande 
umgerollten, rosmarinähnlichen, doch unter- 
seits mit rostbraunem Filz bedeckten Blatter 
sind narkotisch giftig und werden von 
gewissenlosen Bierbrauern benutzt, um das 
Bier berauschend zu machen. Auch die 
schön weißen, selten rosenroten, tief in fünf 
Stücke geteilten, fast fünfblättrigen Blumen 
hauchen einen betäubenden Nuft aus. Nie 
Frucht ist eine fünffächrige, mit fünf Klappen 
von unten nach oben aufspringende Kapsel. 
Fig. 3 zeigt einen blühenden Zweig 
der rauhblättrigen Alpenrose ^noäo^ 
äsnäron Kii^utuiu, X, 1), bei b eine auf- 
geschnittene Blume vergr. Nieser einen 
reizenden Schmuck der Kalkalpen bildende 
Kleinstrauch besitzt flache, am Rande zottig 
behaarte Blätter, dagegen die auf Urgebirgs- 
boden wachsende rostfarbene A. (llk, ksr- 
ruZinLum), kahle, zurückgerollte, unterhalb 
rostfarbene Blätter. Beide Arten sind Lieb- 
linge der Touristen, die ihnen den Namen 
Alpenrosen gegeben haben, denn der eigent- 
liche Volksname dieser Sträucher ist Alp- 
balsam oder Almenrausch.  Nie meisten 
Arten der Rhododendron find in Asien, 
besonders im Himalaya heimisch, viele der- 
selben gleich den ebenfalls aus Indien 
stammenden, in zahllosen Spielarten kulti- 
vierten Arten von H^Ißg, (X, 1) beliebte 
Zierpflanze unserer Zimmer, Kalthäuser und 
Wintergärten geworden. Beide Gattungen 
gehören zu den kapselfrüchtigen Gricaceen. 
2. Virnkrautgewächse (kirol^Las). 
Eine kleine Familie waldbewohnender, hol- 
ziger, immergrüner Kräuter und bleicher 
sieischiger Schmarotzer (richtiger Sapro- 
vhyten), welche auf die gemäßigte Zone der 
nördlichen Halbkugel beschränkt ist. Nie 
Pirolaceen haben regelmäßig gebildete 
Zwitterblüten mit oberftändigem einariff- 
ligem Fruchtknoten und 8 bis 10 freien 
Staubgefäßen, deren Staubbeutelfächer sich 
wie bei den Gricaceen mit einem Loch oder 
Spalt öffnen. Nie Blumenkrone ist aber 
fünsblättrig und ihre Kapsel enthält zahllose 
kleine Samen, welche an vier dicken, einer 
Mittelsäule angewachsenen Samenpolstern 
angeheftet sind. Nie Arten der Gattung 
Birnkraut (?irola, X, 1) sind immergrüne 
holzige Kräuter mit breiten Blättern und 
becher- oder glockenförmigen, weißen oder 
grünlichen Blumen, welche einzeln oder 
traubig oder doldig an der Spitze einfacher 
oft blattloser Stengel stehen. Sie wachsen 
gern auf moosigem beschattetem Waldboden. 
Fig. 4 ist eine verkleinerte Abbildung 
des in Nadel-, 
besonders Fichtenwäldern 
häufig vorkommenden Fichtenspargels 
iMonotropa N^popit^g, X, 1), eines blattlosen 
Sapiophuten, dessen beschuppter Stengel 
eine Traube von Blüten mit röhrig zu- 
sammenschließenden Kelch- und Blumen- 
blättern tragt (b Blüte, o Staubgefäße und 
Stempel in natürlicher Größe). 
Einundvierzigste Ordnung. 
Müßchsnlragende Gewächse. 
Nie Familien dieser großen Ordnung 
stimmen darin überein, daß die aus dem 
stets oberständigen Fruchtknoten entstehende 
Frucht entweder ein einsamiges Nüßchen 
oder eine in solche Nüßchen zerfallende Spalt- 
frucht ist. Nie meisten besitzen außerdem 
eine zweilippige Blumenkrune, alle neben- 
blattlose, meist einfache Blätter. In Europa 
kommen solgende vier Familien vor. 
1. Kugelblumenartige (ülobularißak). 
Immergrüne Kräuter mit holzigem Wurzel« 
stock oder Halbsträucher und Sträucher mit 
wechselständigen ganzen, meist auch ganz- 
randigen Blättern und endständigen kugligen 
oder halbkugligen Blütenkörbchen, auf deren 
mit Spreublättchen besetzten Boden eine 
große Anzahl kleiner Zwitterblüten steht. 
Letztere haben einen krautigen, sünfspaltig- 
zweilippigen Kelch, eine kurzröhrige Blumen- 
krone mit zwei-, selten einlippigem Saum 
von blauer Farbe, 4 langgestielte, gleichlange 
Staubgefäße und einen fadenförmigen, am 
Ende in 2 gleichlange Narben gespaltenen 
Griffel. Nie Frucht ist ein eiförmiges ein- 
samiges Nüßchen. Nie Globularien, eine sehr 
kleine Familie, bewohnen der Mehrzahl nach 
die Mediterranländer, wenige Mitteleuropa. 
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3. Rauhblättrige Alpenrose 
n kirsuwin. 
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2. Gemeines Eisenkraut 
1, Gemeine Kugelblume 

Rugclblmnenartige. Lisenkrautähnliche. lippenblüller. 
Taf. 62 Fig. 1 ist verkleinert dar- 
gestellt die gemeine Kugelblume (6. vul- 
zari8, IV, 1), welche auf trockenem Kalkboden 
wächst (b zeigt ein Vlütenkörbchen in natür- 
licher Größe, c eine Blüte samt Spreublätt- 
chen vergrößert). Bei dieser, wie bei den 
meisten Globularien, entwickelt der Wurzel- 
stock Büschel langgestielter Blätter von 
mehrjähriger Nauer und alljährlich einfache, 
mit dünnen Schuppenblättern besetzte Vlüten- 
stengel. Blüht von Mai bis Juli. 
2. Eisenkrautähnliche (VLrbenaoeaL). 
Diese ziemlich große Familie ist in Mittel- 
und Nordeuropa nur durch eine Art der 
artenreichen Gattung der VLlbsnZ, (XIV, 2) 
vertreten. Hier besitzen die in endständige 
Aehren oder Trauben gestellten Blüten einen 
röhrigen sünfzähnigen Kelch, eine kurz- oder 
langröhrige Blumenkrone mit horizontal 
oder schief gestelltem, ungleich fünflappigem, 
fast zweilippigem Saum, 4 zweimächtige 
kurzgestielte Staubgefäße, von denen 2 oft 
halb verkümmert sind und einen ungeteilten, 
mit endständigem Griffel begabten Frucht- 
knoten, der bei der Neife in 4 einsamige 
Nüßchen zerfällt. Nie meisten Verbenaceen 
bewohnen die warme und warme gemäßigte 
Zone beider Halbkugeln. Unter diesen giebt 
es auch Sträucher und Bäume, von denen 
manche, z. B. der schon in Südeuropa auf- 
tretende Keuschbaum (Vitsx aznus Lk>,8tu3), 
gefingert zusammengesetzte Blätter haben. 
Fig. 2 ist ein sehr verkleinertes Bild 
des gemeinen Eisenkrauts (Verbena otü- 
«imli»), einer ausdauernden, auf Schutt- 
plätzen, an Mauern und Wegrändern wach- 
senden, von Juli bis September blühenden 
Pflanze (b Blütenähre, o Blüte in natürlicher 
Größe, 6 eine solche aufgeschnitten, vergr.). 
Mehrere füdamerikanifche Arten mit größeren, 
doldentraubig angeordneten, schön gefärbten 
Blüten sind beliebte Zierpflanzen geworden 
und werden in vielen Spielarten unter dem 
Namen Verbenen" kultiviert, niedrige For- 
men namentlich auch zu fogenannten Teppich- 
beeten" verwendet. 
Z.Lippenblütler (iHbiawL). Blüten 
mit röhrigem oder trichterförmigem, fünf« 
zähnigem oder zweilippigem Kelche, kurz« 
oder langröhriger, meist zwei-, selten ein- 
lippiger Blumenkrone, in deren Schlund 
gewöhnlich 4 zweimächtige, selten nur 2 
Staubgefäße eingefügt find und tief vier- 
teiligem, von einer Scheibe getragenem 
Fruchtknoten, aus dem eine zuletzt in 4 
einsamige Nüßchen zerspringende, in dem 
stehenbleibenden, sich nach dem Blühen ver- 
größernden Kelche eingeschlossene Spaltfrucht 
hervorgeht. Nie Oberlippe der Blumenkrone 
ist bald helmförmig gewölbt, bald stach und 
zweispaltig, die Unterlippe stets dreilappig, 
der fadenförmige Griffel grundständig und 
an der Spitze in 2 ungleich lange Narben 
geteilt.  Nie Labiaten, eine große und 
sehr natürliche Familie, haben vierkantige 
Stengel und kreuzweis gegenständige Blätter. 
Bei den meisten erscheinen die Blüten in 
Quirle geordnet, welche aus zwei gegen- 
und blattwinkelständigen Vlütengruppen 
bestehen und daher Scheinquirle sind, nicht 
selten auch in blattwinkelständige, gestielte, 
gabelteilige Trugdolden; seltener kommen sie 
einzeln oder paarweise in den Blattwinkeln 
vor. Alle Labiaten sind aromatische Gewächse; 
keine einzige Art ist giftig. Sie sind zwar über 
die ganze Erde verbreitet, doch in größter 
Menge in den Mittelmeerländern nnd Süd- 
amerika zu Hause. Dort gibt es auch viele 
halbstrauchige und strauchige Arten. 
Fig. 3 zeigt einen Blütenzweig des 
gemeinen Lavendels (I^vanäula, vsru, 
XIV, 1), eines in Südeuropa wild wachsen- 
den und bei uns häufig kultivierten Halb- 
strauches, aus dessen Blättern und Blüten 
das wohlriechende Lavendelöl bereitet wird. 
Nie Lavendelarten zeichnen sich vor allen 
übrigen europäischen Labiaten durch nieren- 
förmige Staubbeutel aus (b Blume auf- 
geschnitten, vergrößert). 
Fig. 4 ist eine Krauseminze, und 
zwar die krausblättrige Varietät der an 
Bächen und feuchten Orten häufig wachsen« 
denWasserminze lMLntlm a^u^tiou, XIV, 1), 
die sich von den andern Minzenarten durch 
kopfförmig zusammengedrängte Blütenquirle 
unterscheidet. Alle Krauseminzen sind nichts 
anderes, als Abarten verschiedener Minzen- 
pflanzen mit runzligen und am Rande 
wellig gekräuselten Blättern. Nie bekannte 
Pfefferminze (N. pipLriw), eine aus- 
dauernde, angeblich in England wild vor- 
kommende, dort wie in Nordamerika zur 
Gewinnung des Pfefferminzöls im großen 
angebaute Art unterscheidet sich von allen 
übrigen kultivierten Minzenarten durch deut- 
lich gestielte Blätter. Nie Minzen haben 
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einen regelmäßigen Kelch und eine kurz- 
röhrige, undeutlich zweilippige Blumenkrone 
(d, L vergrößert). 
Taf. 63 Fig. 1 zeigt einen Blutenstand 
und ein Blatt der Wiesen-Salbei (Luivia 
ulliainalis, II, 1), einer auf Wiesen und 
Triften mit kalkhaltigem Boden häufig 
wachsenden Pflanze, deren rachenförmig- 
zweilippigen Blumen bisweilen auch violett, 
rosenrot und weiß gefärbt sind. In Gärten 
findet sich sehr häufig die gebräuchliche 
Salbei (8. olüeiiMiis), ein südeuropäischer 
Halbstrauch mit runzligen Blättern. Alle 
Arten der Gattung 8alvia haben nur 2 
Staubgefäße von sehr eigentümlicher Bil- 
dung, indem auf einem kurzen Stiel ein 
Querbalken beweglich eingelenkt ist, welcher 
an dem einen Ende ein pollenenthaltendes, 
am andern ein leeres verkümmertes Staub- 
beutelfach trägt. 
Fig. 2 . Der Quendel oder wilde 
Thymian (ik^inuZ 8srp^IIuiu, XIV, 1), 
auch Feldkümmel genannt, ist ein sehr 
aromatisches, überall auf sonnigem trockenem 
Boden wachsendes, niedergestrecktes Halb- 
sträuchlein mit bald kahlen, bald behaarten 
Stengeln und Blättern, welches als Arznei- 
mittel benntzt wird. Bei der Gattung 
Ik^inuZ ist der Kelch zweilippig, die Ober- 
lippe der Blnmenkrone flach und auZgerandet 
(b, c vergrößert). 
Fig. 3 zeigt eine Stengelspitze des 
Gartenmajorans (Orizanuin U^orana, 
XIV, 1), einer einjährigen, aus dem Orient 
stammenden Pflanze, welche bekanntlich als 
Küchengewürz überall angebaut wird und 
äußerst wohlriechend ist. 
Fig. 4 ist ein blütentragender Zweig 
des Garten-Saturei, Bohnen- oder 
Pfcfferkrauts (8awre^ noi-tsnÄs, XIV, 
1), einer einjährigen, in Mitteleuropa 
heimischen, überall in Gemüsegärten ange- 
bauten und daher oft verwilderten Pflanze, 
welche als Gewürzzusatz beim Kochen und 
Einmachen der Bohnen (Fisolen) dient. 
Die Blumen sind bald lilafarbene, bald 
weiße. 
Fig. 5 zeigt einen Zweig der Citronen- 
Meliffe (UßlisZa otileinklis, XIV, 1), einer 
ausdauernden, ebenfalls füdeuropäifchen 
Pflanze, welche im Juli und Angust blüht 
und deren Blätter ein sehr angenehmes, an 
Citronenöl erinnerndes Aroma besitzen. 
Deshalb wird diese Pflanze als Gewürz 
angebaut, auch als Arzneimittel benutzt. 
Die Melisse trägt wenigblütige, halbierte, 
einfeitswendige Quirle in den Blattwinkeln; 
ihre Blüten haben einen fünfzähnig-zwei- 
lippigen Kelch und eine weiße kurzröhrige 
Vlumenkrone, unter deren vertiefter zwei- 
fpaltiger Oberlippe die 4 Staubfäden sich 
bogig zusammenneigen. Durch diefe Merk- 
male unterscheidet sich die Citronen-Melisse 
von der oft mit ihr verwechselten Katzen- 
minze ^ßpßta «üawri»,), deren Blätter eben- 
falls ein citronenähnliches, doch minder feines 
Aroma besitzen. Denn bei dieser Pflanze 
sind die Blüten in gestielte, gabelteilige 
Trugdolden gestellt, die Blumen langröhrig, 
die Staubgefäße unter der Oberlippe parallel 
gerade, nach dem Verblühen aber nach außen 
gekrümmt. Auch hat die Katzenminze eiför- 
mige oder herzeiförmige, grobgesägte Blätter. 
In Fig. 6 ist eine Stengelspitze des 
Ifop (ll^gopus <MoinaIi3, XIV, 1) ab- 
gebildet. Diese in unsern Garten ebenfalls 
als Zier-, 
Gewürz- und Heilpflanze ange- 
baute Labiate, ein bufchiger, vielstengliger 
Halbstrauch, wächst wild in Südeuropa 
und blüht bei uns im Hochsommer. 
Zur Blütezeit ist diese Pflanze daran 
leicht kenntlich, daß ihre ährenförmig zu- 
sammengedrängten Blütenquirle alle nach 
einer Seite gewendet sind. Die Blüten 
besitzen einen tief fünfspaltigen, zweilippigen 
Kelch, die gewöhnlich dunkelblaue, doch auch 
rosenrote oder weiße Blume eine lange vor- 
stehende Röhre und einestächeausgerandete 
Oberlippe. 
Taf. 64 Fig . 1 zeigt einen blühenden 
Stengel des gemeinen Wirbeldoften <M- 
nc>pQäwni vuIzar6,X1V,1), einer ausdauernden, 
an Hecken, Waldrändern, in Gebüschen und 
Laubwäldern besonders gebirgiger Gegenden 
häufig wachsenden, im Juli und August 
blühenden, über und über weich behaarten 
Pflanze, welche sich besonders dadurch aus- 
zeichnet, daß ihre an der Spitze des Stengels 
und der Aeste und in den obersten Blatt- 
winkeln stehenden Blütenquirle von einer 
Menge weicher Borsten (schmaler behaarter 
Deckblättchen) umringt sind. Auch hier ist der 
Kelch zweilippig (d vergr.), die schön purpur- 
rote Blumenkrone langröhrig und mit einer 
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flachen zweilappigen Oberlippe begabt. Nie- 
selbe Bildung der Blumenkrone sindet man 
bei dem in 
Taf. 64 Fig. 2 abgebildeten Gunder° 
mannoder der evheuartigen Gundelrebe 
(dlßllkoma IiLäsrallsa, XIV, 1), einer aus- 
dauernden, überall unter Hecken, in Wäl- 
dern, Gebüschen, auf Schutt an Mauern 
und Zäunen wachsenden, stark aromatischen 
Pflanze, deren verzweigte Stengel auf dem 
Boden umherkriechen und Wurzeln schlagen. 
Die hellvioletten Blumen bilden wenigblütige 
Quirle in den Blattminkeln. Nie ganze 
Pflanze ist bald kahl, bald mehr oder 
weniger behaart und als Heilpflanze beliebt. 
Sie blüht von April bis Juni. 
In Fig. 3 und 4 sind zwei Arten der 
Gattung Gamander (leuoi-inin XIV, 1) 
abgebildet, welche dadurch von allen übrigen 
Labiaten verschieden ist, daß der Blume die 
Oberlippe gänzlich fehlt, weshalb bei den 
Gamanderarten, deren es besonders in Süd- 
europa sehr viele gibt, die Staubgefäße aus 
der Röhre der Blnmenkrone weit hervorstehen. 
Fig. 3 zeigt einen Blütenzweig des ge- 
meinen Gamanders (I. ^nainasäi-y»), 
eines kleinen, auf sonnigen Hügeln und 
Bergen mit Kalkboden häufig wachsenden 
Halbstrauches, dessen zahlreiche, bald auf- 
rechte, bald niedergestreckte Stengel lockere 
Polster bilden. Nie kurzgestielten, am Rande 
eingeschnitten gekerbten Blätter sind unter- 
seits weißsilzig, die Blütenquirle nur vier- 
blütig, ja oft stehen in den Achseln der 
obern Blatter nur einzelne Blüten. Neck- 
blätter und Kelche pflegen rotbraun zu sein. 
Nie Blumenkrone ist am häusigsten rosen- 
bis purpurrot, selten weiß. Niese hübsche, 
von Juli bis September blühende Pflanze 
gilt ebenfalls für heilkräftig. 
Fig. 4 . Ner Katzengamander, das 
Katzen- oder Amberkraut (Isueriuin 
Mruin), ein am mittelländischen Meere (in 
Italien, Nalmatien, Griechenland) in Fels- 
spalten wachsender immergrüner Halbstrauch, 
der bei uns häusig als Zier- und Heilpflanze 
in Töpfen gezogen wird und die beiden 
erstgenannten Volksnamen deshalb erhalten 
hat, weil die Katzen das Aroma dieser 
Pflanze gleich dem des Baldrian sehr lieben. 
Stengel, Aeste und Unterseite der kleinen 
sitzenden ganzrandigen Blätter, Blütenstiele 
und Kelche sind mit einem dünnen weißen 
Filz bekleidet; die Blüten stehen meist ein- 
zeln und pflegen nach einer Seite hin ge- 
wendet zu fein. 
Ebenfalls eine nur einlippige Vlumen- 
krone besitzen die Arten der Gattung Günsel 
<AsuM, XIV, 1), welche mit Isnoriura eine 
besondere Gruppe der Labiaten bildet; doch 
ist hier die fehlende Unterlippe wenigstens 
angedeutet durch ein sehr kurzes zweispaltiges 
Läppchen. Von dieser Gattung kommen in 
Mitteleuropa zwei Arten sehr häufig vor, 
beide mit dunkelblauen, bisweilen auch rosen- 
roten Blumen begabt: der kriechende 
Günsel (H.. rspwnz) und der behaarte 
oder genfer Günsel <A. ßeuLvensiZ). 
Ersterer, eine ausdauernde, kriechende Aus- 
läufer treibende Art, wächst auf Wiesen 
und in Wäldern und ist ganz kahl, der 
zweite, eine einjährige, zottig und weich be- 
haarte Pflanze,sindetsichhäufig auf trockenen 
sonnigen Hügeln zwischen Gebüsch. Beide 
Arten haben zusammengedrängte Blüten- 
quirle und blühen im Mai und Juni. 
Fig. 5 ist ein blühender Zweig des 
helmförmigen Schild- oder Fieber- 
krauts (ZLuwiIai-ia Zalerioulat^, XIV, 1), 
einer an Wassergräben und Flußufern wach- 
senden, im Hochsommer blühenden, ausdauern- 
den Pflanze, welche ästige 15—20 Ctm. hohe 
Stengel treibt, einzeln in den Blattwinkeln 
stehende, meist nur nach einer Seite gewen- 
dete Blüten trägt und gegen Fieber ange- 
wendet wurde, woher der Name Fieberkraut 
kommt; der Name Schildkraut dagegen be- 
zieht sich auf die merkwürdige Gestaltung 
des Kelches, welche allen Arten der Gattung 
Lllllwilki-i«. eigen ist. Ner Saum des kurz 
glockenförmigen Kelches ist nämlich in zwei 
ganze Lippen geteilt und die Oberlippe wie 
ein Deckel oder Schild gestaltet. Dieser legt» 
sich nach dem Ausfallen der Blumenkrone 
fest an die Unterlippe an und fchließt so die 
Spaltfrucht in den Kelch ein, bis diese reif 
geworden, worauf er abfällt. Nurch diefe 
fonderbare Einrichtung des Kelches unter- 
scheiden sich die Scutellarien von allen übrigen 
Labiaten. Nie Arten der ihnen nahe ver- 
wandten Gattung ?runMa, welche mit 
8outsIIaria eine besondere Gruppe der Labia- 
ten bildet, sind ausdauernde Kräuter mit 
gedrängt stehenden Quirlen, deren weit 
rachenformigen Blumen eine breite, helm- 
förmig gewölbte Oberlippe besitzen. 
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Tnf. 65 Fig. 1 zeigt eine blühende 
Stengelspitze des großblumigen Brunn- 
heils (krunLlI», ßran«Mora, XIV, 1), Niese 
nur Hand- bis spannhohe, auf sonnigen, 
trockenen, grasigen oder bebuschten Hügeln 
und Triften mit Kalkboden wachsende Pflanze 
unterfcheidet sich durch ihre großen, schön 
Violetten, in ein Köpfchen zusammengedrängten 
Blumen von dem ihr sonst sehr ähnlichen und 
viel häufiger auf allerhand Boden vorkom- 
menden gemeinen Brunn h eil (p,vulßklris), 
dessen mehr als um die Hälfte kleineren 
Blüten in eine längliche Aehre gestellt zu 
sein pflegen. Beide Pflanzen find aus- 
dauernd und blühen in: Sommer und Herbst. 
T>er gemeine Brunnheil gilt für eine Arznei- 
pflanze. Die Arten der Gattung krunslig,, 
deren es noch mehrere giebt, sind dadurch 
ausgezeichnet, daß die beiden Lippen des zu- 
sammengedrückten Kelches, von denen die 
Oberlippe abgestutzt uud dreizähnig, die 
Unterlippe dagegen tief in zwei spitze Zipfel 
zerschnitten ist, nach dem Abfall der Blumen- 
krone fest zusammenschließen und daher die 
Nüßchen im Kelch eingeschlossen bleiben. 
Fig. 2. Ner schwarze Andorn oder 
die Stinknessel (LaUaw nizra, IV, 1), ist 
ein widerlich riechendes, übrigens auch für 
heilkräftig geltendes, ausdauerndes Kraut, 
das häufig an Mauern und Zäunen wächst 
und im Hochfommer blüht. Bei dieser 
Pslanze, deren ästige Stengel V2 Meter lang 
weiden, erscheinen die Blüten nicht quirl- 
förmig angeordnet, indemsiein kurzgestielten 
Büscheln stehen, die sich alle nach einer 
Seite hin wenden. Nie zehnriefigen, regel- 
mäßig fünfzähnigen Kelche sind am Grunde 
von kleinen Neckblättchen umgeben. 
Fig. 3 der echte oder weiße Andorn 
(Uarrubium vulMre, XIV, 1), ist eine aus- 
dauernde, im Sommer blühende, an steinigen 
unfruchtbaren Plätzen, besonders auf Kalk- 
boden wachsende, nicht nur in ganz Europa, 
sondern auch in Mittelasien und Nordamerika 
Vorkommende Pflanze, deren angenehm ge- 
würzhaft riechenden und durchdringend bitter 
schmeckenden Blätter als Arzneimittel benutzt 
werden. Ner Andorn hat bis fußhohe oder 
noch höhere weißfilzige Stengel und beider- 
seits dicht behaarte Blätter, welche oberseits 
graugrün, unterseits weißlich gefärbt sind. 
Nie kleinen Blüten, deren weiße Blumen- 
krone eine flache zweispaltige Oberlippe be- 
sitzt, bilden dichte Quirle und sind am 
Grunde des regelmäßigen, an seiner Mün- 
dung in zehn hakenförmige Zähne geteilten 
Kelches mit kleinen Neckblättchen versehen. 
In Fig. 4 ist eine Stengelspitze des 
Waldziest (8wok^8 silvatillll, XIV, 1) ab- 
gebildet, einer ausdauernden, fast durch 
ganz Europa verbreiteten, im Hochsommer 
blühenden, rauhhaarigen Pflanze, welche an 
Waldrändern und an schattigen Hecken, 
Mauern und Gräben häufig vorkommt und 
sich durch ihre ziemlich großen, dunkel purpur- 
roten, auf der herabhängenden Unterlippe 
mit einer weißen Zeichnung versehenen 
Blumen von den andern Arten der Gattung 
Lllllln^s sehr auszeichnet. Alle Arten dieser 
Gattung haben sitzende, in ährenförmig an- 
geordneten, durch kleine Vlattvaare getrennten 
Quirlen stehende Blüten mit trichterförmigem, 
fünfzähnigem Kelch und meist kurz-, beim 
Waldziest aber langröhriger Blumenkrone, 
deren stets ungeteilte, helmförmige Oberlippe 
aufrecht ist. Nie beiden längeren Staub- 
fäden drehen sich nach dem Verstäuben zu- 
sammen und biegen sich rückwärts. Ner 
Waldziest wird bis 1 Meter hoch. Sein 
widerlich riechendes und bitterlich schmeckendes 
Kraut wurde früher ebenfalls in der Heil- 
kunde angewendet. 
Fig. 5 zeigt bei a die obere Hälfte eines 
blühenden Stengels des Sumpfziestes 
oder Wafserandorns (Lwoti^s MlnZtris) 
Verkleinert, bei d eine Blüte in natürlicher 
Größe. Niese weniger in Sümpfen, als an 
Fluß- und Teichufern, namentlich aber auf 
feuchten Aeckern wachsende, ebenfalls aus- 
dauernde und im Hochfommer blühende 
Pflanze unterscheidet sich vom Waldziest, 
dem ihre Stengel an Höhe gleichkommen, 
durch die lanzettförmigen, sitzenden Blätter 
und durch die kurzröhrigen, blaßroten, auf 
der Unterlippe purpurn gefleckten Blumen. 
Stengel und Blätter find ebenfalls rauh- 
haarig und von unangenehmem Geruch. 
Fig. 6 ist eine Stengelspitze der ge- 
bräuchlichen Betonie (Lswnilla (Moingli», 
XIV, 1) in natürlicher Größe. Niese auf 
Waldwiesen und zwischen Gebüsch häufig 
vorkommende, auch ausdauernde und im 
Hochsommer blühende Pflanze macht immer 
einen ganz einfachen, aufrechten, bis ^ m 
hoch werdenden Stengel, welcher mit entfernt 
stehenden Paaren sitzender Blätter besetzt. 
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oben auf eine lange Strecke nackt ist und 
an deren Spitze eine dichte, am Grunde von 
dem obersten Blattpaar umhüllte Quirlähre 
trägt. Nicht selten steht noch ein einzelner 
Vlütenquirl in den Winkeln des nächst untern 
Stengelblattpaares, also weit entfernt von 
der Aehre. Die Quirle der letztern sind 
durch kurze ganzrandige Blätter getrennt, 
die hell- bis dunkelroten Blumen langröhrig, 
übrigens, wie auch die Kelche, fast ebenso 
geformt, wie bei Ltaeu^s. Die grundständigen 
Blätter dieser mehr oder weniger wollig be- 
haarten Pflanze, welche ehedem für heil- 
kräftig galt, sind langgestielt, länglich-herz- 
förmig und stumpf gekerbt. 
Taf. 66 Fig . 1 zeigt eine Stengelspitze 
des Herzgespanns oder der Wolfstrapp 
(I^onuruZ (Hr6ikLa, XIV, 1) in natürlicher 
Grüße, daneben bei a eine aufgefchlitzte 
Blume etwas vergrößert. Niese auf Schutt 
an Mauern und Zäunen wachsende, doch 
nicht überall vorkommende Pflanze, welche 
auch eine ausdauernde Wurzel besitzt und 
im Juli und August blüht, zeichnet sich 
vor allen bei uns vorkommenden Labiaten 
durch die Form ihrer Blätter aus, von 
denen die untern handförmig fünfteilig, die 
übrigen dreilappig und am Grunde keil- 
förmig find, sowie dadurch, daß sich in den 
Winkeln fast aller Vlattvaare Blütenquirle 
entwickeln und daher der rutenförmige, bis 
1,3 Meter hohe Stengel von unten bis oben 
mit solchen besetzt erscheint. Nie Blätter 
nehmen, je weiter nach oben, an Größe 
mehr und mehr ab, die obersten sind lanzett- 
förmig und ganzrandig. Die helmförmig 
gewölbte Oberlippe der hellroten Blumen 
ist zottig behaart, der Mittellappen der 
Unterlippe am Grunde gelb, sonst rot ge- 
steckt. Das Kraut dieser Pflanze wurde 
früher gegen das sogenannte Herzspannen 
(die Cardialgie) kleiner Kinder angewendet, 
woher der Name. 
Außer den schon beschriebenen und er- 
wähnten einheimischen oder bei uns allge- 
mein angebauten Gewürz- und Arzneipflanzen 
verdienen noch folgende exotische genannt 
zu werden: das Basilienkraut (OL^iuuin 
LkÄlieuru), eine einjährige, aus Ostindien 
stammende, mit einem äußerst angenehmen 
Aroma begabte und daher als Topf-Zimmer- 
pflanze beliebte Labiate, zur Blütezeit da- 
ran leicht kenntlich, daß ihre weißen Blüten 
umgekehrt sind (die Oberlippe nach unten, 
die Unterlippe nach oben gerichtet); die 
Patschulipflanze (kozuZwinnii?atonouli), 
ein Strauch Ostindiens, dessen moschus- 
duftende Blätter das bekannte Parfüm liefern, 
endlich der Rosmarin (Ko8inai-inu3 oN- 
«naU«, II, 1), ein in der Mittelmeerzone 
heimischer, dort mannshoch werdender immer- 
grüner Strauch mit weißen oder bläulichen, 
denen der Salbeiarten ähnlichen, auch nur 
zweimännigen Blüten, welcher sich bei uns 
ebenfalls als Topfpflanze häufig findet und 
dessen Blatter als Arzneimittel benutzt 
werden. 
4. Rauhblättrige Gewächse (H.3P6N- 
kolills). Stimmen mit den Lippenblütlern 
nur bezüglich der Gestaltung des Frucht- 
knotens und der Frucht überein, unterscheiden 
sich sonst von jenen sehr wesentlich, indem 
sie meist regelmäßig gebildete, fünfmännige 
Blüten besitzen, welche in Aehren, Trauben, 
Büscheln oder einzeln gestellt, nie quirlförmig 
angeordnet find, fowie wechfelftändige Blätter 
und runde oder kantige, niemals aber vier- 
seitige Stengel. Letztere, wie die stets ein- 
fachen, ganzen und meist ganzrandigen 
Blätter pflegen bei der Mehrzahl der Arten 
mit einem oft scharfen oder rauhen Haar- 
überzuge bedeckt zu fein, worauf die Be- 
nennung der Familie beruht. Doch gibt es 
auch ganz kahle Arten. Der meist röhren- 
oder trichterförmige, fünfzähnige oder fünf- 
spaltige Kelch, welcher sich nach dem Blühen 
oft bedeutend vergrößert, umschließt die aus 
dem vierteiligen Fruchtknoten hervorgehenden 
Nüßchen, von denen oft 1 bis 3 fehlfchlagen 
und welche einen viel größeren Formenreich- 
tum darbieten, wie bei den Labiaten. Der 
zwischen ihnen stehende fadenförmige Griffel 
endet fast immer in eine ungeteilte, kopsige, 
fcheiben- oder punktförmige Narbe. Die meist 
trichterförmige, mit fünflappigem Saum be- 
gabte Vlumenkrone ist am Schlunde entweder 
nackt oder mit queren Hautschwielen oder 
Haarbüscheln oder endlich mit 5 einwärts vor- 
springenden gewölbten Schuppen (Schlund- 
fchuppen) verfehen, durch die daun der Zu- 
gang zur Röhre, in welcher stets die 5 
Staubfaden eingewachfen sind, vollständig 
versperrt wird.  Die Asperifolien sind im 
Gegensatz zu den Labiaten geruchlose, aber 
saftvolle und fchleimhaltige Pflanzen, die 
europäischen der Mehrzahl nach Kräuter, 
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übriaens fast über die ganze Erde verbreitet. 
Alle gehören nach Linnö zu V, 1. 
Taf. 66 Fig. 2 zeigt bei a eine 
blühende Stengelspitze des gemeinen 
Natterkopfes (Lokiuin vuIZai-L) in natür- 
licher Größe. Niese schöne, auf Sandboden, 
Mauern, in Steinbrüchen und an Flußufern 
häufig wachsende, zweijährige, von Juni 
bis September blühende Pflanze hat einen 
fußhohen und höheren, samt den Blättern 
mit steifen Borstenhaaren bedeckten Stengel, 
der in eine lange walzige, aus vielen Wickel- 
ähren zufammengefetzte Traube endigt. Wie 
bei allen Arten der Gattung Lokiuin ist 
die weit geöffnete Blumenkrone fast zwei- 
lippig und stehen aus ihr die ungleichlangen 
Staubfäden nebst dem Griffel weit hervor, 
während beide bei allen übrigen Asperi- 
folien in der Blumenkronenröhre einge- 
schlossen sind. Neshalb vermittelt ^okiuiu 
den Uebergang zu den Labiaten. Auch ist 
der Griffel hier, wie dort, in zwei Narben 
gespalten und ähnelt deshalb einer 
Schlangenzunge. Nas Volk hat in der 
Blume einen den Rachen aufsperrenden, 
züngelnden Schlangenkopf zu erblicken ge- 
meint, worauf der Nolksname dieser Pflanze 
beruht. 
Fig. 3 zeigt bei a eine blühende Stengel- 
spitze des großen Wachskrautes (Oerintks 
in^or), bei d eine Blumenkrone, bei o die- 
selbe geöffnet, alles in natürlicher Größe. 
Niese in Südeuropa heimische, aber in unsern 
Gärten nicht selten zur Zierde gebaute 
ebenfalls zweijährige Pflanze ist, wie alle 
Arten von ^sriiMs, zwar unbehaart, aber 
an den Blättern mit runden, weißen, flachen, 
wachsartigen Erhabenheiten besetzt, worauf 
sich der Name der Gattung bezieht. Nie 
in eine reichbeblätterte Wickelähre gestellten 
Blüten haben eine röhrig-keulenförmige 
Blume mit kurzem ausgebreitetem fünf- 
lappigem Saum und nacktem Schlunde, aus 
welchem der Griffel hervorsteht. Bei allen 
Arten von (^iiMs kommen immer nur 
zwei Nüßchcn zur Entwicklung. Niese sind 
zweifächrig und zweifamig, mit einem halb- 
kreisförmigen stachen Nabel angeheftet.  
Wild findet sich in Mitteleuropa häufig 
auf Kalkboden (an Wegen, auf Aeckern und 
grasigen Hügeln) das kleine Wachskraut 
(<ü. minor), welches sich durch viel kleinere. 
gelbe, tief fünfspaltige Blumenkrone mit 
aufrechten Zipfeln vom großen unterscheidet. 
Taf. 67 Fig . listein blühender Stengel 
des gemeinen oder Sumpfvergißmein- 
nich t(U^a8oti8 paluLtris). Niese bekannte und 
allbeliebte, von Mai bis September blühende 
Pflanze, welche am liebsten an Bächen und 
auf sumpfigen oder feuchten Wiesen wächst, 
ist von dem ihm bezüglich der Größe und 
Färbung der Blumen sehr ähnlichen, in 
Gärten häusig zur Zierde angebauten Wald- 
oder Alpenvergißmeinnicht <M.silvatic^) 
schon durch die Art der Behaarung unter- 
fchieden. Nenn während das Sumvfver- 
gißmeinnicht eine saftvolle, schön grüne 
nur wenig behaarte Pflanze ist, besitzt das 
auf trockenem Boden in Wäldern und auf 
freien Hochgebirgskuppen wachfende Wald- 
vergißmeinnicht wenig saftige Stengel und 
Blätter und einen dichten oft grauen Haar- 
überzug. Beide Arten find ausdauernd. 
Nagegen treten als Unkräuter auf bebautem 
und Sandboden mehrere einjährige Arten 
auf, welche sämtlich sehr kleine, übrigens 
auch himmelblaue Blumen besitzen, (das 
Acker-Vergißmeinnicht u. a .). Bemerkens- 
wert ist bei den Arten von N^aZoÜZ der 
(übrigens auch bei vielen andern blau- 
blumigen Asperifolien vorkommende) Farben - 
wechsel der Blumenkrone, indem dieselbe an- 
fangs rosenrot gefärbt erscheint. Ihr Schlund 
ist durch 5 meist gelb gefärbte Gewölbschuppen 
halb verschlossen. 
Fig, 2 zeigt einen Blütenstengel der 
gebräuchlichen Ochsenzunge (^ncku8a 
iMoiiikIi»), einer ausdauernden, auf Sand- 
boden häufig vorkommenden, von Mai bis 
Juni blühenden, stark und steif behaarten 
Pflanze, welche an dem zierlichen weißen 
Stern, den die fünf Schiundschuppen in der 
Mitte der weitgeüffneten trichterförmigen 
azurblauen bis violetten Blumen bilden, 
leicht kenntlich ist. Nie Blüten stehen, wie 
beim Vergißmeinnicht, in meist paarmeis 
gestellten Wickelähren, welche aber mit Neck- 
blättern versehen sind. Nie bis 1 Meter 
hoch werdende, oft fehr lästige Pflanze galt 
früher als heilkräftig. 
Fig. 3 zeigt eine blütentragende Ast- 
spitze des gebräuchlichen Beinwell 
(L^inpli^tuin (Meines), auch Schwarzwurz 
genannt, einer auf sumpfigen Wiesenstellen 
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und an Ufern häufig wachsenden, aus- 
dauernden, rauhhaarigen Pflanze, deren 
saftvolle, oft sehr ästigen Stengel bis 1 Meter 
hoch werden und welche schon vor dem 
Blühen an ihren durch die herablaufenden 
Blätter geflügelten Aesten und Stengeln er- 
kannt weiden kann, Ihre in deckblattlose 
Wickeltrauben gestellten hangenden Blüten 
haben, wie bei allen Arten von R^mpk^wi», 
eine röhrig-keulenförmige Blumenkrone mit 
ausgebreitetem fünflappigem Saum, deren 
Schlund mit fünf länglichen Schuppen aus- 
gekleidet ist. Bei 8. (Meinale sind die 
Blumen meist purpurrot, seltener gelblich- 
weiß. Nie rübenförmige, äußerlich schwarze 
Wurzel findet wegen ihres Schleimgehalts 
in der Heilkunde Anwendung. 
Taf. 67 Fig. 4 ist eine blühende Ast- 
spitzedes gebräuchlichenBoretsch (Lorazo 
(MLinaIi8). Niese einjährige, in Süd- 
europa heimische Pflanze wird wegen 
ihrer gurkenartig schmeckenden und gerieben 
nach Gurken riechenden Blätter (daher auch 
Gurkenkraut" genannt) als Salatpflanze 
in Gärten angebaut und findet sich deshalb 
auch oft verwildert. Vor allen einheimischen 
Asperifolien zeichnet sich der Boretsch durch 
seine radförmige Vlumenkrone, sowie dadurch 
aus, daß aus deren von fünf weißen Schlund- 
schuppen umgebenen Mündung die fünf 
langen Staubbeutel hervorragen und an- 
einander geschmiegt einen violetten Kegel 
bilden. Zugleich sind die kurzen breiten 
weißen Staubfäden mit einem hornartigen 
Fortsatz versehen (d). 
Taf. 68 Fig . 1. Nie gebräuchliche 
Hundszunge (<ü^noZIo38Uln (Mcinale). Niese 
zweijährige Pflanze, deren bis 6 Ctm. hoch 
werdenden, meist ästigen Stengel samt den 
Blättern mit einem weichen zottigen Haar- 
überzug bekleidet sind, ist srisch an dem 
widerlichen, an Mäuse erinnernden Geruch 
ihres Krautes zu erkennen und zeichnet sich 
außerdem durch die rotbraune Farbe ihrer 
kurzröhrigen Trichterblumen aus, deren 
Mündung durch fünf behaarte Schlund- 
schuppen geschlossen ist. Ihre Nüßchen sind, 
wie bei allen Arten von <I^nozIo88uui zu- 
sammengedrückt, an den stehen bleibenden 
Griffel befestigt und oberseits mit kurzen, 
pfeilförmigen Stacheln besetzt. Nie Hunds- 
zunge kommt vorzugsweise auf Kalkboden 
vor, wo sie auf Schutt, an Mauern, Wegen 
und steinigen Plätzen wächst, blüht im Mai 
und Juni und gilt für giftig und heil- 
kräftig. 
Fig. 2 zeigt eine Astfpitze des Acker- 
Krummhalses (I^oopsis aivsnZis), einer 
einjährigen, auf bebautem Boden häufig als 
Unkraut auftretenden Pflanze, die mit der 
Ochsenzungengattung sehr nahe verwandt ist, 
sich aber von derselben durch die gekrümmte 
Röhre ihrer Blumenkrone unterscheidet (b 
Vergrößert). Letztere ist klein, trichterförmig, 
hellblau, mit weißer Rühre. Ner Acker- 
Krummhals bildet ein sparrig ästiges, über 
und über mit steifen Borsten bedecktes Kraut, 
dessen am Grunde niederliegenden Stengel 
bis 6 Ctm, lang werden. Nie Blüten stehen 
entfernt von einander in blattreichen Wickel- 
ähren. 
Fig. 3 zeigt eine blühende Stengelspitze 
des gemeinen Lungenkrauts (?ulino- 
naria olücinaÜZ), einer bekannten und all- 
gemein beliebten Frühlingsblume, welche 
überall in Gebüschen und lichten Wäldern 
vorkommt und ihre anfangs hellroten, dann 
violetten, zuletzt hellblauen Blumen oft fchon 
im März zu entfalten beginnt. Das Lungen- 
kraut ist eine ausdauernde behaarte Pflanze, 
welche alljährlich aus ihrem vielköpfigen 
Wurzelstock mehrere 0,15 bis 0,3 Meter hohe 
saftvolle Stengel treibt, welche in eine gabel- 
teilige, deckblättrige Wickelähre endigen. Der 
Kelch ist prismatisch fünfkantig, die trichter- 
förmige Blumenkrone ohne Schlundschuppen. 
Nie grundständigen Blätter haben eine herz- 
eiförmige, oft weißlich gefärbte Spreite und 
einen geflügelten Stiel, während die Stengel- 
blätter sitzend und länglich geformt sind. 
Das Lungenkraut wurde ehedem gegen 
Lungenkrankheiten angewendet, woher sein 
Name und wird noch jetzt in der Heilkunde 
benutzt. 
Taf. 69 Fig . 1 ist ein Stengel des 
Acker-SteinsamenZ^itKolzpLi-inuiuaiveii. 
8s) abgebildet, einer einjährigen scharfhaar- 
igen Pflanze, welche als lästiges Unkraut sehr 
häufig auf Saatfeldern vorkommt und von 
April bis Juni blüht. Ihre anfangs ein- 
fachen, fpäter oberwärts ästigen Stengel 
werden bis 3 Ctm. hoch, ihre kleinen gelb- 
lich-weißen, der Schlundschuppen ebenfalls 
entbehrenden Blümchen sind wenig länger 
als der tief geteilte Kelch, welcher sich nach 
dem Blühen bedeutend vergrößert und die 
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vier aufrechten, kegelförmigen, runzligen, 
mattbraunen, fehr harten Nüßchen in seinem 
Grunde umschließt. Nie Blüten bilden 
schmächtige, deckblattrige Wickelähren. Die 
äußerlich rote Wurzel färbt die Haut rot, 
wenn man diese damit reibt, weshalb diese 
Pflanze auch Bauernschminle genannt 
wird,  
Viel seltener ist der gebräuch- 
liche Steinsame (I,. oiüoiiMls), eine in 
Wäldern und Gebüschen wachsende, aus- 
dauernde Pflanze, die sich von der vorigen 
durch höheren Wuchs, gedrungenere Wickel' 
ähren, namentlich aber durch ihre stein- 
harten, glatten und glänzendweißen Nüßchen, 
welche wirklich Steinchen gleichen, unter- 
scheidet. Sie hat der ganzen Gattung I^tkoz- 
permum <d. h. Steinsame) den Namen gegeben. 
Taf. 69 Fig . 3 . Gin junges Exemplar 
des Scharfkrautes (HHpsru^o proLuinbLNZ) 
in natürlicher Größe. Tiefe einjährige, auf 
Schutt an Mauern, Hecken, Wegen, doch 
keineswegs in allen Gegenden wachsende 
Pflanze, welche viele niederliegende, bis 
60 Ctm. lange samt den Blättern mit 
stechendsteifen,oft hakig gebogenen Haaren 
bedeckte Stengel treibt, ist blos wegen des 
Kelches ihrer einzeln in den Blattwinkeln 
stehenden, unscheinbaren, mit kleiner violetter 
Blumenkrone begabten Blüten merkwürdig. 
Ner anfangs kleine, aber breit glockenförmige 
Kelch vergrößertsichnämlich nach dem Blühen 
fehr bedeutend, wobei seine Zipfel unregel- 
mäßig, fast dornig gezähnt und netzadrig 
werden und fällt dann durch seine hellgrüne 
Farbe sehr in die Augen, (b eine Blüte, 
« diese anfgeschnitten vergr.) 
Zweiundvierzigste Ordnung, 
Aapseltragende AippenVlütler. 
Nie wesentlichen Merkmale dieser um- 
fangreichen Gruppe sind in deren Benennung 
ausgesprochen. Jedoch besitzen nicht alle zu 
ihr gehörigen Pflanzen eine wirklich zwei- 
lippige, sondern viele auch eine nahezu regel- 
mäßige Blumenkrone, obwohl auch dann 
eine gewisse Neigung zur Zweilippigkeit un- 
verkennbar ist. Nlle aber haben eine in 
verschiedener Weise sich öffnende, gewöhnlich 
zweifächrige und mehrsamige Kapsel zur 
Frucht. Unter den zu dieser Ordnung ge- 
hörenden Familien verdienen hier nur die 
folgenden drei auch in Mitteleuropa durch 
zahlreiche Arten repräsentierten geschildert 
zu werden. 
1. Skrophelkrautartige Pflanzen 
(ZeropIiuIarmLsas). Kräuter und Stauden, 
felten Sträucher oder Bäume mit gegen- 
oder mechselständigen, nebenblattlosen, ein- 
fachen, doch oft mannigfach zerteilten Blättern 
und fehr verschiedenartig angeordneten, meist 
zweigeschlechtigen Blüten, deren Vlumen- 
krone am häufigsten zweilivvig, bisweilen 
zugleich maskiert, feltener röhrig, trichter-, 
teller- oder radförmig, aber auch dann mit 
ungleich großen Saumlappen begabt ist. 
Staubgefäße in der Röhre der Blumenkrone 
eingefügt, frei, 2 bis 5, am häufigsten 4 
zweimächtige; Fruchtknoten oberständig, un- 
geteilt, zweifächrig, mit gipfelständigem, faden- 
förmigem Griffel und meist zweiteiliger Narbe. 
Frucht eine zweifächrige, vielsamige, mit 
Klappen oder Löchern aufspringende Kapsel. 
 
Niese große, zwar über die ganze Erde 
verbreitete und auch bei uns durch zahlreiche 
wildwachsende Arten vertretene, doch vor- 
zugsweise in den wärmeren Landern beider 
Hemisphären heimische Familie, von welcher 
über zweitausend Arten bekannt sind, hat 
unsern Gärten und Gewächshäusern eine 
große Anzahl schönblumiger Zierpflanzen 
geliefert. Nagegen enthält sie wenige Nutz- 
und gar keine Nährpflanzen. Manche Arten 
find giftig, einige derselben zu Arzneipflanzen 
geworden. Viele der einheimischen spielen 
die Rolle von Unkräutern und Schuttvftanzen, 
die übrigen find vorzugsweise Wiesen-, Wald- 
und Felsenpflanzen. Unter den exotischen 
Zierpflanzen verdienen hier erwähnt zu 
werden: die Pantoffelblumen (ver- 
schiedene Arten, Spielarten und Bastarde 
der in Amerika heimischen Gattung ((üaloso- 
laria, XIV, 2) mit schöngefärbten, oft ge- 
tiegerten, zweilippigen Blumen, deren beide 
Lippen blasig aufgetrieben sind; die eben- 
falls amerikanisch enMaskenblumen (Arten 
von Nimuluz, XIV, 2) mit gelben oder gelb 
und rot gescheckten, zweilippigen maskierten 
Blumen, von denen eine kleinblütige, behaarte, 
stark nach Moschus duftende Art (N. um- 
8enaw8) häufig als Zimmertovfpflanze kul- 
tiviertwird, während eine zweite ausdauernde, 
oft in Gärten gepflanzte großblumige Art 
(N. wtsuZ) sich in vielen Gebirgsgegenden 
an Bächen verwildert findet. 
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Taf. 69 Fig. 3 zeigt eine Stengel- 
spitze der gemeinen gelben Königskerze 
(Ver^azouin tlMP8ilc>rinß, V, 1) in natür- 
licher Größe, einer an steinigen Flußufern, 
in Steinbrüchen, auf Schutt und auch auf 
Acckern häufig wachsenden Pflanze, deren 
bis über 1 Meter Höhe erreichender, straff 
aufrechter, einfacher, in eine lange walzige, 
kerzenartige Blütentraube endigender Stengel 
samt den an demselben herablaufenden Blat- 
tern mit einem dichten, wolligen Haarfilz 
bekleidet ist, weshalb diese Pflanze (wie 
auch andere mit ihr verwandte Arten der- 
selben Gattung) auch wohl Wollkraut 
genannt zu werden pflegt. Nie kurz ge- 
stielten Blüten stehen knaulförmig gehäuft 
beisammen, weshalb der Blutenstand kein 
einfacher, fondern eine aus knaulförmigen 
Trugdolden zusammengesetzte Traube ist. 
Wie alle Arten der Gattung Verbascuin, 
deren es auch in Mitteleuropa viele giebt, 
hat die gemeine Königskerze eine radförmige, 
tief in 5 ungleichgroße Lappen geteilte 
Blumenkrone mit 5 ihrem Schlunde ein- 
gefügten Staubgefäßen, deren Filamente 
aufsteigend und von ungleicher Länge sind. 
Die beiden unteren (längeren) find hier 
kahl, die drei andern mit gelblichweißer 
Wolle bekleidet. Bei anderen Arten sind 
alle Staubfäden mit bald weißer Wolle 
(z. B . bei V, I^oniMz), bald violetter 
(z, B. bei dem gelbblumigen V. nißi-uin und 
dem violettblumigen, auch als Zierpflanze 
kultivierten V. pkoeniceum) bekleidet. Die 
Blumen von V. tliapsisormL und einiger 
andern gelbblumigen Arten werden zu 
Brustthee benutzt. 
Taf. 79 Fig.iist dergemeineAugen- 
trost (Lupnr^Zig, ulüllinalis, XIV, 2), eine 
einjährige, häufig auf trockenen Wiesen und 
grasigen Hügeln wachsende Pflanze, welche 
ihre zierlichen weißen oder blaß lilafarbenen, 
gelbgefleckten Lippenblumen im Juli zu 
öffnen beginnt und bis zum Oktober blüht. 
Diese bezüglich der Gestalt der Blätter und 
Größe der Blumen sehr variierende Pflanze 
galt früher für ein Mittel gegen Augen- 
krankheiten, worauf der deutsche Volksname 
beruht. Bei allen Arten von Lupnrasi», ist 
der Kelch der stets traubig angeordneten 
Blüten röhrig oder glockenförmig, mit vier- 
zähnigem oder vierspaltigem Saum, die 
Oberlippe der Vlumenkrone zierlich gezähnt, 
die Unterlippe dreilappig. Die Stengel- 
blätter sind stets wechselständig, sitzend und 
gesägt oder gekerbt, 
Fig. 2 zeigt einen blühenden Stengel 
des Acker-, Wachtel- oder Kuhweizens 
(Nslllinp^rulli 2I-VLN86, XIV, 2). Diese als 
Unkraut unter Getreide, wie auch auf son- 
nigen felsigen Hügeln wachsende Pflanze 
ist durch ihre kammförmig zerschlitzten 
Stengelblätter, von denen die oberen, in 
deren Winkel die mit rot und gelb ge- 
scheckten Vlumenkronen begabten Blüten 
stehen, schön hellpurpurn gefärbt find, sehr 
ausgezeichnet. Ihre schwarzen Samen 
werden häufig unter die Getreidekörner ge- 
mengt vermahlen und geben dann dem 
Mehl eine bläuliche Farbe. Häufiger als 
der Acker-Kuhweizen ist der Wald°K. 
<M, nsinolosuin), welcher in Laubwäldern 
und Gebüschen wächst und schön blau (seltener 
weiß) gefärbte Blütendeckblätter befitzt, am 
häufigsten aber der Wies en-K . <M, pratenZs) 
mit grünen, von den Stengelblättern nnr 
durch die gezähnten Ränder verschiedenen 
Deckblättern. Diese Art wächst jedoch, Wald- 
wiesen ausgenommen, nicht auf Wiesen, son- 
dern in Wäldern, besonders Nadelwäldern. 
Alle Arten von NLiamp^rum sind einjäh- 
rige Kräuter mit kreuzweis gegenständigen 
Blättern und ährig angeordneten Blüten, 
welche einen röhren- oder glockenförmigen, 
vierzähnigen Kelch und eine langröhrige 
zweilippige Vlumenkrone (b) besitzen, deren 
Oberlippe zusammengedrückt ist und von 
deren dreilippiger Unterlippe eine Falte 
(ein sogenannter Gaumen) vorspringt, welche 
den Schlund der Blume ganz oder teilweise 
verschließt (maskierte Blume). 
Fig. 3 . Das Sumpf-Läusekraut 
(?Lc!i<:u.IariI pZ,Iu3tri3, XIV, 2), ist eine ein- 
jährige, in Sümpfen, auf sumpfigen Wiesen 
und an Teichrändern häufig wachsende, 
giftige und daher dem Vieh schädliche, aber 
wegen ihrer purpurroten Blumen schöne 
Pflanze. Alle Lausekräuter, deren es sehr 
viele Arten gibt, von denen die meisten in 
Hochgebirgen, besonders in den Alpen vor- 
kommen, besitzen fiederförmig geteilte, wechsel- 
seltener gegenständige Blätter und in be- 
blätterte Aehren oder Trauben gestellte 
Blüten mit glockig-röhrigem, in 2 bis 5 
unregelmäßig zerschlitzte oder gekerbte Lappen 
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geteiltem Kelch und langröhriger zweilip- 
piger, meist rot gefärbter Blumenkrone, 
deren helmförmige Oberlippe seitlich zu- 
sammengedrückt ist. Ebenso häusig wie das 
Sumpf.-L . ist das Wald-L . (?. silvatia»,), 
eine ausdauernde, in MooZpolstern auf 
sumpfigen Waldwiesen wachsende, viel klei- 
nere Pflanze, Beide Arten sind völlig kahle, 
saftvolle Kräuter. 
Taf. 71 Fig . 1 zeigt eine Stengelspitze des 
großen Hahnenkammes oder Klapper- 
topfs (KIiinluiw8 in^oi-, 
XIV, 2). Er ist 
ein auf Getreidefeldern vorkommendes, ein- 
jähriges Unkraut, dessen bis 3 Ctm. hoch 
werdender Stengel kreuzweis gegenständige 
Blätter trägt und in eine beblätterte Aehre 
endet. Letztere besteht aus gegenständigen, 
ziemlich ansehnlichen Blüten mit aufgebla- 
senem, doch zusammengedrücktem, weich be- 
haartem, vierzähnigem Kelche und zweilip- 
piger, gelber Blumenkrone, unter deren 
helmförmig gewölbten Oberlippe der in eine 
keulenförmige Narbe endende Griffel her- 
vorragt. Nie im Kelch eingeschlossen bleibende, 
stark zusammengedrückte, pfennigförmige 
Kapsel (daher der auch vorkommende Name 
Pfennigkraut") enthält viele häutig ge- 
flügelte Samen, welche beim Schütteln der 
fruchttragenden Pflanze ein klapperndes 
Geräufch hervorbringen.  Nie Arten der 
Gattungen Minantus, Nßlainp^ruin und 
Lupdrasia sind Halbschmarotzer, indem ihre 
Wurzeln sich an die Wurzeln benachbarter 
Pflanzen anheften und diesen einen Teil 
ihres Saftes entziehen. 
Fig. 2 ist ein sehr verkleinertes Bild 
der gemeinen Braunwurz (Lom^Iiulaiia 
noäosa, XIV, 1), bei d eine Blüte von vorn, 
etwas vergr. Niese andauernde, an Gräben, 
Flnßufern und auf feuchtem Schutt wach- 
sende, von Juli bis Oktober blühende 
Pflanze, deren knolliger Wurzelstock ehedem 
sür ein Mittel gegen die Skrophelkrankheit 
galt, unterscheidet sich von der an Flußufern 
auch vorkommenden Wasfer-Braunwurz 
(3. aquatioä) durch die nicht wie bei diefer 
breit geflügelten Kanten ihres bis 1 Meter 
hoch werdenden Stengels. Alle Arten der 
Gattung ^llropkularia zeichnen sich dadurch 
aus, daß ihre kurze zweilippige Blumenkrone 
außer den 4 Staubgefäßen unterhalb der 
zweilappigen Oberlippe eine gestielte Schuppe, 
die Andeutung eines fünften Staubgefäßes 
enthält. Nie Blüten sind in gablig ver- 
zweigte Trugdolden gestellt und diese, wie 
auch die Blätter, kreuzweis gegenständig. 
Fig. 3 zeigt eine Stengelspitze mit 
Blütentraube des gemeinen Leinkrautes 
oder Frauenflachses (I^iimria, vulßaris, 
XIV, 2), einer ausdauernden, an Acker- 
rändern. Wegen und auf grasigen Hügeln 
häufig Vorkommenden, sehr hübschen Pflanze, 
welche durch ihre zerstreut angeordneten 
schmalen Blätter etwas an den Flachs er- 
innert. Alle Arten von ^inuria, deren es 
sehr viele gibt, sind leicht an ihrer mas- 
kierten und zugleich gespornten Blumenkrone 
zu erkennen. Nie Unterlippe derselben 
bildet nämlich an ihrem Grunde eine auf- 
geblasene, nach oben gerichtete, zweibucklige 
Austreibung (Gaumen genannt), welche sich 
an die flache, stets zweilappige Oberlippe 
anschmiegt und den Gingang zur Blume 
vollkommen schließt. Nie weite, bauchige 
Röhre der letztern verlängert sich am Grunde 
vorn in einen bald geraden, bald gekrümmten 
Sporn. 
Fig. 4 zeigt eine Blütentraube des 
großen Löwenmaul (Hntirrliinum m^u», 
XIV, 2), einer ausdauernden, in Süd- 
europa heimischen, jedoch bei uns nicht 
selten an Mauern verwildert vorkom- 
menden Pflanze, da dieselbe seit Jahr- 
hunderten zur Zierde in Gärten kultiviert 
wird, wo ihre großen schönen Blumen bald 
in allen Nuancen von rot (der ursprüng- 
lichen Farbe), bald gelb oder weiß oder 
buntgescheckt gefärbt erscheinen. Ihre bis 
60 Ctm. hoch werdenden, ästigen Stengel 
sind mit wechselstandigen, lanzettlichen bis 
linealen, ganzrandigen Blättern besetzt, die 
Aeste, Deckblätter und Kelche meist flaum- 
haarig. Von I^iiMria unterscheidet sich die 
Gattung Hntirrdinuin, welche bei uns auch 
durch eine wildwachsende Art, das einjäh- 
rige, als Unkraut auf Saaten vorkommende 
Feldlöwenmaul (H.. Orontium), deren 
kleine blaßrote Blumenkrone die Kelchblätter 
kaum überragt, vertreten ist, am auffälligsten 
durch den Mangel des Sporns am Grunde 
der Blumenkronenröhre. 
Taf. 72 Fig . 1 zeigt bei a eine Blüten- 
traube, bei k die in der Vlumenkronenröhre 
eingefügten und eingeschlossenen Staubgefäße 
des roten Finger Huts ^llizit^i» pulpursa, 
XIV, 2). Niese zweijährige Pflanze, deren 
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meist einfacher Stengel bis über 1 Meter 
hoch werden kann, kommt sowohl wild auf 
Waldschlägen (so massenhaft im Oberharz 
und Schwarzwald) in Mittel- und West- 
europa, als auch als beliebte Zierpflanze in 
Gärten vor, in beiden Fällen nicht selten 
auch mit weißen Blumen und ist gleichzeitig 
eine gefährliche Gift- und eine kräftig wir- 
kende, sehr geschätzte Arzneipflanze. Nie 
grundständigen Blätter sind langgestielt, 
eiförmig oder eilanzettlich, gekerbt, unterseits 
wie auch Stengel und Blütenstiele filzig 
behaart. Nie einseitswendige Richtung der 
in eine lange endständige Traube grup- 
pierten Blüten und die mit einem Finger- 
hut verglichene Form der gekrümmt röhrigen, 
mit kurzem fünflappigem und zweilippigem 
Saum begabten Blumenkrone ist allen Arten 
der Gattung Oißiwli» gemeinsam. Wild 
findet sich überall in Mitteleuropa an sel- 
sigen bebuschten Orten der blaßgelbe 
Fingerhut (I), ainbizua oder ziÄiuMora), 
eine ausdauernde Art mit großen blaßgelben, 
innen braun geäderten Blumen. 
Taf. 73 Fig . 8 a ist eine Stengelspitze 
d es Gnadenkrauts (Kratiola owoiimÜF, II, 1) 
abgebildet, einer an Fluß- und Teichufern, 
sowie auf sumpfigen Triften hie und da 
wachsenden Pflanze, deren einfacher oder 
ästiger, vierkantiger, mit sitzenden kreuzweis 
gegenständigen Blättern besetzter Stengel 
als eine unmittelbare Verlängerung ihres 
im Schlamm kriechenden, cnlindrischen, 
weißen, gegliederten, mit vielen Wurzel- 
fasern begabten Wurzelstocks erscheint. 
Dieser enthält einen scharfen giftigen Saft, 
der aber zugleich ein kräftig wirkendes 
Arzneimittel ist. Ner aufsteigende, bis 30 
Ctm. Höhe erreichende Stengel ist samt 
den dreinervigen, am Rande fein gesägten 
Blättern ganz kahl. Nie Blüten stehen ab- 
wechselnd auf langen Stielen in den Blatt- 
winkeln und ist eine jede am Grunde des 
röhrigen, fünfteiligen Kelches von zwei 
gegenständigen Neckblättchen gestützt. Nie 
gelblichweiß gefärbte, wohl auch ins violette 
oder rötliche ziehende, mit vierkantiger Röhre 
und zweilippigem, vierlappigem Saum be- 
gabte Blumenkrone enthält gleich den meisten 
übrigen Scrophulariaceen vier zweimächtige 
Staubgefäße, doch find von diesen blos die 
beiden längeren mit der Narbe zugeneigten 
Beuteln versehen, die beiden andern nur 
an ihrer Spitze verdickt (b vergrößert) 
weshalb Zinns diese Pflanze in seine zweit? 
Klasse gestellt hat. Nie kuglige, vom Kelch um- 
gebene Kapsel springt mit zwei Klappen auf. 
Fig. 3 und 4 sind zwei Arten der 
großen Gattung Ehrenpreis (Veroniea, 
II, 1), und zwar ist Fig. 3 der gebrauch' 
liche Ehrenpreis (V. (Mcinaüz), Fig. 4 
der dreiblättrige E. (V. tkripl^11o8). Nie 
sehr zahlreichen Arten dieser Gattung find 
im blühenden Zustande leicht an ihrer rad- 
förmigen, ungleich vierlappigen, meist blau 
(selten rosenrot oder weiß) gefärbten Blumen- 
kröne, in deren Schlund blos 2 weit vor- 
und auseinander stehende Staubgefäße ein- 
gefügt sind (Fig. 3 b, Fig. 4 d «, vergr.), 
zu erkennen, im fruchttragenden an ihrer 
vom Kelch umschlossenen, stark zusammen- 
gedrückten, ausgerandeten oder zweilappigen 
Kapsel (Fig. 3 o vergrößert), welche nur 
wenige Samen enthält und sich rings am 
Rande in zwei Klappen teilt. Ner Kelch 
ist bald vier-, bald sünsspaltig mit ungleich 
großen Lappen, der Stengel entweder mit 
gegen- oder wechselständigen (nicht selten 
kommen bei einer und derselben Art beide 
Vlattstellungen vor) Blättern besetzt. Nie 
immer nur kleinen Blüten stehen bei den 
einen Arten in den Blattwinkeln, bei den 
andern in blattwinkel- oder endständigen 
Trauben. Im letzteren Falle sind oft 
mehrere Trauben zu ansehnlichen Rispen 
oder Sträußen am Gnde des Stengels ver- 
einigt. Verschiedene solche, teils in Europa, 
teils in Asien und Nordamerika einheimische 
Arten, sämtlich ausdauernde Pflanzen mit 
hohen blattreichen Stengeln sind zu beliebten 
Zierpflanzen unserer Gärten geworden, da- 
gegen die beiden auf unserer Tafel abge- 
bildeten einheimischen Arten sehr bescheidene 
und unansehnliche Pflanzen. Ner gebräuch- 
liche E., eine ausdauernde, von Juni bis 
August blühende Art, wächst häufig in 
Nadelwäldern. Seine niederliegenden, an 
den Knoten wurzelnden Stengel, welche 0,15 
bis 0,30 Meter lang werden, find samt den 
gegenständigen gekerbten Blättern behaart, 
die kleineu blaß- oder graublauen Blumen 
in langgestielte, blattwinkelständige, schmäch- 
tige und lockere deckblättrige Trauben gestellt. 
Niese Pflanze wurde früher als Heilmittel 
benutzt.  Ner sogenannte dreiblättrige 
E., 
ein einjähriges, schon im ersten Früh- 
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ling blühendes, als Unkraut auf Saatfeldern 
auftretendes Pflänzchen mit meist nur finger- 
hohem Stengel, ist nicht wirklich dreiblättrig, 
fondern sind bei ihm nur die mittleren 
Stengelblätter in 3—5 7 fingerförmige 
Lappen zerteilt. Nie Blüten stehen hier 
einzeln in den Blattwinkeln. Noch viel 
häufiger, als der dreiblättrige G. ist auf 
Getreidesaaten und bebautem Boden über- 
haupt der epheublättrige G. (V. Iisäs- 
raßlolm), eine einjährige, zur selben Zeit 
blühende Pflanze mit niederliegenden Sten- 
geln, deren wechselständigen gestielten Blätter 
eine herzförmig-rundliche, am Rande in 5 
(feiten blos 3) kurze abgerundete Lappen 
gefpaltene Spreite besitzen. T>ie gestielten 
kleinen Blüten stehen einzeln in den Vlatt- 
winkeln. 
2. Sommerwurz-Gewächse (Orc>> 
banobeaL). Blattlose, bleiche oder bunt- 
farbige Schmarotzergewächse mit fleischigen 
beschuppten, meist einfachen Stengeln und 
ähren- oder traubenförmig angeordneten, 
durch fchuppenförmige Deckblätter gestützten 
Zwitterblüten, deren zweilippige Blumen- 
krone 4 zweimächtige Staubgefäße enthält, 
während im Grunde des verschieden ge- 
formten Kelches sich ein meist ein-, selten 
zweifachriger Fruchtknoten befindet, aus dem 
eine vielfamige, mit 2 Klappen aufspringende 
Kapsel entsteht. Alle diese Gewächse gehören 
daher nach Linns zu XIV, 2. Tier Frucht- 
knoten trägt einen fadenförmigen, in eine 
zweilappige Narbe endigenden Griffel. Alle 
besitzen einen mit fleischigen Schuppen be- 
deckten Wurzelstock, welcher bei den echten 
Orobancheen knollig verdickt und durch seine 
ebenfalls fleischigen Wurzelfasern an die 
Wurzeln derjenigen Pflanzen, von deren 
Saft diefe Gewächse leben und welche sie 
unter Umständen zu töten vermögen, ange- 
heftet ist. Die Mehrzahl der Orobancheen 
bewohnt die Mittelmeerländer, sowie das 
extratropische Asien und Nordamerika; doch 
kommen auch in Mitteleuropa ziemlich viele 
Arten vor. 
Taf. 73 Fig. 1 zeigt bei a ein ver- 
kleinertes Bild der Schuppenwurz (I^a- 
tkiÄLa zczuainaria), bei b eine Blüte von der 
Seite in natürlicher Grüße, bei o eine 
Vlumenkrone geöffnet mit den Staubgefäßen 
und dem Pistille, etwas vergrößert. Diese im 
April und Mai blühende Pflanze schmarotzt 
auf den Wurzeln verschiedener Sträucher 
und Bäume, besonders den Haselsträuchern, 
unter denen daher die oft nur wenig aus 
der verwefenden Laubstreu hervorragenden, 
mehr oder minder purpurroten, stets ein- 
feitswendigen und anfangs zusammen- 
gekrümmten Vlütentrauben noch am öftesten 
gefunden werden. Uebrigens gehört die 
durch ganz Europa verbreitete Schuppen- 
wurz keineswegs zu den häufig vorkommen- 
den Pflanzen. Wegen ihres zweifächrigen 
Fruchtknotens wird dieselbe neuerdings zu 
den Skrophulariaceen gestellt. 
Fig. 2 zeigt bei a eine Blütenähre der 
nelkenduftenden Sommerwurz (Oro 
banel« oar^apuMace«,) in natürl. Größe, 
bei d eine Blüte von vorn gesehen vergrößert. 
Sie schmarotzt auf den Wurzeln des ge- 
meinen Labkrauts ((üaliuni Uollu^o) und 
kommt unter allen einheimischen Oroban- 
cheen am häufigsten vor. Wie alle Sommer- 
wurzarten hat sie einen tief geteilten, fast 
zweiblättrigen, von einem einzigen Deckblatt 
gestützten Kelch und eine gekrümmt-röhrige 
Blumenkrone. Letztere ist bei ihr bald röt- 
lichgelb, bald dunkelbraun, seltener bläulich 
und wie die ganze Pflanze mit Drüsen- 
haaren bedeckt. Die Nelken-Sommerwurz 
blüht von Juni bis August. 
3. Wegebreitartige Pflanzen 
(?Iantaßin6ae). Ausdauernde, feltener ein- 
jährige Kräuter mit meist büschel- oder 
rosettenförmig angeordneten Grundblättern 
und einfachem nacktem Vlütenschaft, selten 
mit Verzweigten, gegenständige Blätter tra- 
genden Stengeln. Blätter einfach, ganz, 
meist auch ganzrandig, felten zerteilt, ohne 
Nebenblätter. Blüten in Köpfchen oder 
Aehren an der Spitze des Stengels oder 
der Aeste, von kleinen Deckblättern gestützt, 
klein, mit Vierteiligem krautigem Kelch und 
trockenhautiger bräunlicher Blumenkrone, 
welche eine walzige oder eiförmige Röhre 
und einen tellerförmig ausgebreiteten un- 
gleich vierlappigen Saum besitzt und in 
deren Röhre 4 langgestielte, meist weit her- 
vorragende Staubgefäße eingefügt sind. Aus 
dem ein- bis vierfächrigen, einen faden- 
förmigen Griffel tragenden Fruchtknoten 
entsteht eine Kapsel mit ein- bis mehr- 
famigen Fächern, welche sich mit einem ab- 
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springenden Deckel öffnet (bei 
selten ein einsamiges Nüßchen (bei 
 
Nie Plantagineen sind zwar über die 
ganze Erde verbreitet, doch vorzugsweise 
in der gemäßigten Zone der alten Welt 
heimisch. Alle gehören nach Linns zu (IV, 1). 
Taf. 73 Fig . 3 zeigt bei a ein verkleinertes 
Bild des breitblättrigen Wiesenwege- 
rich (plkmtazo ineäia), bei d eine Blütenähre 
in natürl. Größe dieser ausdauernden, auf 
Wiesen und Grasplätzen häufig wachsenden, 
an ihrer dem Boden angedrückten Blatt- 
rosette und ihrer walzigen Aehre, aus welcher 
die mit violetten Filamenten und gelblich- 
weißen Beuteln begabten Staubgefäße weit 
hervorstehen, sehr kenntlichen Pflanze. Eben- 
so häufig wächst an gleichen Orten der in 
Taf. 74 Fig . 1 bei 2, ebenfalls verkleinert 
abgebildete schmal- oder lanzettblättrige 
Wegebreit (?. laneeolata), von dem bei 
b ein Köpfchen in natürlicher Größe dar- 
gestellt ist. Eine dritte Art, der große W. 
(?, m^ar), mit breiten, ovalen, schief auf- 
rechten Grundblättern und langen Walzen- 
ähren ist eines der verbreitetsten Unkräuter 
auf Gartenbeeten, Schuttboden und an 
Wegen. Alle drei. Arten haben parallel- 
nervige Blätter. Auf Sandboden kommt 
hin und wieder auch der Sandwegerich 
(?. ai-Lnaria) vor, eine einjährige, der grund- 
ständigen Blattrosette entbehrende Pflanze 
mit ästigem Stengel und schmalen gegen- 
ständigen Blättern, in deren Winkel die 
langgestielten Blütenköpfchen stehen. 
Dreiundvierzigste Ordnung. 
Mötzrenblumige. i'uditioi'Ä«. 
Blumenkrone meist regelmäßig, nur 
felten mit einer Neigung zur Zweilippigkeit 
begabt, röhrig, trichter-, glocken- oder rad- 
förmig mit in der Nöhre, selten im Schlunde 
eingefügten gleichlangen Staubgefäßen, deren 
Zahl, wie auch diejenige der Blumenkronen- 
saumlapven, mitdenen jene abwechseln, meist 5 
beträgt. Fruchtknoten oberständig, im Grunde 
des ganzblättrigen Kelches, mit 1—2 Griffeln, 
Frucht eine Kapsel oder Beere. In Mitteleuro- 
pa sind nachfolgende 4 Familien repräsentiert. 
1. Flachsfeidenartige (^uZouWas). 
Blattlose einjährige Schmarotzergewächse mit 
bleichenoderrötlichenfadenförmigen Stengeln, 
welche mittelst Saugroarzen an lebende Pflan- 
zen, die sie ganz überziehen, angeheftet sind 
und knaulförmig gruppierte, seitenständige, 
kleine Blüten entwickeln, deren Kelch und 
Blumenkrone von fleischiger Beschaffenheit 
und gleicher Farbe und beide vier- bis fünf- 
teilig sind. Die kurz trichterförmige Blumen- 
krone enthält 4—5 eingeschlossene freie Staub- 
gefäße und erscheint unterhalb derselben mit 
ebensovielen Schüvpchen ausgekleidet. T>er 
Fruchtknoten trägt 2 sreie, seltener ver- 
wachsene Griffel, die Frucht ist eine kuglige, 
zweifächrige, viersamige Kapsel. 
Fig. 2 zeigt einen Luzernekleestengel mit 
der gemeinen Flachsseide (^usLutZ, euro 
paea, V, 2), welche auf allen möglichen 
Pflanzen, vorzüglich krautigen, schmarotzt 
und im Hochsommer blüht. Niese, sowie zwei 
weitere Arten, die echte Flachsseid e ((ü. Lpi - 
linuin), nur auf der Leinpflanze vorkommend, 
und die Kleeseide ((^, Irilolii), auf verschie- 
denen Kleearten schmarotzend, vermögen be- 
trächtlichen Schaden anzurichten. (2 b Krone 
aufgeschnitten, 2 o Fruchtknoten mit den 2 
Griffeln, beides vergrößert). 
2. Windengewächse (6onvoIvul3,<:63,L). 
Windende oder kriechende Kräuter (in den 
warmen Ländern auch Sträucher) mit 
wechselständigen, nebenblattlosen, einfachen 
Blättern und einzeln oder zu mehreren in 
den Blattwinkcln stehenden Blüten, welche 
einen fünfblättrigen Kelch und eine oft an- 
sehnliche, meist trichterförmige, im Knospen- 
zustande zusammengedrehte Blumenkrone 
mit 5 freien Staubgefäßen besitzen. Aus 
dem einen fadenförmigen Griffel mit 2 
Narbenlappen tragenden Fruchtknoten ent- 
steht eine 1—2fächrige Kapsel mit 4 drei- 
kantigen oder tetratzdrischen, glattschaligen 
Samen.  Niese große, vorzugsweise die 
warmen Länder bewohnende Familie ist bei 
uns nur durch wenige Arten der Gattung 
<üonvo1vu.Iu3 (V, 1) vertreten. 
Fig. 3 zeigt bei a eine etwas verkleinerte 
Zweigspitze, bei b den von 2 Deckblättern 
gestützten Kelch mit den Staubgefäßen und 
dem Griffel in natürl. Größe der Hecken- 
winde ((^onvnivulus ZLpiuin), welche sich 
häufig in Gebüschen an Flußufern findet, 
bis 3 Meter lange Stengel mit großen 
schneeweißen Trichterblumen entwickelt und 
im Hochsommer blüht. Viel häufiger ist 
die als Unkraut auf Aeckern und an Wegen 
Vorkommende Ackcrwinde (6. 
) 
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mit viel kleineren rötlichweißen Blumen. 
In den Gärten werden die in Südeuropa 
heimische dreifarbige Winde (d trioolar), 
eine einjährige aufrechte Pflanze, und 
mehrere Arten Trichterwinden (Ipoin^sa) 
aus Südamerika als beliebte Zierpflanzen 
angebaut. 
3. Sperrkrautgewächse (?«lL!nonia- 
L6KL). Unterscheiden sich von den Winden- 
gewächsen vorzüglich durch ihren dreifäch- 
rigen Fruchtknoten und den 3 Narben 
tragenden Griffel und die dreiklappige 
Kapsel. Niese kleine, vorzugsweise in Asien 
und Amerika verbreitete Familie ist in 
Mitteleuropa nur durch eine Art der Gat- 
tung koleinoinuill (V, 1) repräsentiert, näm- 
lich durch das gemeine Sperrkraut, auch 
Jakobsleiter genannt (?. oaeruleuin), von 
dem Taf. 74 Mg . L eine Stengelspitze 
in natürlicher Größe darstellt. 
4. Nachtschattengewächse (8o1ana- 
ce^s). Krauter, Sträucher und Baume mit 
wechselständigen, nebenblattlosen, meist ein- 
fachen Blättern uud end- oder feitenständigen. 
Verschieden angeordneten Zwitterblüten von 
meist ganz regelmäßiger Bildung. Kelch 
röhrig, becher- oder trichterförmig mit fünf- 
zähnigem oder spaltigem Saum, Blumen- 
kronen trichter-, 
glocken- oder radförmig, 
ebenfalls fünffpaltig, Staubgefäße 5, mit 
den Kronenzipfeln abwechselnd, meist frei, 
Fruchtknoten zweifächrig mit fadenförmigem 
Griffel und kopfiger ungeteilter Narbe. 
Frucht eine zweifächrige, meist vielsamige 
Kapsel oder Beere. Samen nieren- oder 
scheibenförmig mit meist grubiger Schale. 
 
Niese, den Windengewächsen nahe ver- 
wandte Familie, von welcher ca. 1500 Arten 
(wovon auf 8o1llnuni allein gegen 900 kom- 
men) bekannt find, ist vorzüglich in der 
heißen nnd subtropischen Zone, besonders 
in Südamerika verbreitet und zeichnet sich 
dadurch aus, daß alle ihre Arten narkotisch 
giftige Alkaloide in ihrem Safte enthalten. 
Zu ihr gehören unsere gefährlichsten Gift- 
pflanzen, welche aber gleichzeitig zu wichtigen 
Arzneipflanzen geworden sind. Trotzdem 
hat diese Familie auch Nährpflanzen ge- 
liefert. Fast alle Solanaceen gehören nach 
Linne zu V, 1. 
Taf. 75 Fig. 1 ist ein bluten- und 
fruchttragender Ast des schwarzen Nacht- 
schattens oder Tollkrauts 
einer einjährigen, als Unkraut 
auf bebautem Boden auftretenden, von 
Juli bis Oktober blühenden Pflanze mit 
ästigem, bis 0,3 Meter hoch werdendem 
Stengel, deren meist schwarzen, seltener 
grünen, gelben oder roten Beeren fehr 
giftig find. 
Fig. 2 zeigt verkleinert einen blühenden 
und fruchttragenden Zweig des Bitter- 
füß (8. DuloauMra), welcher Name darauf 
beruht, daß die jungen als Arzneimittel 
gebrauchten Zweige und Stengel beim Kauen 
erst widrig bitter, dann füß schmecken. 
Niese unter Gebüsch an Fluß- und Teich- 
ufern und in Sümpfen wachsende, im 
Sommer blühende Pflanze ist ein Halb- 
strauch, indem ihr unterer Stengelteil ver- 
holzt und alljährlich neue, im Herbst ab- 
sterbende Zweige treibt. Niese bis 3 Meter 
lang werdenden und rankenden Zweige 
tragen eilanzettförmige, am Grunde herz- 
förmige oder hier in 1—2 Nebenlappen 
geteilte Blatter. Nas Holz riecht beim 
Zerbrechen nach Mäusen (daher Mäuse- 
Holz" genannt), die glänzend scharlachroten 
länglichen Beeren erregen genossen heftiges 
Erbrechen und Purgieren. Nie Gattung 
8oläQUlli ist durch die seitenständigen, ge- 
stielten, gabelteiligen Trugdolden, die rad- 
fürmige Vlumenkrone, fowie dadurch aus- 
gezeichnet, daß die 5 Staubbeutel aneinander 
kleben und einen schnabelförmigen Kegel 
bilden. Zu ihr gehören auch die Kartoffel 
(8. tudsrOsum) und der Liebes- oder 
Paradiesapfel (3. I^QopLrziLuin), beide 
aus Südamerika stammend. Bei der Kar- 
toffel find die Beeren, beim Liebesapfel die 
widrig riechenden Blätter giftig. 
Fig. 3 zeigt bei 2, einen blütentragenden 
Zweig, bei b eine Frucht der Tollkirsche 
(H.trapa LLUaäoinm). Niese in Wäldern, 
besonders gern auf Kalkboden wachsende, 
im Juni und Juli blühende, an ihren 
einzeln stehenden hängenden Blüten und 
glänzendschwarzen, von den vergrößerten 
Kelchzipfeln umringten, vogelkirschen-großen 
Beeren leicht kenntliche Staude, deren bis 
1,3 Meter hoch werdenden, sehr ästigen 
Stengel schließlich verholzen, ist die gefähr- 
lichste Giftpflanze Gurovas, da ihre Beeren 
Unkundige leicht zum Genusse verleiten 
können. Diese sind, wie auch das als 
Arzneimittel dienende Kraut sehr giftig und 
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1. Gemeiner Stechapfel 
Da 
2. Schwarzes Bilsenkraut 
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kann ihr Genuß tödliche Wirkung haben. 
^ Mit der Tollkirsche nahe verwandt ist 
die Judenkirsche (?K^8aIi8 Hlksksnßi), von 
welcher Taf. 75 Fig. 4 einen Fruchtkelch 
in natürl. Größe darstellt. Der Kelch der 
ebenfalls einzeln stehenden, mit weißer 
Blume begabten Blüten vergrößert sich 
nämlich nach dem Blühen zu einer zuletzt 
äußerlich scharlachroten Blase, welche die 
ebenfalls rote, säuerlich-süße, genießbare 
Beere locker umschließt. T>ie Innenseite 
des Kelches ist mit einem weißen, äußerst 
bitteren Pulver bedeckt, weshalb die Beere 
beim Herausnehmen nicht an die Kelchwand 
angedrückt werden darf, fönst schmeckt sie 
bitter. Die Judenkirsche oder Schlutte 
wächst hie uud da in Weinbergen und auf 
sonnigen bebuschten Kalkhügeln und wird 
auch als Zierpflanze angebaut. 
Taf. 76 Fig . 1 zeigt bei a einen 
Blütenzmeig, beib eine Frucht des gemeinen 
Stechapfels (Oawra 8ti-ainonilim) in nat. 
Größe. Diese auf Schutt und bebautem 
Boden zerstreut vorkommende, einjährige, 
im Hochsommer blühende, an ihren stach- 
ligen, vierklappig aufspringenden Kapseln 
sehr kenntliche Pflanze stammt aus dem 
Orient. Ihre Blüten stehen einzeln in den 
Gabelteilungen des zuletzt sehr ästigen, bis 
0,6 Meter hohen Stengels, ihre sehr giftigen 
Samen und Blätter bilden wirksame Arznei- 
mittel. 
Fig. 2 ist eine Stengelspitze des 
schwarzen Bilsenkrauts <M^o3o^mu3 
niZsr), einer zweijährigen, an denselben 
Orten, wie der Stechapfel wachsenden, über 
und über mit klebrigen Haaren bedeckten, 
widrig riechenden Pflanze, deren Blüten 
endständige, blattreiche als Büschel erschei- 
nende Wickeltrauben bilden, die sich in lange 
Trauben nach einer Seite gewendeter Früchte 
ausdehnen. Letztere bestehen aus einer, mit 
einem runden abspringenden Deckel sich 
öffnenden Kapsel, welche in den nach der 
Blütezeit sich bedeutend vergrößernden Kelch 
eingewachsen ist (d Fruchtkelch, der Länge 
nach geöffnet, natürl. Größe). An diesen 
Deckelkapseln, sowie an den düstern Blumen 
ist das Bilsenkraut, dessen höchst giftigen 
Samen besonders mit den hübschen Kapseln 
spielenden Kindern gefährlich werden können, 
dessen Blatter aber ebenfalls in der Heil- 
kunde Anwendung finden, leicht zu erkennen. 
Fig. 3 zeigt eine Blütentraube des ge- 
meinen Tabaks (Mootmna I^baouin), 
einer bekanntlich im tropischen Amerika 
heimischen, jetzt in fast allen Ländern der 
warmen und gemäßigten Zone in zahlreichen 
Varietäten angebauten, einjährigen Pflanze, 
deren Blatter das Material zu den meisten 
der im Handel befindlichen Tabaks- und 
Zigarrensorten liefern. Zu einigen Sorten 
werden die Blatter anderer Arten benutzt, 
z. B . zum türkischen Tabak diejenigen der 
mit kleinen grüngelben Blumen begabten 
I>I. rustioa. Von den andern kapselfrüchtigen 
Solanaceen unterscheidet sich die Gattung 
Weotiana, welche den Namen des Franzosen 
Jean Nicot verewigt, der die Tabakspflanze 
zuerst nach Europa gebracht hat, besonders 
durch die längliche, an den Kanten vier- 
klappig aufspringende Kapsel. Ihre Blätter 
enthalten ein sehr giftiges Alkaloid, das 
Nikotin, das jedoch durch die Zubereitung 
der Blätter zum Nauch- und Schnupftabak 
größtenteils entfernt wird. 
Vierundvierzigste Ordnung. 
OedrcHtblumige. (üontort^s. 
Die Benennung dieser Ordnung beruht 
darauf, daß bei vielen, aber lange nicht bei 
den meisten der zu ihr gerechneten Pflanzen, 
die Blumenkrone im Knospenzustande spiralig 
zusammengedreht ist. Alle in Europa vor- 
kommenden Kontorten besitzen regelmäßige 
Blüten mit fünfteiliger Blumenkrone, in 
deren Röhre 5 freie, mit den Kronenzipfeln 
abwechselnde Staubgefäße eingefügt find 
und einen oberstandigen Fruchtknoten. Fol- 
gende drei Familien sind auch bei uns durch 
einheimische und kultivierte Arten vertreten. 
1. Enziangewächfe (dsntianallLUß), 
Kahle Kräuter mit meist gegenständigen, 
nebenblattlosen, einfachen, ganzen, selten 
zerteilten und ganzrandigen Blättern. Blüten 
in end-, selten achselstandigen gabelteiligen 
Trugdolden, oder einzeln endständig, selten 
in Trauben, regelmäßig mit 4- oder 5-, 
selten 6- oder 8-teiligem Kelch und röhriger 
oder trichterförmiger, meist 5-teiliger Blumen- 
krone. Staubgefäße 4—5, Fruchtknoten 
1—Lfächrig mit 1—2 Griffeln, Frucht eine 
vielsamige, mit Klappen aufspringendeKapsel. 
Die Gnziangewächse sind zwar über die 
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ganze Erde verbreitet, bewohnen aber vor- 
zugsweise die gemäßigte Zone, wo sie nament- 
lich als Hochgebirgs-(Alpen-)psianzen auf- 
treten. Sie enthalten fast alle einen bittern, 
magenstärkenden Saft. 
Taf. 77 Fig. 1 zeigt bei a einen 
Stengel, bei b eine Blüte von oben gesehen 
des Tausendgüldenkrauts (Lr^ttii-asg, 
«ÜLiiwuMin, V, 1), einer auf sonnigen Wald- 
wiesen und bebuschten Hügeln wachsenden, 
von Juni bis September blühenden, aus- 
dauernden Pflanze, die an ihrem gewölbten, 
aus Trugdolden zusammengesetzten Vlüten- 
schirm sehr kenntlich ist. Ihre Stengel 
werden bis 0,3 Meter hoch, die Blümchen 
sind bisweilen weiß, Das sehr bittere Kraut 
dient als Arzneimittel, 
Fig. 2 ist der Frühlings-Enzian 
(Oentiank vLina, V, 2), eine niedliche, im 
ersten Frühling, nicht selten im Herbst zum 
zweitenmal blühende, ausdauernde Pflanze, 
welche auf Wiesen der Alpen häufig vor- 
kommt.  Die Enziane, eine artenreiche 
Gattung, haben auch nur einen Griffel, aber 
zwei Narben an dessen Spitze, weshalb sie 
Linnö zu V, 2 rechnete. Die meisten Arten 
besitzen dunkelblaue Blumen. In den Alpen 
giebt es deren sehr viele. 
Fig. 3 ist eine Blütentraube des 
Lungen-Enzian (<3. ?nsuniON8,nt!W). Diese 
durch ihre großen schönen Trichterblumen 
und stets einfachen, mit schmalen einnervigen 
Blättern besetzten Stengel, welche bis 0,3 
Meter lang sind, sehr ausgezeichnete Art 
findet sich zerstreut in der Ebene wie in 
Hochgebirgen auf feuchten Torfwiesen in 
fast ganz Europa. Sie blüht von Juli bis 
Oktober und gilt für heilkräftig. 
Fig. 4 ist das Endstück eines Bluten- 
standes des gelben Enzian (<3. lutsa). 
Diese an kräuterreichen Stellen der Alpen, 
Vogesen, des Schwarzwalds und anderer 
Gebirge wachsende, im Hochsommer blühende 
Art bildet mit einigen andern verwandten 
Arten eine besondere Gruppe der Gnzian- 
gattung, welche sich durch in Scheinquirle 
gestellte Blüten und durch die tief fünfteilige, 
faftröhrenlofe, niemals blau gefärbte Blumen- 
krone von allen übrigen Enzianen auffallend 
unterscheiden. (^. luwa ist eine sehr statt- 
liche, bis 1,3 Meter hoch werdende Staude 
mit breit eiförmigen, fünfnervigen, bis 0,1b 
Meter langen Grundblättern. Ihr dicker 
walzenförmiger Wurzelstock liefert ein wirk- 
sames Arzneimittel. 
Zu den Enziangewächsen wird auch der 
Fieber- oder Bitterklee.(Nsn^ntKkF ti-i - 
lolwll, V, 1) gerechnet, (Tast 78 Fig.1), 
Diese ausdauernde, in Sümpfen wach- 
sende Pflanze unterscheidet sich durch die 
abwechselnd gestellten, grundständigen, lang- 
gestielten, tief dreilappigen (kleeartigen) 
Blätter und den nackten, bis 0,3 Meter 
hoch werdenden Blütenfchaft von allen 
übrigen Enziangewächsen. Die Zipfel ihrer 
Vlumenkrone sind zierlich gefranst; ihrefehr 
bitteren Blätter dienen ebenfalls als Arznei- 
mittel. Sie blüht im Mai und Juni. 
2,HundBtodgewächse 
Eine fast ganz exotische, nach der Gattung 
Hpoo^nuin benannte, vorzugsweise in den 
Tropenländern verbreitete, viele Giftpflanzen 
enthaltende Familie, welche sich besonders 
durch eigentümliche Anhängsel der Staub- 
beutel und der Narbe, sowie dadurch aus- 
zeichnet, daß meist zwei getrennte, aber durch 
einen einzigen Griffel vereinigte Frucht- 
knoten vorhanden sind, aus denen dann 
zwei getrennte Balgkapseln hervorgehen. Sie 
ist in Mitteleuropa nur durch drei Arten 
der Gattung Vine», repräsentiert, unter denen 
die häufigste das in 
Fig. 2 abgebildete Sinn-, 
Immer- 
oder Wintergrün (Vinoa minor, V, 1) ist. 
Diese auch unter dem Namen Bärwinkel 
und Totenmyrte bekannte Pflanze, welche, 
weil ihre im Alter lederartigen Blätter von 
mehrjähriger Dauer sind und sie daher 
jederzeit belaubt erscheint, als Symbol der 
Unsterblichkeit so häufig auf Gräber gepflanzt, 
außerdem zur Einfassung von Gartenbeeten 
benutzt wird, ist eigentlich ein Holzgewächs, 
da ihre aus dem holzigen Wurzelstock all- 
jährlich entspringenden, niederliegenden 
Stengel und Ausläufer vollständig ver- 
holzen und gleich den gegenständigen Blät- 
tern mehrere Jahre lang lebendig bleiben. 
Die einzeln in den Blattwinkeln der jungen 
Zweige stehenden langgestielten Blüten mit 
großer, zarter, blauer, tellerförmiger Blume 
entwickeln sich im ersten Frühlinge. Das 
Sinngrün findet sich wild in Laubwäldern 
und unter Hecken auf steinigem beschattetem 
Boden. 
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1. Fieber- oder Bitterklee 
3. Gemeine Schwalbenwurz 
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Zu den Npoeynaceen gehört auch der 
Oleander Zerium Olekmäsr, V, 1), ein 
in den Mittelmeerländern heimischer, immer- 
grüner Strauch. 
3. Seidenpflanzengewächse (Hzcls- 
pia^aeekle) sind die nächsten Verwandten 
der Apocnnaceen, von denen sie sich be- 
sonders dadurch unterscheiden, daß sie 
gleich den Orchideen Pollinarien besitzen. 
Und zwar sind an jeder Ecke des großen 
fünfkantigen Narbenkörpers, welcher auf 
den Griffeln der beiden hier stets ge- 
trennten Fruchtknoten ruht, je zwei dieser 
gestielten stets wachZartigen Pollinarien 
mittelst Drüsen angeheftet, welche in die 
oben offenen Fächer der 5 zweifächrigen 
Staubbeutel hineinhängen. Außerdem zeich- 
nen sich die Blumen der Ascleviadaceen 
durch eine ihren Schlund auskleidende, sehr 
verschiedenartig und höchst merkwürdig ge- 
baute Nebenkrone, aus, doch kommt eine 
solche, wenn auch von viel einfacherem Vau, 
auch bei vielen Apocynaceen (z. B . beim 
Oleander) vor. Nie am Grunde der regel- 
mäßigen, fünfteiligen, trichter- oder rad- 
förmigen Blumenkrone eingefügten Staub- 
fäden sind oft unter sich verwachsen. Aus 
den beiden Fruchtknoten entwickeln sich auch 
hier getrennte Balgkapseln, deren sehr zahl- 
reichen Samen einen Haarschovf besitzen. 
Auch diese Familie gehört fast ganz den 
Tropenländern an; viele ihrer Arten ent- 
halten einen weißen, meist giftigen Milch- 
saft. In Mitteleuropa ist dieselbe nur 
durch die gemeine Schwalbenwurz (Vin- 
cLtoxicuni <Mllin3,Is, V, 2) vertreten, einer 
ausdauernden, auf steinigen bebuschten 
Hügeln, besonders aus Kalkboden wachsen- 
den, von Mai bis Juli blühenden Gift- 
pflanze, von welcher 
Taf/ 78 Fig. 3 bei a eine blüten- 
tragende Stengelfpitze, bei b eine geöffnete 
Balakapfel und bei o einen Samen ver- 
größertzeigt. Sie bild et einen kahlen vielsteng- 
ligen Busch mit bis 1,6 Meter lang werden- 
dem, oft fast windenden Stengeln. 
Bekannte Zierpflanzen aus dieser Fami- 
lie sind die aus Nordamerika stammende 
Seidenpslanze <^8clspm8 (^oinuti), eine 
vielftenglige aufrechte Staude und die 
Wachs- oder Porzellanblume (llo^a 
oarno8ll), ein in Ostindien heimisches immer- 
grünes Schlinggewächs mit dicken Blättern, 
welche gleich den honigreichen, in halb- 
kuglige hangende T>olden gestellten weißen 
Blüten wie aus Wachs gemacht erscheinen. 
Fünfundvierzigste Ordnung. 
Iwoimännige. Oianäras. 
Holzgewächse mit gegenständigen ein- 
fachen oder zusammengesetzten nebenblatt- 
losen Blattern und regelmäßig gebildeten 
Blüten, welche nur 2 Staubgefäße besitzen. 
Kelch und Blumenkrone (wenn vorhanden) 
vierteilig, letztere bisweilen vierblättrig, 
Stempel oberständig, Frucht verschieden. 
Von den beiden zu dieser Ordnung ge- 
hörenden Familien (Iasmineen und Olea- 
ceen) ist nur die folgende bei uns durch 
einheimische Gehölze vertreten. 
Die Oelbaumgewächse (OIßaoekle) 
sind sommergrüne Bäume und Sträucher 
mit trugdoldig in Büscheln, Trauben, Rispen, 
Sträußen gruppierten Blüten. Letztere sind 
bisweilen eingeschlechtig und entbehren dann 
meist der Blumenkrone, oft auch des Kelches. 
Die echten Oelbaumgewächse besitzen ein« 
fache ganze und ganzrandige Blätter und 
Zwitterblüten mit rührigem 4-zähnigem 
Kelch und trichter- oder tellerförmiger 
Blumenkrone mit 4-lappigem Saum, deren 
Röhre die 2 Staubgefäße enthält. Die 
Frucht ist eine saftige Beere oder Stein- 
frucht oder eine mit Klappen aufspringende, 
vielfamige Kapsel. Auch die Oelbaum- 
gewächse sind besonders in den warmen 
Zonen zu Hause. 
Taf. 79 Fig . 1 a ist ein verkleinertes 
Bild eines grüne, halbreife und ganzreife 
Früchte tragenden Zweiges des gemeinen 
Oel- oder Olivenbaumes (Olsa, eui-oMLs,, 
II, 1), dessen bald kugligen, bald länglichen, 
kirschen- bis fast pfiaumengroßen, zuletzt 
schwarzen Steinfrüchte in ihrer ungenieß- 
baren Fleischhülle das Oliven- oder Baum- 
öl enthalten. Der ursprünglich in West- 
asien heimisch gewesene, aber in allen Mittel- 
meerländern verwilderte, weil dort seit den 
ältesten Zeiten wie noch jetzt im großen an- 
gebaute Oelbaum ist immergrün, indem 
seine steifen, oberseits graugrünen, unter- 
seits weißlichen Blätter mehrjährige Dauer 
besitzen. Gr blüht im Juni und Juli und 
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entwickelt dann achselständige Träubchen (b) 
süß duftender Blüten (nat. Gr.) mit weißer 
Blume (e vergr.) . Gr wird über tausend 
Jahre alt und liefert ein gutes Nutzholz. 
Taf'. 
79 Fig.2 zeigt bei», verkl. einen 
Blütenzweig, bei b ein Traubenzweiglein, 
bei 6 eine Beere in nat. Gr,, bei o eine auf- 
geschnittene Vlumenkrone vergrößert, des 
gemeinen Ligusters (I,izu.3trum vuIZars, 
II, 1), des einzigen bei uns wild wachsen- 
den Repräsentanten der echten Oleaceen. 
Dieser auch unter dem Namen Rainweide 
und fpanifche Weide bekannte Strauch 
ähnelt dem Oelbaum bezüglich seiner Blüten 
sehr, ist aber sommergrün und trägt Beeren, 
deren ungenießbares Fleisch übrigens auch 
etwas ölhaltig ist. Ner häufig zu Hecken 
benutzte Liguster findet sich wild auf be- 
buschten Kalkhügeln und blüht im Juni 
und Juli. 
Echte Oelbaumgewächse sind ferner die 
in unsern Gärten überall unter den Namen 
Flieder, türkischer Hollunder, Lilak, 
Zirenie u. a. als Ziergehölze kultivierten 
Arten der Gattung I^rin^Z, (II, 1), deren 
Frucht eine mit Klappen aufspringende, viel- 
samige Kapsel ist. 3, vuIZariz, mit hell- 
blauen oder weißen Blüten ist im südöst- 
lichen Europa heimisch; die jetzt häusiger 
kultivierte 8. oKinsnÄL mit größeren lila- 
farbenen oder pfirfichroten Blumen stammt 
angeblich aus China. 
Zu den Oleaceen werden auch die 
eschenartigen Gehölze (^raxinsas) ge- 
rechnet, welche sich von den echten durch 
ihre gefiederten Blätter und ihre nicht auf- 
fpringenden einsamigen Flügelfrüchte auf- 
fallend unterscheiden. Dazu kommt, daß 
die echten Eschen (^raxinuZ) hüllenlose oder 
nur mit einem Kelch begabte Blüten (zwei- 
oder eingeschlechtige) besitzen, während bei 
den Vlumeneschen (Oi-nus) nur Zwitter- 
blüten mit vierblättriger Blumenkrone vor- 
kommen. Nie Eschen entwickeln im Früh- 
ling, lange vor dem Laubausbruch seiten- 
ftändige Vlütenbüschel oder Trugdolden, die 
Blumeneschen nach der Laubentfaltung end- 
standige Vlütensträuße. 
Fig. 3 zeigt bei «, einen fruchttragen- 
den, bei d einen blühenden Zweig der ge- 
meinen Esche (^raxinus exoelsior, XXIII, 
1) Verkleinert, bei e eine Zwitterblüte in 
natürlicher Größe. 
Sechsundvierzigsth Ordnung. 
Sehr verschieden gestaltete Pflanzen, 
Kräuter oder Holzgewächse, welche darin 
übereinstimmen und dadurch sich von allen 
gamopetalen Pflanzen unterscheiden, daß 
in ihren Blüten die Staubgefäße vor den 
Lappen der Blumeukronen stehen (diesen 
opponiert sind), und daß der stets oberstän- 
dige einfächrige Fruchtknoten einen zentralen 
Samenträger oder ein grundständiges Eichen 
enthält. In Mitteleuropa sind 3 Familien 
dieser Ordnung vertreten. 
1. Wllsferschlauchgewächse (Utri- 
c!ul3,ri8.LL3,ß). Wasser« und Sumpfgewächse 
mit zweilippiger, am Grunde gespornter 
Blumenkrone und 2 Staubgefäßen. Gin- 
fächrige mehrsamige Kapsel mit an einer 
Mittelfäule befestigten Samen. Sind vor- 
zugsweise durch die Tropenländer verbreitet. 
Fig. 4 zeigt bei a ein verkleinertes 
Bild des gemeinen Wasserschlauchs 
(IltriLularia, vuIZari», II, 1), bei b eine Blüte 
von vorn, bei o von rückwärts gefehen in 
natürl. Größe. Niese im Sommer blühende 
Pflanze schwimmt untergetaucht in stehenden 
Gewässern, über deren Spiegel bloß die 
Blütentraube hervorragt. Ner verzweigte 
fadenförmige Stengel ist mit zahlreichen fein 
zerteilten wurzelförmigen Wasserblättern be- 
setzt, welche mit einer Oeffnung versehene 
Blasen tragen, die als Fangorgane für 
kleine Wassertierchen dienen, von denen sich 
die Pflanze teilweise ernährt. Sie gehört 
also (wie alle andern Utricularien) zu den 
insektenfressenden" Pflanzen. Nasf lbe gilt 
von den Fettkräutern (kinzuieula), Sumpf- 
kräutern, deren grundständigen, oberseits 
fchleimig-klebrigen Blatter sich um Insekten, 
welche darauf sich setzen, zusammenrollen, 
worauf diese ausgesaugt werden. 
Taf. 80 Fig . 1 a ist das auf torfigen 
Wiesen wachsende, im Mai und Juni 
blühende gemeine Fettkraut, (?, vulza- 
ris, II, 1), bei b eine Blüte vergrößert. 
2. Bleiwurzgewächse (klninbazinsas). 
Landbemohnende Kräuter oder Holzpflanzen, 
mit einfachen, nebenblattlofen Blattern und 
regelmäßigen Blüten, deren röhriger Kelch 
oft in einen blumenkronenähnlichen Saum 
verlängert ist und deren tief zerteilte, fast 
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5-blättrige Blumenkrone 5 Staubgefäße am 
Grunde trägt. Aus dem 5 Griffel tragen- 
den Fruchtknoten entsteht eine kleine ein- 
samige aufspringende Kapselfrucht.  Nie 
in Mitteleuropa am häufigsten vorkommende 
Art dieser vorzugsweise die wärmere ge- 
mäßigte Zone bewohnenden Familie ist 
die in 
Taf. 80 Fig. 2 verkleinert dargestellte 
Grasnelke (Hrinei-ia, vulzari», V, 5), eine 
ausdauernde, auf trockenen Grasplätzen wach- 
sende, vom Mai bis September blühende 
Pflanze (b Blüte vergr.). Alle Armerien, 
deren es in den Mittelmeerländern viele 
Arten gibt, besitzen grundständige, meist 
schmale Blätter und lange nackte Schäfte, 
die ein am Grunde von trockenhäutigen 
Schuppen umhülltes Blütenkörbchen tragen 
und darunter von einer Scheide (einem An- 
hängsel der Hüllschuppen) umgeben sind. 
3. Primelgewächse ^riinulaeß^s). 
Kräuter mit wechsel-, gegen- oder quirl- 
ständigen, einfachen, meist ganzen und ganz- 
randigen, nebenblattlosen Blättern, welche 
oft alle grundständig und dann in Rosetten 
oder Büschel zusammengedrängt erscheinen, 
und mit regelmäßig gebildeten, am häufigsten 
doldig oder traubig angeordneten Zwitter- 
blüten, in welchen die in der Blumenkronen- 
rohre befestigten Staubgef aßevaroen Blumen- 
kronenzipfeln und diefe vor den Kelchzipfeln 
stehen. Aus dem mit einem freien mittel- 
ständigen, oft kugligen Samentrager be- 
gabten, stets nur einen fadenförmigen Griffel 
mit topfiger Narbe tragenden Fruchtknoten 
entsteht eine einfächrige, vielfamige, ver- 
fchieden aufspringende Kapsel. Nie meisten 
Primulaceen haben 5 Staubgefäße und ge- 
hören daher nach Linns zu V, 1. Sie 
bilden eine anfehnliche Familie, welche vor- 
zugsweise auf der nördlichen Halbkugel ver- 
breitet ist. Insbesondere sind die Hochge- 
birge (z. B. die Alpen) reich an Primula- 
ceen, welche hier als felsen- und wiesen- 
bemohnende Kräuter auftreten, diesichmeist 
durch schönfarbige Blumen oder niedlichen 
Wuchs auszeichnen. Wenige Arten leben in 
Sümpfen oder stehenden Gewässern. Viele 
Arten sind zu beliebten Zierpflanzen ge- 
worden. 
Fig. 3 ist das gemeine Aurikel 
nrioula), und zwar dessen wild 
wachsende, in den Alpen heimische, stets 
gelbblumige Form, aus welcher durch die 
Kultur und durch Kreuzungen mit andern 
verwandten Arten die zahllosen Spielarten 
der Gartenaurikel enstanden sind, deren 
Blumen in allen Farben prangen. Nie 
glatten, etwas fleischigen Blätter, sowie die 
Stengel und Kelche dieser im Frühling 
blühenden Pflanze sind mit einem weißen 
Mehl bestreut, welches sich auch bei allen 
kultivierten Formen findet.  Nie arten- 
reiche Gattung ?riinnlil besteht aus peren- 
nierenden Kräutern mit grundständigen 
Blättern und nackten Blütenschäften, welche 
eine einfache, von kleinen Hüllblättern um- 
gebene Nolde gestielter Blüten tragen. Nur 
bei der auf Wiefen besonders Süddeutsch- 
lands und der Alpenländer häufig wachsen- 
den ?, klllmiliL sind einzeln auf langen grund- 
ständigen StielenstehendeBlüten vorhanden. 
Alle Arten haben einen röhrigen 5-zähnigen 
Kelch und eine langröhrige Vlumenkrone mit 
tellerförmigem fünflappigem Saum. Nie 
meisten Arten wachfen in den Alpen und 
anderen Hochgebirgen, die gemeinsten find 
die auf Wiesen oft in großer Menge vor- 
kommenden, gelbblumigen Himm elf chlüfsel, 
deren es zwei Arten gibt: ?, olLoin^liZ und 
?. elatiar. Von beiden werden die wohl- 
riechendenBlütenzu Thee benutzt. ?, (MoinaliZ 
besitzt weite, fast aufgeblasene, fünfkantige 
Kelche, ?. cktior enge Kelche und größere 
aber schwefelgelbe Blumen. Auch die ebenfalls 
gelbblumige ?, aoaulis pflegt Himmelschlüssel 
genannt zu werden. Aus ihr, sowie aus 
?, Äatinr sind durch Kultur und Kreuz- 
ungen die ebenfalls mit verschiedenfarbigen 
Blumen begabten Gartenprimeln ent- 
standen. Eine der beliebtesten Topfzier- 
pflanzen ist die asiatische, mit handförmig 
geteilten Blättern und großen, rosenroten, 
auf hohem Schaft doldenförmig gruppierten 
Blumen begabte?, llm'nsn8i3. 
Fig. 4 zeigt bei a ein ganzes Exemplar 
der Erdfcheibe ((Alainen suropaßuin) ver- 
kleinert, bei b eine aufgesprungene Kapsel 
in natürlicher Größe. Niese unter dem 
Namen Alpenveilchen allgemein bekannte 
und in Töpfen zur Zierde gezogene Pflanze 
findet sich wild wachsend auf Kalkboden der 
Alpenländer in Nadelwäldern fehr häufig, 
wo sie im Hochsommer blüht. Sie ist ein 
Knollengewächs und zeichnetsichsowohl durch 
die eigentümliche Form der Blumenkrone 
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ihrer sehr wohlriechenden Blüten, als da- 
durch aus, daß ihre langen, grundständigen 
Blütenstiele sowohl vor dem Blühen, als 
im fruchttragenden Zustande uhrfederartig 
zusammengerollt sind. Ihre kuchenförmigen 
Knollen find giftig, werden aber von den 
Schweinen gern und ohne Gefahr für die- 
selben gefressen, weshalb diese hübsche Pflanze 
auch Saubrot genannt wird. 
Taf. 81 Fig . 1 ist der Acker-Gauch- 
heil ^lmzaUis arvLnsiz), ein niedliches, 
einjähriges, auf bebautem Boden häufig in 
ganz GuropawllchsendeZ,vonIunibiZ Oktober 
blühendes, oft auch mit himmelblauen, felten 
weißen Blumen vorkommendes, ganz kahles 
Kräutlein, welches getrocknet und gepulvert 
lange Zeit für ein Mittel gegen die Hunds- 
wut gegolteu hat. Bei der Gattung Hna- 
ßM8 ist die Blumenkrone radförmig und 
stehen deshalb die 5 Staubgefäße weit her- 
vor. Nie kugelrunde Kapsel öffnet sich da- 
durch, daß ihre obere Hälfte rings herum 
abfpringt. 
Fig. 2 zeigt eine Stengelfpitze des ge- 
meinen gelben Weiderich (I^simaokia 
vulzari«), einer stattlichen, an Fluß- und 
Teichufern, an Gräben und sumpfigen Wald- 
stellen häufig vorkommenden und im Sommer 
blühenden Staude, deren bis 1 Meter hoher 
Stengel mit zu 2—4 in Wirteln stehenden 
ganzrandigen Blättern besetzt sind und, wie 
auch die Neste, in pyramidale, aus Trug- 
dolden zusammengesetzte Blütensträuße end- 
igen. Die goldgelbe Blume ist trichterförmig, 
tief fünfteilig, die wollhaarigen, ihrem 
Grunde eingefügten Staubfäden find ein- 
brüdrig verwachsen. 
 
Auf Wiesen und 
Grasplätzen findet sich häufig die unter dem 
Namen Pfennigkraut bekannte I.. numinu- 
laria, eine ausdauernde Pflanze mit kriechen- 
dem Stengel, gegenständigen, eiförmig rund- 
lichen Blättern und einzeln in den Blatt- 
winkeln stehenden, ziemlich lang gestielten 
gelben Blumen, welche ehedem für eine 
Arzneipflanze galt. 
Fig. 3 zeigt einen Stengelteil und eine 
Blütentraube der Wasferfeder (Hottonia 
palustriL), einer gar schönen Pflanze, deren 
Blüten zwar den typischen Bau der Primu- 
laceen besitzen, welche sich aber von allen 
übrigen bei uns vorkommenden Arten dieser 
Familie dadurch unterscheidet, daß sie eine 
untergetauchte Wasserpflanze mit kamm- 
sörmig zerschnittenen Blättern ist, bei der 
nur die von einem langen endständigen 
Schaft getragene Blütentraube über den 
Wasserspiegel emporragt. Sie findet sich in 
fast ganz Europa in Wassergraben und 
Tümpeln und blüht im Juni. 
Fig. 4 ist der Siebenstern oder das 
T>reifaltigkeitsblümchen(1'riLnwIi8eur()' 
paß», VII, 1). Nieses ausdauernde, in Nord- 
und Mitteleuropa auf moorigem bemoostem 
Boden in Nadelwäldern vorkommende, im 
Mai und Juni blühende Pflänzchen bildet 
eine merkwürdige Ausnahme in der Primu- 
laceenfamilie, indem die weiße, sternförmig 
ausgebreitete Blumenkrone ihrer einzeln in 
den Winkeln der gegen das Ende des 
Stengels zusammengedrängten großen Blätter 
stehenden Blüten in 7 Zipfel zerteilt ist und 
7 Staubgefäße enthält. 
- ^ Ebenfalls eine 
Ausnahme gegen die Regel ist der in 
Fig. 5 abgebildete Kleinling (On- 
tunoulus ininimu», IV, 1), indem dessen un- 
scheinbaren blattwinkelstandigen Blüten einen 
4-teiligen Kelch, eine krugförmige Blumen - 
trone mit 4°zipfligem Saum und 4 Staub- 
gefäße besitzen (b Blüte, e Kapfel vergrößert). 
Dieses einjährige, hier und da auf feuchtem 
Sandboden wachsende Pflänzchen blüht im 
Juni und Juli. 
c) Oetrenntblunnge Vicotyledonen. 
Achlundvterzigste Ordnung. 
Zchirmträger. 
Blüten in einfachen oder zusammenge- 
setzten Dolden, feltener in Trugdolden oder 
Köpfchen, kurz, in mehr oder weniger fchirm- 
sörmigen Gruppen, mit unterständigem 
Fruchtknoten, mit welchem der meist un- 
deutliche Kelch verwachsen ist. Blumenblätter 
und Staubgefäße frei, auf eine den Frucht- 
knoten bedeckende Scheibe oder einen Ring 
eingefügt.  Nie Schirmträger, teils Kräuter, 
teils Holzgewächse, zerfallen in nachfolgende 
3 Familien. 
1. Hartriegelgewächse (^oi-naesas). 
Bäume und Sträucher, selten Kräuter, mit 
gegenständigen, nebenblattlosen, einfachen, 
ganzen und ganzrandigen Blättern und in 
endständige Köpfchen oder zusammengesetzte 
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4. NreifaltigkeitZblümchen 
2, Gemeiner gelber Weiderich 
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schirmförmige Trngdolden gestellten Zwitter- 
blüten, welche einen vierzähnigen Kelch, eine 
vierblättrige Blumenkrone und 4 Staub- 
gefäße besitzen. Griffel einfach, Frucht eine 
Steinfrucht oder Beere.  Nie Cornaceen, 
eine kleine Familie, bewohnen die gemäßigte 
Zone der nördlichen Halbkugel, 
Taf. 82 Fig . 1 zeigt ein fruchttragendes 
Zweigstück der Cornelkirsche (^ornus 
i»3,3, IV, 1), eines auf kalkhaltigem Boden 
unter Gebüsch hier und da mild wachsenden, 
aber in Gärten wegen seiner länglichen, 
wohlschmeckenden Früchte häufig angepflanz- 
ten Strauches oder Baumes, welcher im 
ersten Frühling vor dem Laubausbruch 
seine in von 4 Hüllblättern umgebene Köpf- 
chen gestellten gelben Blüten entwickelt.  
Viel häufiger in Gebüschen kommt der rote 
Hartriegel (<ü. »anZuinßa) vor, welcher 
weißblumige Blüten besitzt, die in erst nach 
der Laubentfaltung sich entwickelnden hüllen- 
losen Trugdolden an der Spitze der im 
Winter blutroten Zweige stehen. Seine 
Flüchte sind beerenfürmig und schwarz, 
2. Gpheugewächse(^ralmoßllL). Niese 
aus Bäumen, Sträuchern, kletternden Holz- 
gewächsen und Kräutern bestehende Familie, 
deren Arten eine fleischige, beerenförmige, 
aus 2—10 Abteilungen bestehende Frucht 
hervorbringen, ist in Europa nur durch 
eine Art repräsentiert, nämlich durch den 
gemeinen Gpheu (lleäera llslix, V, 1), 
von dem Fig. 2 ein Blüten und Früchte 
tragendes Zweigstück in natürlicher Größe 
darstellt. Dieser immergrüne, besonders in 
Westeuropa und den Mittelmeerländern 
außerordentlich häufig vorkommende, schattige 
Mauern, Felswände und Baumstämme, (wie 
auch oft in Wäldern den Boden) über- 
ziehende Kletterstrauch bringt zweierlei Blätter 
hervor, nämlich außer den bekannten fünf- 
eckigen oder fünflappigen an den Sprossen, 
welche Blüten entwickeln sollen, ungeteilte 
herzeiförmige. Nie mit einer fünfblättrigen 
grünlichgelben Blumenkrone begabten fünf- 
männigen Blüten bilden einfache, kuglige, 
traubig gruppierteNolden,diezuletztschwarzen 
Beeren enthalten 3—5 Samen. Der Epheu 
blüht im Herbst und reift seine Beeren erst 
im Frühjahr. Gr klammert sich mittelst 
Luftwurzeln, die aus den Zweigen hervor- 
brechen, an Mauern, Felsen, Baumstämmen 
u. s. w. an, wird sehr alt und beginnt erst 
im vorgerückten Alter Blüten zu entwickeln. 
- 
Die übrigen Araliaceen sind durch die 
gemäßigte und warme Zone Ostasiens und 
Nordamerikas verbreitet; einige bewohnen 
auch Chile. 
3. Doldengewächse (UinbLliitßrkß). 
Blüten in der Regel in gewölbte oder fiache 
zusammengesetzte Nolden, selten in einfache 
Dolden oder Köpfchen gestellt, welche end- 
oder seitenständig sind und oft trugdoldig 
angeordnet erscheinen. Zusammengesetzte 
Dolden bald hüllenlos, bald am Grunde 
der Strahlen von Hüllblättern (Haupthülle, 
z. V . Fig . 3) und am Grunde der Blüten- 
stiele der einzelnen Döldchen von kleineren 
Hüllblättern (Nebenhüllen, Hüllchen z. B. 
Taf. 83 Fig . 3) umgeben. Blüten meist 
zweigeschlechtig, klein, mit zweisächrigem, 
meist 5 Kelchzähne tragenden Fruchtknoten; 
Blumenblätter 5, zwischen den Kelchzähnen 
und mit den mit ihnen alternierenden 5 
freien Staubgefäßen rings um eine fleischige, 
zweigeteilte, den Scheitel des Fruchtknotens 
bedeckende Scheibe eingefügt, welche die 
beiden Griffel trägt (Griffelpolster, z. B. 
Taf. 83 Fig . 2b.) Alle Umbelliferen ge- 
hören daher nach Linns zu V, 2. Aus dem 
Fruchtknoten entwickelt sich ein zuletzt von 
unten nach oben in zwei einsamige, ge- 
schlossen bleibende Hälften (Teilfrüchte) zer- 
fallende Spaltfrucht (Doppelachäne), deren 
Hälften von einem zweiteiligen, zwischen 
ihnen befindlichen Stielchen (Fruchtträger) 
getragen werden (Taf. 83 Fig . Ib.) Jede 
Teilfrucht ist von der Hälfte des Griffel- 
polfters mit dem dazu gehörigen Griffel 
gekrönt, bald vom Rücken, bald von den 
Seiten her zusammengedrückt und zeigt an 
ihrer Außenseite 5 oder 9 Längslippen, 
die oft nur als Linien, bisweilen aber 
als häutige Flügel oder als Stachelreihen 
ausgebildet sind. Zwischen den Rippen oder 
Jochen, wie an der Natfläche (Kommissur), 
d. h . der innern der andern Teilfrucht 
zugekehrten Fläche) befinden sich in der 
Fruchtschale senkrechte mit flüssigem aro- 
matischem Gummiharz gefüllte Kanäle, die 
oft schon äußerlich als fettglänzende dunkle 
Streifen (Oelstreifen) wahrnehmbar sind.  
Die Umbelliferen bilden eine große, über die 
ganze Erde verbreitete, in viele Abteilungen 
zerfallende Familie, deren meisten Arten 
Kräuter und Stauden mit wechselständigen 
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Blättern, scheidigem Blattstiel und zerteilter, 
selten ganzer Blattbreite sind. Die ein- 
heimischen wachsen der Mehrzahl nach auf 
Wiesen, in Wäldern, Gebüschen und an 
Ufern. 
Taf. 83 Fig . 3 zeigt bei a einen 
Wurzel« und Stengelteil, bei b eine aufge- 
sprungene Frucht der gemeinen Mohrrübe 
oder Mähre (vauous (üarota). Diese zweijäh- 
rige, überall angebaute Nährpftanze, welche 
auch allenthalben auf bebautem Boden und 
Rasenplätzen wild vorkommt, zeichnet sich durch 
fiederteilige Hüllblätter undstachligeFrüchte 
(d vergrößert) aus. Sie blüht im Sommer. 
Fig. 4 ist die gemeine Haftdolde 
(<Äuek1is 6auooi6L8), ein einjähriges, mit 
fein zerteilten Blättern und wenigstrahlcnden 
Dolden begabtes Unkraut kalkhaltiger Aecker, 
aus dessen kleinen weißen Blüten sich ziem- 
lich große, mit hakigen Stachelchen besetzte 
Früchte entwickeln. Blüht vom Mai bis Juni. 
Taf. 83 Fig. 1 zeigt bei a eine Stengel- 
spitze des Mettenkörbels (IcriliF Hnturis- 
LU8) in natürlicher Größe, bei b eine auf- 
gesprungene Frucht vergrößert. Auch diese 
mit einem angedrückten scharfen Haarüberzug 
und rötlichen Blümchen begäbe Pflanze hat 
borstige, doch nicht widerhakige Früchte. Sie 
ist zweijährig, wächst an Hecken und Mauern 
und blüht vom Juni bis August. 
Fig. 2 ist das breitblättrige Laser- 
kraut (I^8ßrpi«uin latilolmin), auch weiße 
Hirschwurz genannt (a ein Ast in natür- 
licher Größe, d eine Blüte vergrößert). 
Diese stattliche, in Kalkgebirgen Süd- und 
Ost-Deutschlands wachsende Waldpflanze, 
deren ausdauernde Wurzel für heilkräftig 
gilt und deren feingestreifte Stengel bis 
1,6 Meter Höhe erreichen, zeichnet sich, 
wie alle Arten der Gattung I.33srpiciuiu 
durch mit je 4 häutigen Flügeln versehene 
Teilfrüchte aus. Sie hat dreizählig-sieder- 
schnittige Blätter mit aufgeblasenen Blatt« 
stielscheiden und blüht im Hochsommer. 
Fig. 3 ist die Gleiße oder Hunds« 
petersilie (Hstkusa (^nkpium), auch 
Gartenschierling genannt (a ein Stengel- 
teil in natürlicher Größe, b ein Frucht- 
döldchen vergrößert). Diese einjährige, häufig 
als Unkraut auf bebautem Boden, besonders 
auf Petersilienbeeten vorkommende Pflanze 
ist vielleicht giftig und dann um fo gefähr- 
licher, als dieselbe von Unkundigen mit der 
Petersilie verwechselt oder auch zufällig mit 
der Petersilie genossen werden kann. Indessen 
läßt sie sich von letzterer sehr leicht unter- 
scheiden, indem ihr Kraut dunkel- und 
glänzendgrün (bei der Petersilie hellgrün 
matt) und geruchlos (bei der Petersilie 
süßlich-aromatisch) ist, wohl aber beim Zer- 
reiben einen schwachen Knoblauchgeruch von 
sich giebt. Ferner besitzt die Gleiße weiße 
(die Petersilie gelblich-grüne) Blüten und 
sind ihre Düldchen nur mit 3 auf der einen 
Seite stehenden und abwärts gerichteten 
linealen Hüllblättchen verfehen (b), während 
die Döldchen der Petersilie ringsherum von 
6—8 kurzen Deckblattchen umgeben erscheinen. 
Die Früchte beider Pflanzen sind allerdings 
von ähnlichem Ansehen. Die Gleiße ist 
durch ganz Europa verbreitet und blüht 
vom Juni bis Oktober. 
Fig. 4 ist der gemeine Bibernell 
(kiinpmßlill 8axiliÄZa, b Frucht vergrößert) 
eine ausdauernde, auf trockenen Wiesen, 
Triften und an Ackerrainen häusig wach- 
sende, von Juli bis September blühende 
Pflanze, deren walziger Wurzelstock als 
Arzneimittel gebraucht wird. Ihr 0,3 bis 
0,6 Meter hoher stielrunder, fein gerillter 
Stengel ist nur unterwärts wirklich beblättert, 
der Kopf des Wurzelstocks von den Resten 
der Stiele der grundständigen Blätter fchopfig. 
Die Blätter variieren außerordentlich. Bald 
sind alle oder nur die grundständigen ein- 
fach fiederfchnittig mit eiförmigen oder rund- 
lichen gezähnten Blättchen (siehe die Ab- 
bildung), bald sind die unteren Stengel- 
blätter doppelt fiederfchnittig mit schmalen 
gezähnten Abschnitten. Die Dolden und 
Döldchen sind hüllenlos.  Zur Gattung 
?iinpinslla gehört auch der Anis (?. Hnisum), 
eine einjährige, aus dem Orient stammende 
Pflanze, welche wegen ihrer aromatisch-süßen 
Früchte als Gewürzpflanze angebaut wird. 
Die Früchte aller Pimpinellen sind eiförmig« 
länglich, seitlich zusammengedrückt, ohne be- 
merkbare Kelchzähne mit 5 schwachen faden- 
förmigen Rippen auf jeder Teilfrucht, die- 
jenigen des Anis fein flaumhaarig, die des 
gemeinen Bibernell kahl. 
Taf. 84 Fig . 1 zeigt bei », eine 
Stengelspitze des Kümmels (tüaium (^rvi) 
mit einer Blüten- und Fruchtdolde in 
natürlicher Größe. Der Kümmel, eine 
zweijährige, schon im Mai und Juni 
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blühende, kahle Pflanze mit bis 60 Ctm. 
'hohem glattem Stengel und doppelt- bis 
dreifach fiederschnittigen Grundblättern, hat 
ebenfalls ganz hüllenlose Dolden, deren 
Strahlen von sehr ungleicher Länge zu sein 
pflegen und bringt längliche, gerippte Früchte 
hervor, welche bekanntlich sehr aromatisch 
sind und sowohl als Gewürz und Arznei- 
mittel als besonders zur Vereitung des be- 
liebten Kümmel-Liqueurs benutzt werden. 
Deshalb wird diese Pflanze häufig, in 
manchen Gegenden (z. B . um Magdeburg 
und Halle) im großen auf Feldern ange- 
baut. Uebrigens kommt sie überall auf 
Wiesen wild wachsend vor und zwar in fast 
ganz Europa und in der nördlichen Hälfte 
von Asien. 
Tnf. 84 Fig .L zcigt bei a den untern 
und obern Teil eines Stengels der lümmel- 
blättrigen Silge (8elinum (üarvifulia) in 
natürlicher Größe, bei d eine Blüte, bei e 
eine aufgesprungene reife Frucht dieser auf 
feuchten Wiesen, in Gebüfchen und Wäldern 
häufig vorkommenden, im Hochsommer glü- 
henden Pflanze. Dieselbe ist ausdauernd, 
ihr oft ganz einfacher bis 1 Meter hoch 
werdender Stengel stark gefurcht und scharf- 
kantig, mit wenigen, doppelt fiederschnittigen 
Blättern besetzt und, wie die ganze Pflanze, 
tahl. Nie grundständigen Blätter sind drei- 
fach siederschnittig, den Kümmelblättern 
einigermaßen ähnlich, die Döldchen mit aus 
zahlreichen pfriemlichen Vlättchen bestehenden 
Hüllchen begabt, während eine Haupthülle 
ganz zu fehlen pflegt. Die eiförmigen, vym 
Rücken her zusammengedrückten Früchte 
haben auf jeder Hälfte 5 hantig geflügelte 
Rippen, von denen die randständigen doppelte 
Breite besitzen. 
Fig. 3 zeigt eine Stengelspitze des 
Durchwachses oder Hasenohrs (Luplßu- 
rum lownMoliuin), einer einjährigen, in 
Südeuropa heimischen, dort als Getreide- 
Unkraut häufig auftretenden, eben deshalb 
mit Getreide kis nach Deutschland verschlepp- 
ten und hier verwildeten Pflanze, welche 
im Juni und Juli blüht und durch ihre 
rundlichen, stengelumfassenden, ganzen und 
ganzrandigen Blätter und ihre großen gelb- 
, 
lichen Hüllchenblätter sehr kenntlich ist. Viel 
häusiger findet sich das sichelblättrige 
Hasenohr (L, jÄLawin), eine ausdauernde, 
auf kalkhaltigem Boden auf belmschten Hügeln 
und an Waldrändern wachsende Pflanze 
mit langgestielten elliptischen Grund- und 
lineal-lllnzettförmigen Stengelblättern, welche 
von Juli bis Oktober blüht.  Die be- 
sonders im Mittelmeergebiet durch zahlreiche 
Arten vertretene Gattung Lupleuruin unter- 
scheidet sich von allen übrigen Doldenge- 
wächsen durch die ganzen und ganzrandigen, 
parallelnervigen Blätter und durch die großen 
breiten Hüllblätter, welche die aus fast 
sitzenden Blüten bestehenden Döldchen um- 
geben. Die stets einwärts gerollten Blumen- 
blätter (b Blüte Vergrößert) sind grünlich- 
gelb bis goldgelb, die meist länglichen, seit- 
lich etwas zusammengedrückten Früchte ge- 
rippt und ohne bemerkbare Kelchzähne. In 
Südeuropa gibt es auch strauchige Arten 
mit lederartigen Blättern von mehrjähriger 
Dauer, z. B, L, lrutieoZum, ein meterhoch 
und höher werdender, immergrüner Strauch, 
welcher zu lebenden Hecken benutzt wird. 
Fig. 4 a ist ein sehr verkleinertes Bild 
der echten Engelwurz (Hrekanzslioa, oi'5- 
emalis), d eine Blüte in natürlicher Größe. 
Diese ursprünglich zweijährige, durch die 
Kultur aber ausdauernd werdende, in 
den Hochgebirgen Europas (besonders in 
Norwegen) heimische, aber in Gebirgs- 
gegenden Deutschlands zu Heilzwecken häufig 
angebaute Pflanze gehört zu den statt- 
lichsten Doldengewächsen Europas, in- 
dem ihr über daumendicker Stengel bis 
2 Meter hoch wird und ihre doppelt- 
fiederteiligen Grundblätter bis 0,8 Meter 
Länge erreichen. Sie hat große, bauchig 
aufgetriebene Blattscheiden, grünliche Blüten 
und eiförmige Früchte mit breiten flügel- 
artigen Randrippen. Die glatten runden 
Stengel und Blattstiele sind mit einem 
bläulichen abwifchbaren Duft (Reif) über- 
zogen. Die Wurzel der im Hochsommer 
blühenden Engelwurz ist ein kräftig wirkendes 
Arzneimittel. 
Fig. 5 zeigt bei a in natürlicher Größe 
eine Astspitze, bei b und « vergrößert eine 
Blüte und aufgesprungene Frucht des ge- 
meinen Pastinak (?28tin»,L3, zativa), einer 
zweijährigen, auf Sand- und Kalkboden (auf 
Wiesen und an Rainen) häufig wild wach- 
senden, wegen ihrer durch Kultur fleischig 
und wohlschmeckend weidenden Wurzel aber 
auch in vielen Gegenden als Gemüse ange- 
bauten Pflanze, welche an ihren geflügelt- 
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kantigen Stengeln und Aesten und schön 
goldgelben Blüten sehr kenntlich ist und im 
Hochsommer blüht. 
Ebenfalls gelbe Blüten besitzen der 
Fenchel (Il'oLniouluin vuIZars) und der 
Dill (Hnetnuin giÄveolenZ), zwei bekannte 
aus Südeuropa und dem Orient stammende 
Gewürzpflanzen mit sehr fein zerteilten 
Blättern. Der Fenchel (ausdauernd) hat läng- 
liche, gerippte, der Dill (einjährig) scheiben- 
förmige zusammengedrückte Früchte. 
Taf. 85 Fig . 1 zeigt bei a eine Dolde 
und ein Aststück mit Blatt, bei b einen 
Teil der Fruchtdolde der Bärenklau 
<Msra<:iL!ili! Lpkonä^liuin) in natürl. Grüße, 
bei o eine Blüte aus der Mitte eines Döld- 
chens, von oben gesehen, vergrößert. Diese 
häufig auf Wiesen wachsende, im Hoch- 
sommer blühende Pflanze gehört zu einer 
artenreichen Gattung, welche sich dadurch 
auszeichnet, daß ihre vom Rücken her stark 
zusammengedrückten Teilfrüchte in den Thäler- 
chen Oelkanäle besitzen, die vom Scheitel 
der Frucht nur bis zur halben Länge der- 
selben reichen, aber äußerlich als dunkle 
Streifen sehr deutlich sich kund geben (b). 
Ferner besitzen die meisten Arten strahlende" 
Döldchen, d. h. die nach außen gekehrten 
Blumenblätter der Randblüten jedes Döld- 
chens sind viel größer als die übrigen. Die 
gemeine Bärenklau ist eine perennierende 
Staude, deren stark gefurchte Stengel bis 
1 Meter hoch werden und samt den sieder- 
schnittigen, breit gelappte Abschnitte besitzen- 
den Blättern mit einem rauhen Haarüber- 
zuge bedeckt sind. Die vielstrahligen, stach 
gewölbten Dolden sind trugdoldig ange- 
ordnet, die endständige, deren Blüten sich 
zuerst öffnen, ist die größte. Sehr stattliche, 
über mannshohe Arten von HsraLlßuin 
wachsen im Kaukasus und Persien. Mehrere 
derselben sind beliebte Dekorationspflanzen 
unferer Gärten geworden. 
Fig. 3 stellt unter 2, einen frucht- 
tragenden Stengelteil nebst einem Grund- 
blatt, bei d ein Döldchen in natürlicher 
Größe, bei e eine Blüte vergrößert des 
gebräuchlichen Haarstrangs (?eueeäa- 
nuin ollioinalL) dar, einer auch unter dem 
Namen Schwefelwurz bekannten, aus- 
dauernden, ganz kahlen Pflanze, welche hin 
und wieder auf Waldwiesen vorkommt und 
im Hochsommer blüht. Ihr walzenförmiger, 
senkrecht im Boden liegender, bis 0,5 Meter 
lang werdender, innerlich schwefelgelber 
Wurzelstock, welcher früher als Arzneimittel 
Verwendung gefunden hat, trägt am obern 
Ende einen Schöpf von Borsten, den Resten 
der abgestorbenen Stiele der grundständigen 
Blätter. Letztere werden bis 0,6 Meter 
lang, sind fünfmal dreiteilig und in schmale 
lineale Zipfel zerschnitten und gleichen ein 
jedes einem Besen, Der Stengel wird 
1 Meter hoch und endet mit einer viel- 
strahligen stachen Dolde, welche ebenfalls 
viel größer ist, als die später aufblühenden, 
von den Aesten getragenen Dolden. Die 
einwärts gerollten Blumenblätter find grün- 
lichgelb, die eirunden, stark vom Rücken her 
zusammengedrückten Früchte am Rande ge- 
flügelt. 
Die artenreiche Gattung ?suoe6anuiu 
ist der Typus einer ganzen nach ihr be- 
nannten Gruppe von Doldengewächsen (?6u- 
ceäanLaß), welche namentlich im Orient zahl- 
reiche Vertreter hat und die riesigsten, zu- 
gleich auch die sür die Heilkunde wichtigsten 
Umbelliferen enthält. Zu ihr gehören u. a. 
die Mutterpflanzen der als Heilmittel seit 
dem Altertum berühmten HZa lnetiäa, eines 
entsetzlich stinkenden (daher Teufelsdreck" 
genannten) Gummiharzes, welches in den 
Wurzeln und Stengeln verschiedener in 
Persien und den aralisch-kaspischen Steppen 
wachsenden riesengroßen Stauden enthalten 
ist. Die meiste und beste ^,3», lostiäa, kommt 
von 3eoroäo3in2, loetiäuin; geringere Sorten 
liesern ^lartliLx H.33, lastiäa und verschiedene 
Arten der Asantgattung 
Fig. 3 ist ein bluten- und frucht- 
tragender Ast des gefleckten Schierlings 
(llonium inÄLulÄtum), d eine Blüte, c eine 
Frucht vergrößert, dieser gefährlichen, zu- 
gleich aber auch sehr heilkräftigen Gift- 
pflanze. Dieselbe, eine zweijährige Staude 
mit 1—1,6 Meter hohem, vielastigem, fein 
geripptem, unterwärts rot geflecktem Stengel, 
doppelt sied erschnittigen Blättern, deren 
Stiele hohl sind und vielstrahligen Dolden 
weißer Blüten, ist besonders- an ihren 
Früchten sicher zu erkennen, indem dieselben 
gekerbte und wellig gebogene Rippen be- 
sitzen (0). Denn die roten Flecken am 
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Stengel sind keincharakteristischesMerkmal, 
da solche sich auch bei zwei andern an ähn- 
lichen Orten viel häufiger als der Schierling 
vorkommenden Umbelliferen mit ähnlich ge- 
formten Blättern finden, nämlich bei dem 
betäubenden Kälberkropf 
^Kasi-o» 
pii^iluni tsinulum), einer ebenfalls giftigen 
Pflanze und bei der Körbelrübe ((H^i-opd. 
du1dc>8um), einer ganz unschädlichen Staude, 
die wegen ihrer durch Kultur fleischig-rüben- 
artig werdenden und dann wohlschmecken- 
den Wurzel in Gärten (namentlich in Eng- 
land) angebaut wird. Die Arten der Gatt- 
ung (Haßropli^ilum haben lineale, glatte, 
stumpfrippige Früchte. T>er gesteckte Schier- 
ling wächst unter Hecken und Gebüschen auf 
steinigem Boden, seltener auf bebautem Lande 
als Unkraut, blüht im Juli und August 
und ist keineswegs allgemein verbreitet. Viel 
häufiger kommt der Wasserschierling 
((Aouw viro^) vor, von dem Taf. 86 
Fig. 1 
'einen senkrecht durchschnittenen 
Wurzelstock, eine Dolde und ein Stück eines 
grundständigen Blattes in natürlicher Größe 
zeigt. Niese an Teich- und Seeufern, oft 
im feichteu Wasser felbst wachsende, auch in 
Wassergräben und Sümpfen vorkommende, 
durch fast ganz Europa verbreitete Pflanze 
ist sehr kenntlich an ihrem inwendig ge- 
fächerten Wurzelstock, welcher sich, wenn er 
im Schlamme steckt, samt seinen zahlreichen 
fleischigen Faserwurzeln leicht herausziehen 
läßt. Leider aber hat dessen rübenartige 
Gestalt schon manchen Unkundigen verleitet, 
denselben roh oder gekocht zu essen, was 
den Tod zur Folge haben kann, da die 
Fächer mit einem höchst giftigen, übrigens 
füßlich schmeckenden Schleime erfüllt sind. 
Angeblich soll derselbe zur Bereitung des 
berüchtigten Schierlingstrankes der alten 
Griechen, welchen zum Tode verurteilte Ver- 
brecher trinken mußten und durch den be- 
kanntlich auch Sokrates seinen Tod gefunden 
hat, benutzt worden sein. Nieser Wurzel- 
stock treibt langgestielte, sehr große, doppelt 
bis dreifach gefiederte Blätter mit rundem 
hohlem Stiel und 1 bis 1,3 Meter hohe, 
verzweigte, runde, glatte Stengel, deren 
nackte Neste vielstrahlige, flach gewölbte 
Dolden weißer Blüten tragen. Die Früchte 
sind fast kuglig und haben auf jeder Teil- 
frucht 5 wenig hervortretende, breite Rippen. 
Das Kraut des Wasserschierlings, welcher 
im Juli und August blüht, war früher 
ebenfalls als Arzneimittel im Gebrauch. 
Fig. 2 ist ein verkleinertes Bild der 
Sterndolde (H.ztrantm in^or). Diese schöne, 
in schattigen Waldthälern an Bächen, wie 
auch auf feuchten Waldwiesen gebirgiger 
Gegenden in Mittel- und Südeuropa wild 
wachfende, in unsern Gärten nicht selten zur 
Zierde kultivierte Pflanze gehört zu den 
Ausnahmen unter den Doldengewächsen, 
weil ihre rotstieligen Blüten in einfache, 
von einem vielstrahligen Kranz langer, weiß 
und grün gefärbter Blättchen umhüllte 
Dolden (b natürliche Größe) gestellt und 
diese am Ende des 50 Ctm. hohen oder 
höheren, nur 1—2 kleine Blätter tragenden 
Stengels trugdoldig angeordnet sind. Die 
Blümchen sind weiß, die länglichen, mit 
dicken gezähnten Rippen bedeckten Früchte 
von den spitzen Zähnen des hier sehr ent- 
wickelten Kelches gekrönt (<?, vergrößert). Die 
Blätter haben eine handförmig geteilte Spreite 
mit gezähnten Abschnitten, die grundstän- 
digen einen langen Stiel. 
Verwandt mit der Sterndolde ist der 
Sanikel (LkmilluIZ, LuropaßZ,), eine ebenfalls 
ausdauernde, in schattigen Gebirgsnadel- 
wäldern wachsende, im Mai und Juni 
blühende, aber viel kleinere Pflanze, deren 
weiße Blüten in trugdoldig angeordnete, 
aber hüllenlofe Köpfchen gestellt und deren 
Früchte mit hakigen Borsten bedeckt sind. 
Die Stengel pflegen niedergestreckt zu sein, 
AeunundvierzigstV Ordnung. 
Hehörntfrüchtigs. dorniculstas. 
Der Name dieser Ordnung beruht da- 
rauf, daß die Frucht der zu ihr gehörigen 
Pflanzen, eine Kapsel oder Beere, gewöhn- 
lich entweder von dem stehen gebliebenen 
Kelch oder den stehen bleibenden Griffeln 
gekrönt oder gefchnäbelt erscheint. Der 
Fruchtknoten ist bald oberständig und frei, 
bald halb oder ganz unterständig und dann 
mit dem Kelch verwachsen, die Blüte regel- 
mäßig gebildet. In den Fruchtknotenfächern 
sind die Eichen an wandständige Plazenten, 
angeheftet. Nur nachfolgende Familien sind 
in der europäischen Flora durch wild wach- 
sende Arten vertreten. 
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1. Steinbrechgewächse 
) Kräuter, selten (nur unter den 
exotischen) Sträucher und Bäume mit 
wechsel- oder gegenständigen, nebenblatt- 
losen, einfachen aber oft zerteilten Blättern 
und meist trngdoldig (in Rispen, Büschel, 
zusammengesetzte Trauben und Sträuße) 
gestellten, in der Regel zweigeschlechtigen 
Blüten. Kelch deutlich entwickelt, Blumen- 
blätter ebenso viele als Kelchzipfel, mit diesen 
und mit den stets freien Staubgefäßen ab- 
wechselnd und mit letzteren auf dem Kelch- 
rande stehend. Staubgefäße meist doppelt 
so viele als Blumenblätter, Griffel ebenso 
viele als der bald freie, bald mit dem Kelch 
verwachsene Fruchtknoten Fächer enthält, am 
häusigsten 2. Frucht eine von den meist 
divergierenden Griffeln gehörnte, mehrsamige, 
senkrecht zerspaltene Kapsel. 
 
Nie Stein- 
brechgewächse sind besonders in der nörd- 
lichen gemäßigten Zone und in den Hoch- 
gebirgen Südamerikas zu Hause. Es gehört 
zu ihnen eine Menge der zierlichsten Alpen- 
kräuter. 
Taf. 87 Fig. 1 ist der schatten- 
liebende Steinbrech (^axilraza uinbro8a, 
X, 2), eine ausdauernde, häufig zur Zierde 
in unsern Gärten angebaute, im Sommer 
blühende Pflanze der Alpen, ausgezeichnet 
durch zierlich rot getüpfelte Blumenblätter. 
 
Fast überall wachst bei uns auf trockenen 
Wiesen der gemeine St. (3. zranulata), 
kenntlich an den zahlreichen Brutzwiebelchen 
seines Wurzelstocks und den langgestreckten 
rundlich - nierenförmigen, tief gekerbten 
Grundblättern. Alle Steinbreche haben 
einen 5-teiligen Kelch, 5 (meist weiße) 
Blumenblätter, 10 Staubgefäße und eine 
zwei-fächrige, zwischen den beiden Griffeln 
aufspaltende Kapsel. 
Fig. 3 a ist das wechselblattrige 
Milzkraut (<Hr^308pl6nium ^Itsrniloliuni, 
X, 1), ein zartes, saftvolles, an Bächen und 
quelligen Orten häufig wachsendes, im ersten 
Frühling blühendes, durch die schön gold- 
gelbe Farbe seiner Blüten und der sie um- 
gebenden Neckblätter sehr ausgezeichnetes 
Kräutlein mit ausdauernder Wurzel. Nie 
mit einer breiten, die zwei Stempel tragen- 
den Scheibe ausgekleideten Blumen sind 
meist 4-blättrig und 8-männig, doch auch 
5-blättrig und 5-männig (b, « vergrößert). 
Mit den Steinbrechgewächsen sind nahe 
verwandt, doch durch ungefchnäbelte, ein- 
fächrige Kapseln verschieden, die Sonnen- 
thaugewachse (vro^raosas) und Herz- 
blattgewächse (?2,rna33i3,o8ÄL), von denen 
Fig. 3 und 4 je einen Repräsentanten in 
natürlicher Größe zeigt. 
Fig. 3 ist der rundblättrige 
Sonnenthau (Dro-Zera rotunMolia, V, 5), 
ein zierliches Pflänzchen, welches, wie alle 
übrigen in Europa vorkommenden Arten 
in nassen Torfmoos-(Sphagnum-)Polstern 
in Torfmooren und auf nassen moosigen 
Wiesen wächst und im Hochsommer blüht. 
Alle Sonnenthauarten haben eine Rosette 
langgestielter Blatter, welche am Rande und 
an der Oberstäche der Spreite mit purpur- 
roten, klebrigen, ein glänzendes, einem Thau- 
tröpfchen gleichendes Knöpfchen am Ende 
tragenden Borsten besetzt erfcheinen. Letztere 
find mit Bewegung begabt und zum Fange 
kleiner Insekten (Mücken, Fliegen) bestimmt, 
indem sich die Blattspreite, wenn sich ein 
solches Insekt darauf setzt, etwas zusammen- 
krümmt und die Borsten (Tentakeln) sich 
über dasselbe legen, es ersticken und aus- 
faugen. Nie Nroferaceen find also insekten- 
fressende" Pflanzen. Ihre kleinen weiß- 
blumigen Blüten stehen in schmächtigen 
Wickelähren am Ende nackter Schäfte. Zu 
den Nroseraceen gehört auch die berühmte 
Fliegenfalle der Venus (DionasZ, inus- 
oipula), ein Sumpfkraut des tropischen 
Nordamerika, deren rundliche Blätter sich 
plötzlich zusammenschlagen, wenn sich ein 
Insekt auf deren Oberstäche setzt. 
Fig. 4 ist das Herzblatt oder Ein- 
blatt (?3,riM83i3, palu3tli3, V, 4) eine aus- 
dauernde, auf moorigen Wiesen häusig wach- 
sende und im Sommer blühende Pflanze, 
deren hübsche weiße Blume aus 5 wassrig 
gestreiften Blättern (b vergrößert) besteht 
und außer den 5 Staubgefäßen, diesichab- 
wechselnd gegen den Fruchtknoten bewegen 
und an diesen anlegen, ebenso viele zierliche 
Nrüsenkörper enthält (o vergrößert). 
Zu den Eorniculaten wird gegenwärtig 
auch die kleine Familie der Pfeifen- 
strauchgewächfe (?nil3,6eIpns»,L) gerechnet, 
die man früher zu den Mnrtifloren zu 
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stellen pflegte. Taf. 88 Fig. 1 zeigt 
einen blütentragenden Zweig des gemeinen 
Pfeifenstrauchs oder unechten Jasmin 
(?ki1aäslpkus eoronarius), eines in Eüdost- 
europa heimischen, in Gärten überall culti- 
vierten Gehölzes. Bei den Philadelphen 
entsteht aus dem unterständigen Frucht- 
knoten eine mehrsamige, klappig aufsprin- 
gende, von den vertrockneten Kelchzipfeln 
gekrönte Kapsel. 
2. Stachelbeergewächse 
). Unbewehrte, selten stachlige Sträucher 
mit wechfelständigen, lang gestielten, Hand- 
lappigen Blättern und an der Spitze kurzer 
Seitentriebe stehenden, meist traubig ange- 
ordneten Blüten, welche einen unterständigen 
Fruchtknoten, einen blumenartigen, röhrigen 
oder krugförmigen Kelch, 5 kleine aufrechte, 
zwischen den ausgebreiteten Kelchzipfeln 
angeheftete Blumenblätter und 1 in 2—4 
Narben geteilten Griffel besitzen. Frucht eine 
vom Vertrockneten Kelch gekrönte Beere. 
Fig. 2 zeigt bei a verkleinert einen 
fruchttragenden Zweig der gemeinen 
Stachelbeere <Mbs8 6rc»83ulkllm, V, 1), 
bei b eine Blüte in natürlicher Größe. 
Bei dem unbewehrten Johannisbeerstrauch 
(li. rubruin) sind die grünlichen, napfför- 
migen Blüten bekanntlich in schlaffe, hän- 
gende Trauben gestellt. 
Bezüglich des Baues der Frucht sind 
mit den Ribefiaceen die bekannten CactuZ- 
gewächse ((HowoLas) verwandt, die aber 
eine besondere Ordnung, die einundfünfzigste, 
bilden und hier nicht berücksichtigt werden 
können. Sie stammen insgesammt aus dem 
tropischen Amerika. 
Fünfzigste Ordnung. 
Zafipffanzen. Tuoculsnta«. 
Kräuter und Holzgewächse (unter den 
exotischen) mit einfachen, ganzen, meist auch 
ganzrandigen, fleifchig-saftigen, nebenblatt- 
lofen Blättern und regelmäßigen, meist in 
Wickeltrauben gestellten Zwitterblüten, welche 
5 oder mehr freie oder am Grunde verwach- 
sene Stempel enthalten, aus denen ebenso 
viele mehrsamige Balgkapseln hervorgehen. 
Diese Ordnung bildet bloß eine Familie, 
diejenige der dickblättrigen Gewächse 
(Ci-aszulaeeas), deren zahlreiche Arten vor- 
züglich über Südwestafrika, die kanarischen 
Inseln, Madeira und die Mittelmeerlander 
Verbreitet sind. In Mitteleuropa kommen 
nur zahlreiche Arten der beiden Gattungen 
Leäuin (X, 5) und 3sinp6rvivuin (XI, 4) 
vor. Bei erstern besteht die Blüte aus 
5 Kelch-, 
Blumenblättern und Stempeln 
und 10 Staubgefäßen und sind die Stempel 
frei, bei der zweiten ist dieselbe aus 6—20 
(meist 10—12) Kelch- und Blumenblättern, 
ebenso vielen unter sich verwachsenen Stem- 
peln und doppelt so vielen Staubgefäßen 
zusammengesetzt. 
Fig.3 ist der gemeine Mauerpfeffer 
(Zsäuiil aer«), eine häufig auf Mauern und 
an Felsen in dichten Polstern wachsende, 
von Juni bis August blühende Pflanze, 
Fig. 4 die gemeine Hauswurz (Lsraper- 
vivuni wotoruin), welche an Felsen der Alpen 
und anderer Hochgebirge wild vorkommt, 
aber in Dörfern häusig auf Mauern und 
Dächern angepflanzt und verwildert fich 
befindet und im Juli blüht. Sie hat, wie 
alle Semperviven, die Grundblätter in dichte 
Rosetten gestellt, aus deren Mitte die Blüten- 
stengel hervorbrechen. Ihre Blätter dienen 
als Wundheilmittel. 
Zweiundfünfzigste Ordnung. 
Myrtenblumige. 
I^rtitior»«. 
Blüten meist regelmäßig, mit 4—5- 
zipstigem Kelch und 4—5 -blättriger Blumen- 
krone. Kelch mit dem ganz oder halb unter- 
ständigen, selten oberständigen Fruchtknoten 
Verwachsen, auf feinem Saume die mit seinen 
Zipfeln abwechselnden Blumenblätter und 
die meist zahlreichen Staubgefäße tragend/) 
Griffel einfach, mit 1—4 Narben. Frucht 
eine verschiedenartig sich öffnende, mehr-, 
ost vielfamige Kapsel, selten eine Beere 
oder ein Nüßchen.  Von dieser großen 
») Dieser Kelchsaum und die bei OenntkerH u. a, 
vorhandene Kelchröhre (ebenso die Kelchröhre und deren die 
Staubgefäße und Vlütenblätter tragende Ausbreitung bei 
KidoL) ist eigentlich gar lein Teil de« Welches, sonder» viel» 
mehr die Verlängerung und Anzbreitung einer bohlen 
Nlütenaxe (eine« Mntenbodens), welche den Fruchtknoten 
umschließt und mit demselben mehr «der weniger »erwachsen 
ist, Bergl, die Roseublnte, 
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NachtkerZenartige. Weiderichgewächse. 
Ordnung sind nur 3 durch einheimische, 3 
andere durch verbreitete Kulturgewächse der 
Gärten in Mitteleuropa vertreten. 
1. Nachtkerzenartige (On 
Kräuter oder Halbsträucher (nur exotische!) 
mit nebenblattlosen, einfachen, ganzen (nur 
bei einigen Wasserpflanzen fein zerteilten), 
wechsel«, gegen- oder quirlständigen Blattern 
und in endständige Uehren oder Trauben 
gestellten, selten einzelnen achselständigen 
Blüten, welche einen unterständigen Frucht- 
knoten, 2—4-teiligen Kelch und 2—4-blätt- 
rige Blumenkrone besitzen, selten der letzteren 
ganz entbehren. Staubgefäße frei, 1—8. 
Kapsel, selten Nüßchen. Sind über die 
ganze Grde verbreitet, die meisten in Nord- 
amerika. 
Taf. 89 Fig . 1 ist eine Stengelspitze 
der gemeinen Nachtkerze (OsnotkLi-a 
diknnis, VIII, 1), einer zweijährigen, aus 
Nordamerika stammenden, aber in Europa 
verwilderten und bei uns an sandigen 
Flußufern häufig vorkommenden, in manchen 
Gegenden (z. B. um Dresden) auch wegen 
ihrer durch Kultur rübenartig und fleischig 
werdenden Wurzel unter dem Namen Ra- 
punzel oder Rapuntika angebauten 
Pflanze, welche von Juni bis August blüht 
Ihre meist einfachen, abwechselnd beblätter-. 
ten Stengel werden bis 1 Meter hoch, ihre 
großen schwefelgelben Blumen öffnen sich 
erst abends, dersitzende,die lange Kelchröhre 
tragende Fruchtknoten ist, wie auch die vier- 
klappige, vielsamige Kapsel, vierfächrig. 
Fig. 2 zeigt bei a fehr verkleinert einen 
Blüten und Früchte tragenden Stengel, bei 
d in natürl. Größe eine Blüte des schmal- 
blättrigen Weidenröschens (Lpilobium 
anzustilolium, VIII, 1), einer ausdauernden, 
auf sandigem Waldboden wachsenden und 
oft ganze Waldschläge und Blößen in dichtem 
Bestände bedeckenden, im Hochsommer blü- 
henden Pflanze, deren rutenförmige Stengel 
bis 1,3 Meter Höhe erreichen. Die Gattung 
kpilobiuin, von welcher in Mitteleuropa noch 
viele andere meist kleinblütige Arten vor- 
kommen, unterscheidet sich von Oenotksra 
durch die kurze oder fehlende Kelchröhre und 
die mit einem feidenglänzenden Haarschopf 
verseheneu Samen. 
Fig. 3 a ist ein verkleinertes Bild, b 
ein blütentragendes Stengelstück in natürl. 
Größe des gemeinen Tannenwedels 
(Hippurig vulMi-iZ, I, 1), einer ausdauernden 
Wasserpflanze, welche im Uferschlamm stehen- 
der und langsamstießenderGewässer wurzelt 
und im Hochsommer blüht. Nie über den 
Wasserspiegel emporragenden,stetseinfachen, 
mit Blätterquirlen besetzten Stengel werden 
9,3 Meter hoch, die kleinen blattwinkel- 
ständigen, blumenlosen Blüten besitzen einen 
kaum bemerkbaren Kelchrand auf dem ein- 
fachrigen Fruchtknoten, aus dem ein ein- 
samiges Nüßchen hervorgeht, 1 Staubgefäß 
und 1 pfriemenförmigen Griffel (a, Blüte 
vergrößert). 
Gine andere Gattung von Wasser- 
gewachsen dieser Familie, die bei uns in 2 
Arten vorkommt, ist N^riopdMuin (Tausend- 
blatt, XXI, 5). Hier sind die Stengel unter- 
getaucht und mit quirlständigen, sieder- 
schnittigen Blättern besetzt und erheben sich 
nur die aus Quirlen kleiner eingeschlechtiger 
Blüten bestehenden Aehren über das Wasser. 
Desgleichen wird die Wassernuß (^i-apa 
natans, VIII, 4), eine mit einer aus dem 
Wasser schwimmenden Rosette rhombischer, 
gezähnter Blätter begabte Pflanze, zu den 
n gerechnet. 
2. Weiderichgewächse (I 
Kräuter (unter den exotischen auch Gehölze) 
mit Vierkantigen Stengeln und Aesten und 
meist gegenständigen, nebenblattlosen, ganzen 
und ganzrandigen Blättern. Blüten in end- 
ständigen Quirltrauben (unter den einhei- 
mischen nur bei ?6pli« achselständig) mit 
röhrigem oder glockigem Kelch, welcher 4—6 
Blumenblätter und ebenso viele oder doppelt 
so viele freie Staubgefäße tragt. Frucht- 
knoten frei, im Grunde des Kelches, Kapsel 
zweifächrig, mehrsamig. Diese an und für 
sich große Familie ist in Deutschland und 
Oesterreich, abgesehen von dem Zipfelkraut 
(?spli8 ?orww, VI, 1), einer feltenen Sumpf- 
pflanze, nur durch wenige Arten der Gattung 
(XI, 1) repräsentiert. 
Fig. 4 zeigt eine verkleinerte Stengel- 
spitze des gemeinen Wasserweiderich 
(I., Zalioaria) einer sehr schönen, an Ufern 
und auf feuchten Wiesen häufig wachsenden 
ausdauernden Pflanze mit bis 1 Meter 
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hohem Stengel und gegen- oder zu 3 quirl- 
ständigen Blättern, welche vom Juli bis 
September blüht. 
3, Myrtengewächse (Nsi-taLkas). 
Unterscheiden sich von den Lythraceen durch 
die zahlreichen, oft in mehrere Bündel ver- 
wachsenen Staubgefäße, die fünfblättrige 
Blumenkrone und besonders dadurch, daß 
der unter- oder halbunterständige Frucht- 
knoten mit der Kelchröhre innig verschmolzen 
ist. Alle Myrtaceen find immergrüne Holz- 
gewächse und haben eine Kapsel, selten eine 
Beere zur Frucht. Letzteres gilt von dem 
einzigen Repräsentanten dieser sehr großen 
Familie in Europa, dem in den Mittel- 
meerländern heimischen Myrtenstrauche 
(N^rwz Loniinuni8, XII, 1) von dem in 
Taf. 90 Fig . 1 ein blühender Zweig (breit- 
blättrige Form) in nat. Gr. abgebildet er- 
scheint. Zu den Myrtaceen gehört auch der 
auf den Molukken heimische Gewürznelken- 
baum 
4. Granatäpfelbäume 
Diese Gruppe besteht bloß aus der wenige 
Arten umfassenden Gattung ?>iniL3,, XII, 1). 
Fig. 2 ist ein Zweig des in allen 
Mittelmeerländern verwildert vorkommenden 
und als Frucht-, bei uns in Gewächshäusern 
als Iiergehölz kultivierten Granatavfel- 
baumes (?uiiiokl, 6rg,iiu,tum). Die Blüte 
ist wie bei den Myrtaceen gebaut, die aus 
dem nnterstandigen Fruchtknoten hervor- 
gehende, apfelgroße, rötlichgrüne, von den 
Kelchzipfeln gekrönte Frucht aber inwendig 
durch häutige Scheidewände in mehrere 
Fächer geteilt, welche Hunderte von mit 
fleifchig-saftiger, wohlschmeckender Hülle be- 
gabte Samen dicht an einander gedrängt 
enthalten. 
Dreiundfünfzigste Ordnung. 
Mosenblumigs. 
^08it1c>ras. 
Blüten regelmäßig, gewöhnlich mit fünf- 
zipfligem Kelche und 5 Blumenblättern, welche 
nebst den zahlreichen, stets freien Staub- 
gefäßen, wie bei den Myrtifioren auf dem 
Kelchsaume eingefügt stehen. Stempel meist 
viele in ieder einzelnen Blüte, frei im Grunde 
eines hohlen oder in der Mitte eines scheiben- 
förmigen Blütenbodens, seltener bloß ein 
einziger freier oder mit der Kelchröhre (dem 
Blütenboden) verwachsener Fruchtknoten. 
Frucht verschieden, meist geschlossen bleibend. 
 
Baume, Sträucher und Kräuter mit meist 
wechselstandigen, einfachen oder zusammen- 
gesetzten Blättern, ohne oder mit Neben- 
blättern. Nie Rosistoren zerfallen in 7 
Familien, von denen hier 5 berücksichtigt 
zu werden verdienen. 
1. Mandelgewächse ( 
Sommer-, selten immergrüne Bäume und 
Sträucher mit wechselständigen, einfachen, 
ganzen, doch meist gesägten, nebenblattlosen 
Blättern und einzeln stehenden oder in 
Trauben und Doldentrauben gestellten Blüten, 
welche im Grunde des röhrigen oder becher- 
förmigen Kelches einen einzigen freien Frucht- 
knoten mit fadenförmigem Griffel bergen, 
aus dem eine meist nur einsamige Stein- 
frucht mit gewöhnlich fleischig-saftiger Hülle 
hervorgeht, Blumenblätter 5, mit den Kelch- 
zipfeln abwechselnd und mit den zahlreichen 
Staubgefäßen auf dem Kelchrande stehend. 
Die Mandelgewächse sind durch die gemäßigte 
Zone der nördlichen Halbkugel verbreitet, 
besonders in Asien häufig. Zu ihnen ge- 
hören alle unsere Steinobstsorten, die Kirschen-, 
Pflaumen-, Aprikosen- und Pfirsichbäume, 
die 3 ersten zur Gattung ?runu3 (XII 1), 
der Pfirsichbaum zur Mandelgattung ^insZ- 
6lllu8 (XII, 1), welchesichvon ersterer nament- 
lich durch die mit tiefen Löchern und Furchen 
begabte Schale des SteinkernZ unterscheidet. 
Fig. 3 zeigt bei », einen Blüten- 
zweig, bei b eine geöffnete Frucht des 
in den Mittelmeerländern im großen ange- 
bauten Mandelbaumes 
inunis). 
2. Spierstaudengewachse 
Unterscheiden sich von den Mandel- 
gewächsen besonders dadurch, daß ihre ganz 
ähnlich gestalteten Blüten mehrere (2—5) 
freie Stempel im Grunde des röhrigen oder 
becherförmigen Kelches enthalten, aus denen 
mehrsannge aufspringende Balgkavseln her- 
vorgehen. Sträucher und Kräuter mit ein- 
fachen oder zusammengesetzten Blattern, ohne 
oder mit Nebenblättern, der Mehrzahl nach 
in Asien und Nordamerika heimisch. 
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Apfelfrüchtige Gewächse. Rosenaitige Gewächse. 
Taf. 91 Fig . 1 a ist verkl. ein Stengel der 
gemeinen Spierstaude (8piiÄS2, lllmaria, 
XII, 5), einer an Flußufern, in Sümpfen 
und auf feuchten Wiesen häusig wachsenden, 
im Sommer blühenden Staude, d eine Blüte 
Vergrößert, e die 5 Stempel derselben. Viele 
strauchige Arten (Spiersträucher) werden in 
Gärten zur Zierde gezogen. 
3. ApfelfrüchtigeGewächse 
Bäume und Sträucher mit neben- 
blattlosen, meist einfachen Blättern und in 
Doldentrauben, schirmförmigen Trugdolden, 
seltener in Trauben oder einzeln stehenden 
Blüten, welche denen der Mandelgewächse 
sehr ähneln, aber einen scheinbar unter- 
ständigen Fruchtknoten haben, indem der 
oder die wirklichen Fruchtknoten in die Kelch- 
röhre (den hohlen Vlütenboden) eingewachsen 
sind. Aus letzterer entsteht durch Verdickung 
und Fleischigwerden die Apfelfrucht, eme 
Scheinfrucht, welche die eigentlichen aus 
den Fruchtknoten hervorgegangenen Früchte 
(Kapfelfächer oder Steinkerne) umschließt. 
Die Pomaceen, zu denen unsere sämtlichen 
Kernobstsorten (Apfel-, Virn- und Quitten- 
bäume) gehören, besitzen dieselbe Verbreitung, 
wie die Amygdalaceen und zerfallen >n stein- 
früchtige und kapselfrüchtige, 
Fig. 2 zeigt bei a verkleinert einen 
fruchttragenden Zweig, bei d in natürlicher 
Größe eine Blüte des gemeinen Mispel- 
strauches (Nespi1u8 ßLlinanill»,, XII, 5). 
Dieser in Mitteleuropa heimische und nicht 
selten als Obstgehölz kultivierte, im wilden 
Zustande dornige Strauch gehört zu den 
steinfrüchtigen Pomaceen. Seine braunen, 
zuletzt teigig werdenden Früchte haben am 
Scheitel eine breite Scheibe, über welche sich 
die 5 stehenbleibenden Kelchzipfel herüber- 
fchlagen. Blüht im Mai. 
Fig. 3 l>, ist ein Blütenzweig, b eine 
Fruchtdolde des gemeinen Weiß- oder 
MehldornB (OaweZuz Ox^acantka, XII, 
3), einer bekanntlich in Hecken, Gebüschen 
und an Waldrändern sehr häufig wachsen- 
den und gleich dem eingriffligcn Weiß- 
dorn (<I inanoß^nll) auch in Gärten und 
Parken sehr häufig angepflanzten, oft zu 
einem hübschen Baume werdenden Holzart, 
welche sich durch fiederlappige Blätter aus- 
zeichnet und deren in zusammengesetzten 
Trugdoldenstehenden,im Mai sich öffnenden 
Blüten einen widrigen, käseartigen Duft 
entwickeln. Die roten, mehligen Früchte 
dieser und anderer Cratägusarten, deren es 
in Asien und Nordamerika sehr viele gibt, 
werden bei uns Mehlfäßchen" genannt. 
Fig. 4 zeigt bei a ein Aststück mit 
mit einem Blatt und einer Vlütendolde, 
bei b ein Stück einer Fruchtdolde der Eber- 
esche oder des Vogelbeer- oder Gbsch- 
beerenbaumes (Zurbuz ^uaupari», XII, 3) 
Dieser bekannte, in fast ganz Europa 
heimifche, bei uns in Gebirgsgegenden als 
Straßenbaum sehr beliebte, im Mai und 
Juni blühende und seine scharlachroten 
beerenförmigen Früchte im Herbst reifende 
Baum, welcher zu den kapselfrüchtigen Poma- 
cecn gehört, zeichnet sich vor allen übrigen 
durch seine gefiederten Blätter aus.  Die 
Arten der nahe verwandten Gattung ?iru« 
(XII, 5), zu denen der Apfelbaum (?. 
Nalus) und der Birnbaum (?. communi«) 
gehören, haben einfache, meist auch ganze 
Blätter und große Blumen in wenigblütigm 
Dolden und ein fünffächriges Kernhaus mit 
5 Griffeln. 
4. Rusenartigc Gewächse (Ko8a- 
csae). Schließen sich durch die artenreiche 
Gattung der Rosen (Nosa, XII, 6), welche 
ebenfalls einen unterständigen Scheinfrucht- 
knoten besitzt, unmittelbar an die Pomaceen 
an, unterscheiden sich aber von diesen da- 
durch, daß ihre Blüten zahlreiche (oft bis 
100 und mehr) freie kleine Stempel ent- 
halten, aus denen ebenfoviele einsamige 
Nüßchen entstehen. Die eine große, weit- 
verbreitete, doch vorzüglich in der gemäßigten 
Zone der nördlichen Halbkugel heimifche 
Familie bildenden Rosaceen sind teils 
Sträucher, teils Kräuter mit bald einfachen, 
doch meist zerteilten, bald zusammengesetzten, 
wechselständigen Blättern, an deren Stiel 
stets 2 persistente Nebenblätter angewachsen 
sind. Die Rosengattung besitzt einen trug- 
förmigen oder kugligen/hohlen, oben offenen 
Blütenboden (fälschlich Kelchröhre genannt!), 
dessen Hohlraum die zahlreichen freien 
Stempel umfchließt, deren Griffel durch die 
obere Oefsnung hindurchtreten. Die Hage» 
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butte oder Rosenfrucht, welche durch die 
Nerdickung des hohlen Fruchtbodens ent» 
steht, ist folglich ebenfalls eine Scheinfrucht. 
Alle Rosen haben unpaarig gefiederte Blätter 
und die meisten Stacheln an den Zweigen 
und Blättern. 
Taf. 92 Fig . 1 zeigt bei Z, eine Blüte und 
Blätter, bei b eine Frucht der gemeinen 
Hunds- oder Heckenrose (ll. oanina), die 
überall in Hecken und Gebüschen wächst und 
im Juni blüht. Ihre schlanken, mit ge- 
krümmten Stacheln besetzten Schößlinge 
dienen den Rosenzüchtern als Unterlage zur 
Vervielfältigung der zahllosen Sorten ge- 
füllter Gartenrosen, indemsieKnospen dieser 
auf jene okulieren. Die Stammarten der 
Gartenrosen sind die Centifolie (kl. osnti- 
iolia), Burgunderrofe (kl. ßallilla), Mo- 
natsrofe (kl. 6am.63usna), Theerose (kl. 
lMntziiziZ), Moschusrose (kl. inozekata), 
immergrüne Rose (kl. 8srnpslvirLN8) u. a . 
meist asiatische (chinesische, indische) und 
mediterrane Arten. 
Fig. 2 ist ein fruchttragender Zweig 
des Brombeerstrauches (klubus Kuli- 
L03U3, XII, 6) in natürlicher Größe, und 
zwar mit ganz reifen, halb reifen und 
jungen Beeren. Die Brombeere, ebenso die 
Himbeere, ist eine zusammengesetzte, aber 
echte Frucht. Sie besteht nämlich aus einer 
großen Zahl einzelner, von einer fleischig- 
saftigen Hülle umgebener Nüßchen, die aus 
den einzelnen Fruchtknoten der Blüte ent- 
standen und mit einander verwachsen sind. 
Die Himbeere, die Frucht des Himbeer- 
strauches (kl. iällßus) läßt sich von einem 
zapfenförmigen Gebilde leicht abheben. Es 
ist dies eine Erhabenheit des an und für 
sich bei der Gattung kludu«stachen,scheiben- 
förmigen Vlütenbodens, auf welcher in der 
Blume die Ginzelstemvel saßen. Bei den 
Brombeersträuchern, deren es sehr viele Arten, 
Abarten und Formen gibt, ist die Frucht 
mit diesem Träger innig verwachse«. Die 
Blüte von klukus gleicht sonst derjenigen 
der Grdbeeren, indem ihr 5-zipfliger Kelch 
mit 5 Vlättchen, die einen sogenannten 
Außenkelch bilden und mit den Kelchzipfeln 
alternieren, begabt ist. Das ist auch bei 
allen folgenden, hier abgebildeten Rosaceen 
der Fall. Die Brombeersträucher sind gleich 
den Rosen meist stachlig und haben finger- 
förmig zusammengesetzte Blätter mit meist 
gesägten Blättchen. Sie treiben alljährlich 
niederliegende oder aufsteigende Ranken, 
aus welchen im folgenden Jahre die blüten- 
tragenden Zweige hervorgehen. Nicht selten 
sind beiderlei Sprosse verschieden geformt 
und mit verschieden gebildeten Blättern be- 
setzt. Der gemeine, schwarze süße Früchte 
tragende Brombeerstrauch wächst in Hecken, 
Wäldern, an Waldrändern und blüht im 
Juni und Juli; der oft auch in Gärten 
angebaute, schon im Mai zu blühen be- 
ginnende Himbeerstrauch an ähnlichen Orten, 
namentlich aber auf Waldschlägen, 
Fig. 3 ist die gemeine Erdbeere 
(l'lklßaria vssea, XII, 6), eine überall auf 
frischem humosem Waldboden, bebuschten 
Hügeln, an Waldrändern, Hecken und Acker« 
rainen wachsende und von Mai an blühende, 
ausdauernde und aus ihrem Wurzelstock 
fadenförmige Ausläufer entwickelnde Pflanze, 
die wegen ihrer aromatisch-süßen Früchte 
auch häufig (noch mehr andere Arten von 
^lÄMria) in Gärten kultiviert wird. Im 
Gegensatz zur Brom- und Himbeere ist die 
Erdbeere eine Scheinfrucht, indem sie durch 
Vergrößerung jener Erhabenheit des Blüten- 
bodens, auf dem auch bei k'raßäi-m die sehr 
zahlreichen und kleinen Ginzelstempel sitzen, 
entsteht. Die eigentlichen Früchte (Nüßchen) 
sind die an der Oberfläche der Erdbeere, 
oft in Vertiefungen derselbensitzendenKörn- 
chen. Sonst sind die Grdbeerarten durch 
ihre dreizähligen Blätter sehr ausgezeichnet. 
Die zahlreichen Rassen der Gartenerdbeeren 
sind teils Varietäten der auf bebuschten 
sonnigen Hügeln ebenfalls sehr häufig wach- 
senden hohen Erdbeere (k^. ßlatior), die 
sich durch abstehende Behaarung des Stengels 
und der Vlütenstiele, größere Blumen und 
größere, unregelmäßig geformte grünlich-rote 
Früchte von der Waldbeere unterscheidet, 
teils solche amerikanischer Arten (z. B . von 
?. virßinmna), teils durch Kreuzungen dieser 
Arten entstanden. 

112 
Rosenllltige Gewächse, wiesenknopfgewächse. 
Taf. 93 Fig . 1 ist die Rot- oder 
Vlutwurz (?owiM1a larinsnMa, XII, 6), 
eine ausdauernde, auf Waldwiesen und be- 
ouschtenHügeln häufig wachsende, imSommer 
blühende Pflanze mit bald aufrechten, bald 
niederliegenden Stengeln, deren walziger, 
holziger Wurzelstock innen blutrot gefärbt 
erscheint und früher als Arzneimittel benutzt 
wurde. Nie artenreiche Gattung der Finger- 
kräuter (?ot6ntillk) unterscheidet sich von 
^lazariZ, der sie am nächsten steht, vorzüg- 
lich dadurch, daß die ihre Ginzelftempel 
tragende Stelle des stachen Blütenbodens 
sich nicht verdickt, sondern unverändert bleibt 
und daher die Nüßchen in der Mitte des 
Fruchtkelches dicht beisammen stehen. Nie 
Blutwurz ist unter den übrigen Finger- 
kräutern, welche ebenfalls gelbe Blumen 
besitzen (wenige haben weiße oder rote), an 
ihrer bloß vierblättrigen Blume leicht zu 
erkennen. Nie meisten Potentillen haben 
fünfteilige Blatter, woher der Name Finger- 
kraut. 
Fig. 2 zeigt bei Z. ein verkleinertes 
Bild des gemeinen Sinau oder Frauen- 
mantels <M«IiLnMa vulgari8, IV, 1), einer 
ausdauernden, auf Wiesen, Grasplätzen, 
an Rainen und Waldrändern häufig wach- 
senden, von Mai bis Juli blühenden, meist 
kahlen Pflanze mit kleinen gelblichen Blüten, 
denen die Blumenblätter fehlen und welche 
nur 4 Staubgefäße besitzen. Ner Kelch und 
der Nußenkelch haben auch nur 4 Zipfel 
(b Blüte von oben, vergrößert). 
Fig. 3 ist die gemeine Silberwurz 
(Or^as ootopLwI»,, XII, 6), eine hübfche, aus- 
dauernde Alpenpflanze, welche im Kies der 
Bäche bis in die oberbairische Ebene hinab- 
steigt und sich durch ihre uuterfeits silber- 
weißfilzigen Blätter und die großen, weißen, 
achtblättrigen Blumen sehr auszeichnet, 
übrigens bezüglich des Blutenballes der 
Gattung der Nelkenwurz (ttßui») sehr 
nahe steht, indem wie dort der auf den 
Nüßchen stehen bleibende Griffel in einen 
federartigen Anhang ausmachst. Blüht von 
Mai bis August. 
5. Wiefentnüpfgewächfe (LanZuiZ- 
orbL^L). Unterscheiden sich von den Rosa- 
ceen dadurch, daß die Stempel (nur 1—4) 
in einem röhrigen Blütenboden (der soge- 
nannten Kelchrühre) eingeschlossen sind,welcher 
später sich verdickt und verhärtet und die 
Nüßchen fest umschließt. Nie meisten Sangui- 
sorbaceen sind Kräuter mit gefiederten oder 
fiederschnittigen Blättern und ähren- oder 
topfförmig angeordneten, oft nur einge- 
schlechtigen Blüten. 
Fig. 4 zeigt verkleinert bei a einen 
blühenden Stengel, bei b ein unteres Stengel- 
blatt des gemeinen Odermennig (Hzri- 
inonm LuMoria XII, 2), einer ausdauern- 
den, an Ackerrainen, auf trockenen Hügeln 
und Grasplätzen wachsenden, von Juli bis 
August blühenden Pflanze, deren mitunter 
bis 1 Meter hoch werdende Stengel famt 
den unterbrochen gefiederten Blättern mehr 
oder weniger weich behaart find. Nie Kelch- 
röhre ist hier mit hakigen Borsten dicht be- 
setzt (o vergrößert). 
Fig. 5 » zeigt eine Stengelspitze und 
ein Blatt des gemeinen Wiesenknopfes 
(V^llZuisoi-bk aNllinaliF, IV, 1) verkleinert, 
d ein Köpfchen in natürlicher Größe, dieser 
häufig auf frischen Wiefen wachsenden, im 
Hochsommer blühenden Pflanze, deren wenig 
beblätterte, verzweigte Stengel bis ^ ^ 
hoch werden. Sie besitzt gefiederte Blätter 
und viermännige Zwitterblüten mit blumen- 
artigem Kelch, aber ohne Blumenkrone, welche 
am Grunde von zwei Neckblättchen gestützt 
sind (c Blüte nach Entfernung des Kelches, 
vergrößert) und ist ganz kahl. Nahe mit 
ihr verwandt ist die in 
Fig. 6 abgebildete Becherblume (?o- 
tsrium ZanßuisorbÄ, XXI), welche sich durch 
eingeschlechtige Blüten unterscheidet, von 
denen die männlichen viele Staubgefäße 
(b Vergrößert), die weiblichen einen Stempel 
mit 2 pinselförmigen Griffeln (o vergrößert) 
besitzen, a zeigt eine Astspitze mit Blüten- 
köpfchen dieser ebenfalls ausdauernden, an 
sonnigen, felsigen Hügeln vorkommenden, 
behaarten Pflanze, welche von Juni bis 
August blüht. 
Vierundfünfzigste Ordnung. 
Aülsenfrüchtigs. Q 
Nie natürliche Verwandtschaft der zahl- 
reichen Pflanzen, welche zu dieser großen, 
in drei Familien zerfallenden Ordnung ge- 
hören, ist besonders darin begründet, daß 
die aus einem einzigen, stets oberständigen. 
Vollkommen freienFruchtknotenhervorgehende 
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Frucht eine Hülse oder Gliederhülse, selten 
eine einfamige geschlossen bleibende (eine 
einsamige Hülse darstellende) Frucht ist und 
die eiweißlosen Samen einen gebogenen 
Keim und verhältnismäßig große Kotyledonen 
besitzen.  Bäume, Sträucher oder Kräuter 
mit meist zusammengesetzten Blättern, welche 
häufig am Grunde ihres Stieles zwei Neben- 
blätter haben. > 
1. Schmetterlingsblumige (kapilio- 
naLeaß). Blumenkrone unregelmäßig, aus 
zwei paarigen und einem unpaarigen Blatt 
zusammengesetzt. Letzteres bei der schiefen, 
horizontalen oder hängenden Stellung der 
Blüte das obere und gewöhnlich auch 
das größte Blumenblatt heißt die Fahne 
oder das Segel (Taf. 95 Fig . 4 b), die 
beiden die Seitenteile der Blume bilden- 
den Blätter werden die Flügel (<:), die 
beiden untersten stets an einander ge» 
schmiegten und fast immer teilweise zu- 
sammengewachsenen, ein kahnförmiges Organ 
bildenden Blätter zusammen das Schiffchen 
oder der Kiel (ä) genannt. Alle fünf Blätter 
der mit einem Schmetterling verglichenen 
Blumen besitzen einen stets gekrümmten Stiel 
(Nagel). Die Flügel sind bisweilen mit 
dem Schiffchen verwachsen, ja bei vielen 
Kleearten die Nägel aller Blumenblätter 
in eine oft lange Röhre verschmolzen (Taf. 96 
Fig. 2b), so daß dann die Blumenkrone 
eine völlig gamopetale ist. Der Hohlraum 
des Schiffchens birgt fast immer den Stempel 
und die Staubgefäße. Ersterer, dessen meist 
langgestreckter Fruchtknoten unmerklich in 
einen gewöhnlich nur kurzen Griffel über- 
zugehen pflegt, ist einfächrig und von den 
ihm eng angeschmiegten Staubgefäßen ver- 
hüllt. Letztere, stets 10 an der Zahl, sind 
nur selten frei (bloß bei exotischen Arten); 
gewöhnlich sind ihre Filamente entweder 
alle in eine Rühre verwachsen (monadelphisch, 
sieheTas. 9? Fig 3 b, 46)oder9der- 
selben in eine Rinne, während der zehnte, 
stets der oberste, frei ist und den Spalt der 
Rinne schließt (Taf. 95 Fig . 3 b). Aus 
dem Fruchtknoten entsteht in der Regel eine 
gewöhnliche mehrsamige Hülse, deren äußere 
Form aber sehr verschieden sein kann, selten 
eine schließlich in einzelne einsamige Stücke 
zerspringeude Gliederhülse, oder eine kleine 
1—2famige, geschlossen bleibende Frucht. 
Ner Kelch ist fast immer verwachsenblättrig. 
röhrig, glockig oder trichterförmig, mit meist 
fünfspaltigem oder fünfzähnigem, regel- 
mäßigem oder zweilippigem Samen. Nie 
stets zweigeschlechtigen Blüten erscheinen am 
häufigsten in Trauben oder Köpfchen, seltener 
in einfachen Dolden oder einzeln oder paar- 
weise in die Blattwinkel gestellt; die Blätter 
sind meist zusammengesetzt und dann ent- 
weder dreizählig (die bekannte Form des 
Kleeblattes) oder einfach gefiedert, felten ge- 
fingert.  Die Papilionaceen bilden nächst 
den Kompositen die größte und eine der 
natürlichsten Familien der Samenpflanzen. 
Sie sind über die ganze Erde verbreitet, in 
größter Menge aber im tropischen Afrika 
vorhanden. Die bei uns wild vorkommen- 
den sind meist Kräuter, felten Halbsträucher 
und Sträucher, unter den exotischen giebt es 
aber auch Bäume. Die Schmetterlings- 
blumigcn haben viele Nutz- und Zierpflanzen 
geliefert, giftige giebt es unter ihnen nur 
wenige. Die sogenannten Hülsenfrüchte und 
die Vorzüglichsten Futterpflanzen gehören 
sämtlich zu dieser Familie, welche naturge- 
mäß in viele Abteilungen (Tribus) zerfällt. 
Taf. 94 Fig. 1 zeigt einen blüten- 
tragenden Zweig der bunten Kronwicke 
(^uroiMa vllrm, XII, 4). Diefe ausdauernde, 
auch Peltschen genannte Pflanze gehört 
zur Abteilung der esparfettartigen 
(Neä^areas), welche eine Gliederhülfe oder 
einfamige nicht aufspringende Hülse und 
unpaarig gefiederte Blätter besitzen. Bei 
den Arten der Gattung (üoronilla (außer 
d varia haben alle gelbe Blumen) ist die 
Frucht eine gerade oder gekrümmte, stab- 
förmige, vierkantige Gliederhülse (b ver- 
größert). Die bunte Kronwicke bildet lockere 
Rasen mit vielen niederliegenden Stengeln. 
Ihre Samen gelten für verdächtig. Sie 
wächst auf trockenen sonnigen Hügeln und 
Wiesen und an Ackerrainen und blüht von 
Juli bis August. 
In Fig. 2 ist ein Blüten und junge 
Flüchte tragender Stengelteil des Pferde- 
husklee (Hippoorßz)i8 oomosa, XVII, 4) ab- 
gebildet, einer ausdauernden, ebenfalls lockere, 
aus niederliegenden Stengeln mit aufstreben- 
den spannenhohen Aesten bestehende Büsche 
bildenden Pflanze, welche nur auf Kalkboden 
zerstreut in Mittel- und Süddeutschland 
und Oesterreich vorkommt und von Mai 
bis Juli blüht. Wie bei «üoronilla sind hier 
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die Blüten in einfache, blattwinkelständige, 
langgestielte Nolden gestellt und ganz ähn- 
lich gebildet, deshalb in bloß blühendem 
Zustande der Hufeisenklee von gelbblumigen 
Kronwicken fchwer zu unterscheiden. Ihre 
Gliederhülsen sind aber ganz anders, indem 
dieselben in völlig reifem Zustande aus tief 
ausgebuchteten, hufeisenförmigen, stark zu- 
sammengedrückten Gliedern bestehen und 
meist ringförmig zusammengekrümmt er- 
scheinen (b natürl. Grüße, « ein Glied im 
Nurchschnitt, vergrößert). 
Taf. 94 Fig. 3 zeigt bei a einen mit zwei 
Blättern und einer Blütentraube begabten 
Zweig der gemeinen Esparsette (Ono- 
bi^oliis Lativa, XVII, 4), bei d eine Frucht, 
bei o dieselbe im Nurchschnitt vergrößert. 
Niese ausdauernde, als Futterkraut nament- 
lich auf Kalkboden im großen angebaute, 
im Mai und Juni ihre fchönen purpurnen 
Blumen entwickelnde Pflanze, deren ver- 
zweigte, aufsteigende Stengel bis über '/? in 
hoch werden, findet sich wild in Süd- und 
Mitteleuropa auf Kalkhügeln und auch fehr 
häufig verwildert an Wegen und namentlich 
Eisenbahndämmen. Sie hat, wie alle übrigen 
außerhalb Mitteleuropas vorkommenden 
Arten der Gattung Onokr^onis, einfamige, 
geschlossen bleibende, stachlige Hülschen. 
Taf. 95 Fig . 1 ist ein verkl. Bild eines 
Astes des Anil-Indigo (InäiZolsi-», H.inl, 
XVII, 4) aus der Gruppe der Galegeen, 
zu welcher auch die bekannten, bei uns 
fälschlich Akazien" genannten Robinien 
^nbiiiig, ?l>ßu6^0Ä,LM , die weiße, und 1^. lus- 
piä»., 
die rote Akazie), nordamerikanische 
Bäume, sowie das im Mittelmeergebiet ein- 
heimische, den Lakrizensaft liefernde Süß- 
holz iM^ll^rrKi^ ^bra) gehören. Ner 
Anil-Indigo, wie andere in den Tropen- 
ländern heimische und dort auch im großen 
angebaute Arten der Gattung InäiZolLra, 
teils Stauden, teils Sträucher, liefern den 
Indigo, welcher aus dem Saft ihrer Blätter 
gewonnen wird und sind daher recht wich- 
tige Nutzpflanzen. 
Fig. 3 zeigt eine blühende Stengelspitze 
der Puff-, 
Pferde- oder Saubohne 
(Vieia ?ad3,), einer einjährigen, aus West- 
afien stammenden, in Süd- und Mittel- 
europa in vielen Spielarten als Gemüse 
und Viehfutter angebauten Pflanze, deren 
saftigen, mit fetten Blättern begabten ein- 
fachen Stengel bis 1 Meter Höhe erreichen. 
Aus ihren, in den Blattwinkeln gehäuft 
stehenden, wohlriechenden Blüten entwickeln 
sich steif aufrechte, äußerlich weich behaarte, 
innen weißfilzige Hülsen mit dicker, fleischiger 
Schale, welche zuletzt schwarz werden. Nie 
großen, zusammengedrückten, bohnenartigen 
Samen sind sehr nahrhaft, die grünen un- 
reifen Hülsen geben gekocht einen angenehm 
schmeckenden Salat. Nie artenreiche Gattung 
der Wicken (ViÄa, XVII, 4) ist die Haupt- 
gattung der nach ihr benannten Tribus 
der Vicieen, welche sich von allen übrigen 
Schmetterlingsblumigen dadurch auffallend 
unterscheidet, daß die Kotyledonen beim 
Keimen in der Samenschale und daher unter 
dem Boden bleiben. Nie Blätter sind abge- 
brochen gefiedert, indem das Endblättchen 
fehlt; häufig läuft der gemeinsame Blattstiel 
in eine einfache oder geteilte Wickelranke 
aus, was bei den übrigen Pavilionaceen 
auch nicht vorkommt. Nie Arten von VieiZ. 
selbst zerfallen in solche mit in den Blatt- 
winkeln stehenden, sitzenden oder gestielten 
Blüten und in solche mit langgestielten, 
wenig- oder vielblütigen, ebenfalls blatt- 
winkelständigen Blut entlauben. Zu ersterer 
gehört die bekannte, im großen angebaute 
Futterwicke (V. Zkttiva), zu letzterer die 
blaublumige, an Hecken und Gebüschen 
häufig wachsende Vogelwicke (V. Oaolla). 
 
Wickenartige Papilionaceen sind ferner 
die Linfen (Lrvum), Platterbsen (^tn^- 
rus), Walderbseli (Orobus) und Erbsen 
(?i8uin). Alle diese Gattungen gehören nach 
Linns ebenfalls zu XVII, 4. 
Fig. 3 », ist ein verkleinertes Bild der 
Saatlinfe (Mvuin I.LN8 oder I^Ln» S8en> 
Ißnw), einer einjährigen aus dem Orient 
stammenden Pflanze, welche wegen ihrer nahr- 
haften, wohlschmeckenden Samen häufig auf 
Feldern angebaut wird und deshalb auch 
nicht feiten verwildert vorkommt. Von den 
Wickenarten unterscheiden sie sich namentlich 
durch ihre glatt zusammengedrückten scharf- 
randigen Samen, deren sich nur 2 in den läng- 
lich-runden oder rautenförmigen, ebenfalls 
zusammengedrückten Hülsen befinden. Nie 
Blüten sind klein, die Blumen weiß, lila ge- 
ädert, die Blütezeit fällt in den Juni und Juli. 
(b Staubgefäße vergr,, o Hülse in nat. Gr.), 
Fig. 4 zeigt bei a einen Stengelteil der 
Frühlings « Walderbse (Oi-olm« vsrnu«) 
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mit einem VIatt und einer Blütentraube, 
daneben die auseinander genommenen Blätter 
der Blumen (b Fahne, e Flügel, ä Schiff- 
chen) in natürlicher Größe. Niese hübsche, 
im April und Mai blühende, ausdauernde 
Pflanze findet sich häufig in Laubwäldern 
und Gebüschen und ist völlig kahl. Nie 
anfangs purpurroten Blumen werden zu- 
letzt ganz blau. Häufig, doch nicht überall, 
kommt die zur selben Zeit blühende und 
ebenfalls an waldigen Orten, sowie an 
Hecken und auf Waldwiefen wachsende 
knollige Walderbse (Orodus wbßrozus) 
vor, welche sich durch schmal geflügelte 
Stengel und durch ihren kriechenden, mit 
knolligen Anschwellungen versehenen Wurzel- 
stock von der vorigen unterscheidet. Ihre 
anfangs Purpurroten Blumen werden später 
schmutzig blau. Die ganze Pflanze särbt 
sich beim Trocknen schwarz. Von den Wald« 
erbsen, deren es noch mehrere Arten giebt, 
unterscheidensichdie nahe verwandten Platt- 
erbsen dadurch, daß bei letzteren Schiffchen, 
Staubfäden und Griffel um ein Viertel 
des Umfangs gedreht sind, bei ersteren 
nicht. Nie meisten Platterbsen, zu denen 
auch die bekannte, so häufig als Zier- 
pflanze angebaute, hochkletternde, mit großen 
wohlriechenden, rot und weiß gescheckten 
Blumen begabte spanische Wicke (1^. 
oäoratuF), eine füdeuropäische Pflanze, ge- 
hört, besitzen außer Ranken auch meist breit 
geflügelte Stengel und Blattstiele. Eine 
der verbreitetsten Arten ist die überall auf 
frifchen Wiesen wachsende Wiesen-Platt- 
erbse (1^. pratenLiZ), mit 2 Blättchen an 
jedem Blattstiele und langgestielten achsel- 
ständigen Trauben goldgelber Blumen, ein 
gutes Futterkraut. Unter dem Getreide 
kommt, namentlich auf kalkhaltigem Boden, 
oft die knollige Platterbse (L. tub^rosus) 
vor, deren fchön rosenroten Blumen 
wohlriechend und deren an den Wurzeln 
hängenden mehlreichen Knollen eßbar sind. 
Dieselben werden von den Schweinen sehr 
gerne gefressen. Die durch auffallend große 
Nebenblätter ausgezeichneten Erbsenarten, 
von denen hier nur die überall im großen 
angebaute Feld- oder Saaterbse (ki8uin 
83,tivuin) und die nur in Gärten gezogene 
Zuckererbse (?, ZUllcdaratuin) genannt 
werden mögen, sind Kulturpflanzen von un- 
bekannter Herkunft. 
In Taf. 96 Fig. 1 ist ein eine Blüten- 
uno Fruchtdolde tragender Stengelteil des 
gemeinen Hornklee (I^otuZ Lornioulktuz, 
XVII, 4) in natürlicher Größe abgebildet, 
ein Repräsentant der nach der Gattung 
I^owZ benannten Abteilung der Loteen, 
welche sich dadurch auszeichnen, daß die 
Staubfäden entweder alle, oder nur 5 mit 
den andern abwechselnd, gegen die Spitze 
hin verdickt sind. Der Hornklee, eine aus- 
dauernde, sehr variierende, wie alle Lotus- 
arten mit dreizahligen Blättern und großen 
Nebenblättern begabte Pflanze, wächst auf 
Wiesen, Grasplätzen und Hügeln und blüht 
von Mai bis August. 
Fig. 2 der Wiesenkopfklee (Ilitoiwin 
praten86). Die große Abteilung der Klee- 
gewächse (Inlauts), deren bekanntester 
Vertreter die hier in natürlicher Größe ab- 
gebildete, überall als Futterpflanze ange- 
baute und außerdem häufig auf fruchtbaren 
Wiesen wild wachsende Pflanze ist, unter- 
scheidet sich von den ihnen zunächst stehen- 
den Loteen durch nicht verdickte Staubfäden, 
welche, die Gattung Ononis ausgenommen, 
zweibrüdrig sind. Die Blätter sind immer 
dreizahlig, ihre Blättchen in der Regel ge- 
zähnt, die Blüten meist in Köpfchen oder 
Trauben gestellt, Hülsen klein, ein- oder 
wenigsamig, häufig geschlossen bleibend. Die 
artenreiche Gattung Iriloliuin (XVII, 4) ist 
außerdem dadurch ausgezeichnet, daß ent- 
weder alle Blumenblätter, wie schon oben 
erwähnt, in eine Röhre (b vergrößert) oder 
wenigstens die Flügel mit dem Schiffchen 
Verwachsen sind und die kleinen Hülschen 
in der verwelkten Blume eingeschlossen 
bleiben. Eine besondere Abteilung der 
Kopfklee bilden die Gold tlee, deren stets 
gelbe Blumen sich nach dem Blühen ver- 
größern, ohne zu verwelken und dabei eine 
hell- bis dunkelbraune Färbung annehmen. 
Fig. 3 ist eine verkleinerte Abbildung 
des gelben Feld- oder kleinen Gold- 
klees (Irikolium proouinkLnz), einer ein- 
jährigen, auf Wiesen und Aeckern (besonders 
Stoppelfeldern) häufig wachsenden, von Juli 
bis Herbst blühenden Pflanze mit aufrechten 
oder aufsteigenden, finger- bis fpannenhohen 
Stengeln. Kleinköpfige Formen sind leicht 
zu verwechfeln mit dem ebenfalls gelb- 
blumigen Hopfen-Schneckenklee <ML6i' 
, vondemFig.4bei»,eine 
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Stengelspitze in natürlicher Größe zeigt. 
Dieser besitzt aber unverhüllte, nierensörmige 
und eingerollte, zuletzt schwarze, eine kleine 
Traube bildende Hülschen, (b natürliche 
Größe, o eine Hülse vergrößert). Der 
Hopfenklee findet sich sehr häufig auf Wiesen, 
wo er von Mai bis Oktober blüht. Seine 
ästigen, 30—60 cm langen, niederliegenden 
oder aufsteigenden Stengel pstegen samt den 
Blättern weich behaart zu sein. Unter den 
übrigen zahlreichen Arten der Schneckenklee, 
deren Hülsen meist schneckenhauZförmig zu- 
sammengerollt, selten bloß sichelförmig ge- 
krümmt sind, verdient hier der Luzernen- 
klee (N. sativa) genannt zu werden, eine 
stattliche perennierende, durch blaue, ährige 
Blütentrauben und spiralig zusammengerollte 
Hülsen ausgezeichnete Pflanze, welche in 
Südeuropa heimifch und dort im größten 
Maßstabe, doch auch bei uns nicht selten 
als Futterpflanze angebaut wird und auch 
häufig, besonders gern an Eisenbahndammen 
verwildert vorkommt. 
Taf. 97 Fig . 1 zeigt bei a eine blüten- 
tragende Astspitze, bei b einen fruchttragen- 
den Stengelteil der dornigen Hauhechel 
(Ononis zpinc>32, XVI, 2) in natürl. Größe, 
bei Q die in einen Bündel verwachsenen 
Staubgefäße vergr. Niese sehr variirende 
Pflanze ist ein Halbstrauch mit krautigen, 
rutenförmigen, aufrechten oder niederliegen- 
den, drüsig behaarten, 30—60 Ctm. langen 
Aesten, welche einen lockeren Busch bilden 
und deren untere Seitenzweige in Dornen 
umgewandelt sind. Die Blatter sind (wie 
bei vielen anderen Arten der großen Gat- 
tung s>nQni3) teils dreizählig, teils einfach, 
die fitzenden oder kurz gestielten Blüten an 
längeren Aesten in lockere, beblätterte Trau- 
ben gestellt, die kleinen, wenigsamigen Hülsen 
länger als der Kelch. Die Hauhechel wächst 
auf fandigem, steinigem Boden (gern an 
Flußufern), auf wüsten Plätzen und Vieh- 
triften und blüht im Juni und Juli.  
Die Gattung Onani3 bildet wegen der ge- 
zähnten Blättchen ihrer meist dreizähligen 
Blätter und wegen der einbrüdrigen Staub- 
gefäße ein Mittelglied zwischen den Abtei- 
lungen der Kleegewächse und den ginster- 
artigen Papilionaceen (dßniZtsas), welche 
alle einbrüdrige Staubgefäße haben (also 
nach Linnß zu XVI, 2 gehören), aber ganz- 
randige Blättchen besitzen. Zu den Ginster- 
artigen, welche der Mehrzahl nach Sträucher 
sind, gehören die in Fig. 2—4 in natürl. 
Größe abgebildeten Pflanzen. 
Fig. 2 . Die gelbe Wolfsbohne 
(I^upinug luteu«), eine einjährige, häufig so- 
wohl auf fandigen Feldern (zu Gründünger), 
als auch wegen ihrer hübschen wohlriechen- 
den Blumen in Gärten kultivierte Pflanze 
ist in Südeuropa heimifch. Andere Arten 
mit weißen, blauen und roten Blumen, 
welche häusig als Ziergewächse in den Gärten 
gefunden werden, stammen teils aus Süd- 
europa, teils (wie der schöne, ausdauernde 
1^. psi-Lnnis mit langen Trauben blauer 
Blumen) aus Nordamerika. Alle Lupinen 
sind durch ihre fingerförmig zusammen- 
gesetzten Blätter und aus Blütenquirlen 
bestehenden Trauben fehr ausgezeichnet. 
Die gelbe W. blüht von Mai bis Juli. 
Fig. 3 . Der Hecksamenstrauch 
(IIIsx 6uroMLU8). Dieser in Westeuropa 
und dem nordwestlichen Mitteleuropa auf 
Sandboden häufig, im übrigen Mitteleuropa 
nur selten vorkommende, im Mai und Juni 
blühende Strauch zeichnet sich, gleich allen 
übrigen Arten der Gattung Hlex, deren es 
besonders im westlichen Mittelmeergebiet 
sehr viele giebt, dadurch aus, daß die stets 
grünen und gefurchten Aeste in Dornen 
auslaufen, die blattwinkelständigen Zweig- 
lein in grüne Dornen umgewandelt und 
mit kürzeren Dornen (in solche umgewan- 
delten Blättern) besetzt, die eigentlichen 
Blätter aber klein, pfriemenförmig sind. 
Auch ist bei den Ulezarten der mit der stets 
gelben Blume gleichfarbige, meist behaarte 
Kelch bis fast zum Grunde in zwei ganz- 
randige oder an der Spitze kurz gezähnte 
Blätter geteilt und am Grunde von Deck- 
blättchen gestützt. Die Blüten stehen einzeln 
oder paarweise in den Blattwinkeln und 
bilden an den Spitzen der Aeste lockere 
Trauben, die wenigsamigen Hülsen (o ge- 
öffnet) sind wenig länger, als die sie ein- 
schließenden Kelchblätter. Der gemeine Heck- 
samen bildet einen sehr ästigen, von Dornen 
starrenden Strauch von 0,6—2 Meter Höhe 
und blüht im Mai und Juni. 
Fig. 4 zeigt bei Z, eine blütentragende 
Zweigspitze, bei b ein beblättertes Aststück, 
bei o eine reife Hülfe des Besenginsters 
(3arotli3,innu8 Zoopllliuz) in natürl. Größe. 
Dieser auch unter dem Namen Hasenheide, 
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Pfriemenstrauch und Weiberzank be- 
kannte Strauch ist wehrlos und an seinen 
kantigen, rutenfürmigen, stets grünen Aesten 
im unteren Teil mit dreizähligen, im oberen 
blütentragenden mit einfachen Blättern besetzt. 
Nie großen goldgelben Blumen lassen im 
völlig aufgeblühten Zustande das Schiffchen 
schlaff herabhängen, weshalb hier die ungleich 
langen Staubfäden (ä vergrößert) mit dem 
langen uhrfederartig zusammengerollten 
Griffel aus demselben hervortreten. Ner 
Pfriemenstrauch, dessen Zweige zu Ruten- 
besen benützt werden, wächst häusig auf 
Sandboden uud blüht im Mai und Juni. 
In Taf. 98 Fig . 1 ist eine Zweigspitze 
des Pfeil-Geißklee (<ü^ti3U3 Lazittalis) in 
nat. Gr. abgebildet, eines kleinen auf trockenen 
Hügeln und Wiesen, sowie in Nadelwäldern 
zerstreut vorkommenden, im Mai und Juni 
blühenden Halbstrauchs, der wegen seiner 
breit gegliederten, geflügelten, an den Glie- 
derungen mit einfachen fitzenden Blättern 
begabten Zweige sehr auffällig ist. Zur 
Gattung <^tizu8, die sich durch ihren röh- 
rigen zweilippigen Kelch unterscheidet, gehört 
auch der bekannte, überall zur Zierde ange- 
pflanzte Bohnen- oder Kleebaum (<ü. 1^- 
durnuin) aus Südosteuropa, welcher wegen 
seiner langen herabhangenden Blütentrauben 
auch den Namen Goldregen erhalten hat. 
Seine Samen und Blätter sind sehr giftig!  
T>ie durch einen fünfspaltig-zweilippigen Kelch 
ausgezeichnete, sehr artenreiche Gattung der 
echten Ginster ((iLniztZ,) ist vorzüglich im 
Mittelmeergebiet sehr verbreitet, doch auch 
in Mittelenropa durch mehrere Arten ver- 
treten, von denen der wehrlose Färbe- 
ginster (<3, tinc-tolia) und der mit grünen 
verzweigten Tarnen am Grunde der Stämm- 
chen bewaffnete deutsche Ginster (6, Ze» 
inanioa) am häufigsten vorkommen. Beide 
sind Halbsträucher mit einfachen Blättern 
und goldgelben Blütentrauben. 
Von zu andern Abteilungen der Papi- 
lionaceen gehörenden Pflanzen mögen hier 
noch die bekannten Bohnen (?Ka86o1u3) 
genannt werden, deren zahlreiche Varietäten 
sich auf 2 Arten zurückführen lassen, auf 
die gemeine oder Schminkbohne ('?K. 
vulgariz) aus Südasien, und auf die ara- 
bische, türkische oder Feuerbohne (?K, 
) aus Südamerika. Nie Gattung 
bildet mit andern exotischen Gat- 
tungen eine besondere, nach ihr benannte 
Tribus (?ka8solsas). 
2. Mimosengewächse (Mmoizac'ßn^), 
Bäume und Sträucher, selten Kräuter der 
Tropenländer, deren regelmäßigen, kleinen 
mit leicht abfallenden Blumenblättern be- 
gabten Blüten zahlreiche weit herausstehende, 
meist gelbe Staubgefäße besitzen und in kug- 
ligeKöpfchen oder längliche Aehren zusammen- 
gedrängt zu sein pflegen und deren Früchte 
bald als Gliederhülsen, bald als gewöhn- 
liche, aufspringende Hülsen entwickelt er- 
scheinen. Nie Blätter sind am häufigsten 
doppelt-gefiedert mit zahlreichen kleinen, 
ganzrandigen Blättchen, bei vielen neuhol- 
ländischen Akazien aber auch als Phyllodien 
ausgebildet, d. h. in einfachen ganzrandigen 
Blättern gleichende Blattstiele umgewandelt. 
Nie beiden Hauptgattungen der Mimosaceen 
sind Hoaoia (XVI, 9) und Nimc>33, (XVI, 9). 
Erstere überaus artenreiche besteht nur aus 
Bäumen, von welchen mehrere, das tropische 
Afrika bewohnende Arten (H., vßi-a, zuiniui- 
isra,, LsnLzal u. a.) das arabische Gummi 
liefern, letztere enthalt auch krautige, felbst 
einjährige Arten. Eine folche ist die wegen 
der Reizbarkeit ihrer Blatter berühmte 
schamhafte M. oder Sinnpflanze (U. 
puäioa) aus Südamerika, von der Fig. 2 
bei ll einen blühenden Zweig, bei b einen 
Büschel von Hülsen wenig verkleinert dar- 
stellt. Bei Berührung oder Erschütterung 
senkt diese Pflanze augenblicklich ihre Blatter, 
wobei sich die Blättchen über einander 
schieben. Nasselbe wird bei der weniger 
häufig kultivierten N. 36N3itiva, beobachtet. 
3. Cäsalpiniaceen (^Ä^alpimkleeas). 
Bäume und Sträucher, selten Kräuter der 
wärmeren Länder, insbesondere der heißen 
Zone, deren regel- oder unregelmäßigen, 
(doch niemals schmetterlingsförmigen) Blüten, 
5 oder 4 Kelch- oder Blumenblätter, 10 
oder weniger meist freie Staubgefäße und 
einen wie bei den Papilionaceen gestal- 
teten Stempel besitzen, aus dem sich 
gewöhnlich eine quer gefächerte nicht auf- 
springende Hülse oder eine Gliederhülse, 
selten eine Steinfrucht entwickelt. Bisweilen 
fehlt die Blumenkrone ganz und ist dann 
der Kelch häufig blumenartig. Nie Blätter 
sind meist einfach gefiedert, felten doppelt 
bis dreifach gefiedert. 
Niese ebenfalls große Familie hat eine 
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Cäsalpiniaceen. Cerebinthinen, 
Menge von Nutzpflanzen geliefert. Unter 
anderen gehören zu ihr der Iohannisbrot- 
baum (Ceratonm Aliqua, XXII, 5), Taf. 99 
Fig. 1 ein zweihäusiger, immergrüner Baum 
der Mittelmeerländer mit Fiederblättern, 
dessen fleischigen, süß schmeckenden Hülfen 
getrocknet als Johannisbrot" in den Handel 
kommen und im Orient und Südeuropa als 
Viehfutter benutzt werden, der in Zentral- 
amerika und Westindien heimische Campeche- 
baum (llasmatox^Ion (^ainpsekianuin, X, 1) 
welcher das Blut- oder Blauholz liefert, der 
Fernambukbaum ((^«alpini» br^iUensiZ, 
X, 1), von dem das Rot- oder Vrasilienholz 
kommt, die den Kopallack und Copaivabalsam 
ausscheidenden Bäume des tropischen Amerika 
(Arten der Gattungen ll^inenaea, Irack^- 
lodiuin und <üop3,iler8,, X, 1), der Tama- 
rindenbaum (lainarinäuL inäioa, XVII, 2), 
Taf. 99 Fig . 2 ein schöner, im Sudan und 
anderwärts im tropischen Afrika, wie auch 
in Ostindien wild wachsender und in allen 
Tropenländern angebauter Baum, dessen 
gefächerte Hülfen einen säuerlichen als Gr- 
frischungs- und Arzneimittel allgemein be- 
nutzten Brei enthalten, endlich die arten- 
reiche Gattung (^8813, (X, 1), Bäume und 
Sträucher, selten Krauter der tropischen nnd 
subtropischen Zone mit gefiederten Blättern 
und Fächer- oder Gliederhülsen. Verschie- 
dene, im tropischen Ostafrika, Arabien und 
Vorderindien heimifche Arten liefern die be- 
kannten, als Arzneimittel angewendeten 
Sennesblätter" (?o1m Lßnnae). Von einer 
dieser Arten, der stumpfblättrigen Cafsia 
(6. abwLilolm) sind in Taf. 98 in Fig. 3 
bei a ein Zweigstück mit Blatt und Blüten- 
traube, bei b und « eine geöffnete Hülse 
und Samen in natürlicher Größe, bei ä 
eine Blüte im senkrechten Durchschnitt, bei 
e einer der an der Spitze mit 2 Löchern 
sich öffnenden Staubbeutel fchwach ver- 
größert abgebildet. 
Fünfundfünfzigste Ordnung. 
Gsrebinthinen. 
Baume und Sträucher mit abwechseln- 
den, oft zusammengesetzten, nebenblattlosen 
Blättern und kleinen unscheinbaren, regel- 
mäßigen, zwei- oder eingeschlechtigen Blüten, 
deren Kelchblätter am Grunde unter einander. 
sowie mit dem konkaven Blütenboden ver- 
wachsen sind und aus deren einzigem, aber 
aus mehreren Karpellen zusammengesetzten, 
oberständigen Stempel gewöhnlich eine Stein- 
frucht, selten eine Kapsel entsteht. Die 
Samen sind eiweißlos. Von den wenigen 
zu dieser Ordnung gehörigen Familien ver- 
dienen hier bloß die Terpentinbaum- 
artigen slerydintKacL^s) berücksichtigt zu 
werden, weil von diesen einige in Süd- 
europa wild, andere auch bei uns kultiviert 
vorkommen. Ihre meist eingeschlechtigen 
Blüten haben einen stehenbleibenden, 3—5- 
spaltigen Kelch, der mit einem drüsigen 
Ringe ausgekleidet ist, auf welchem die (oft 
fehlenden) 5 Blumenblätter und 5 bis 10 
Staubgefäße stehen. Aus dem 3—5-fächrigen 
Fruchtknoten mit kurzem dickem 3—5 Narben 
tragenden Griffel entsteht eine meist kleine 
Steinfrucht mit dünner fleischiger oder 
trockener Schale, welche wegen des regel- 
mäßigen Fehlschlagens von 2—4 Fächern 
des Fruchtknotens nur einen Steinkern 
enthält. 
Taf. 99 Fig. 3 ist eine verkl. Abbildung 
eines fruchttragenden Zweiges der echten 
Pistazie (?i3woi», vm-a, XXII, 5) eines in 
Syrien heimischen und im ganzen Mittel- 
meergebiet wegen seiner eßbaren Frucht- 
kerne kultivierten immergrünen Baumes (b 
eine männliche, e eine weibliche Blüte ver- 
größert). Die aus den haselnußgroßen Stein- 
früchten herausgeschälten Kerne, welche eine 
grüne Haut besitzen und ein fettes Oel ent- 
halten, fchmecken nämlich mandelartig süß. 
Sie kommen als grüne" Mandel in den 
Handel und werden zur Verzierung von 
Torten und dgl. benutzt. 
Fig. 4 zeigt sehr verkleinert einen Blüten 
und Früchte tragenden Zweig und eine reife 
Frucht des im tropischen Amerika und in 
Westindien heimischen Nierenbaumes 
(H.na(Hi'äiuin oeoiäsnwlL, IX, 1), welcher 
seinen Namen von der Nicrengestalt seiner 
Steinfrucht erhalten hat. Diese unter dem 
Namen Elephantenläuse" in den Handel 
kommenden Früchte finden, weil sie einen 
auf der bloßen Haut Entzündung erregen- 
den Saft enthalten, medizinische Anwendung, 
Sehr merkwürdig ist dieser Baum deshalb, 
weil der mit dem Kelch verwachsene und 
den Fruchtknoten umgebende Vlütenboden 
zuletzt birnförmig anschwillt, fleischig-saftig 
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wird und eine scharlachrote, wohlschmeckende 
Scheinfrucht bildet, deren Scheitel die eigent- 
liche Frucht aufsitzt. 
In unsern Gärten sind die Terebintha- 
ceen durch mehrere Arten von Sum ach 
<^Ku3, V, 3) vertreten, von denen nament- 
lich zwei, der in Südeuropa wild wachsende 
Perrückenbaum (IKK, ^atinu3) mit ein- 
fachen Blättern und grauen fedrigen Frucht- 
rispen, und der aus Nordamerika stammende 
Gssigbaum (KK. i^pm'na) mit gefiederten 
Blättern und braunroten wolligen Frucht- 
sträußen am häufigsten angepflanzt werden. 
Zu der ganz tropischen Familie der 
Vurseraceen gehören Lo3vMa «aera (X, 
1), welche den Weihrauch nnd Lkl8kinsa 
U^rrka, VIII, 1), welche die seit den ältesten 
Zeiten berühmte Myrrhe liefert. VeideZ find 
Harze, welche von in Arabien, Palästina 
und Syrien wachsenden Arten ausgeschieden 
werden. 
Sechsundfünfzigste Ordnung. 
Mauwamnartige. rran^lilinas. 
Unterscheiden sich von den Terpentin- 
gewächsen, denen sie bezüglich des Bluten- 
baues sehr nahe stehen, vorzüglich durch ihre 
Frucht, welche eine mehrsamige Kapsel, Beere 
oder Steinfrucht ist, sowie durch ihre eiweiß- 
haltigen Samen. Von den 7 Hieher gehörigen 
Familien, deren sämtliche Arten Holzgewächse 
sind, erscheinen 4 in Europa repräsentiert. 
1. Pimpernußartige (3wpKMea- 
esae). Niese kleine Familie wird haupt- 
sächlich von der Gattung Ztapn^iaea (V, 3) 
gebildet, von welcher in Europa nur eine 
Art, die gemeine fiederblättrige Pim- 
pernuß (8. pinnaw) vorkommt, von der in 
Taf. 10<1 Fig. 1 bei Z. ein Blütenzweig 
und bei s eine Frucht in nat. Größe, bei b 
zwei Blüten, bei <: eine folche von oben ge- 
sehen, bei 6 die Geschlechtsorgane vergrößert 
abgebildet sind. Bei Zwpu^Ikwa sind die 
5 mit einander abwechselnden Kelch- und 
Blumenblätter gleich groß und gleich ge- 
färbt und ist der 3 Griffel tragende Frucht- 
knoten dreifächrig. Aus diefem entsteht eine 
aufgeblasene, häutige, in jedem Fache einen 
großen sehr hartschaligen, ölreichen Samen 
enthaltende Kapsel (s). Nie Pimpernuß, ein 
im Mai blühender Strauch oder kleiner 
Baum, findet sich wild in Bergwäldern 
Süddeutschlands und Oesterreichs, häufiger 
aber als Ziergehölz in Gärten. 
2. Faulbaumgewächse (^Karnna- 
0,63,6), Blüten klein, unansehnlich, zweige- 
schlechtig oder polygamisch mit 4- bis 5- 
spaltigem, mit dem konkaven oder becher- 
förmigen Vlütenboden verwachsenem Kelch 
und ebenso vielen Blumenblättern und Staub- 
gefäßen, welche einem, den Blütenboden aus- 
kleidenden Ninge eingefügt und zwar vor 
einander gestellt sind. Die Blumenblätter 
sind sehr klein oder fehlen auch ganz. Aus 
dem bald freien, bald mit dem Vlütenboden 
Verwachsenen, aus 2—4 Karpellen zusammen- 
gesetzten und ebenso viele Fächer enthalten- 
den, meist einen einzigen kurzen Griffel 
tragenden Fruchtknoten entsteht eine beeren- 
förmige, mehrkernige Steinfrucht oder Kapsel. 
 
Nie Rhamnaceen bewohnen der Mehr- 
zahl nach ebenfalls die heiße Zone. In 
Mitteleuropa ift bloß die Gattung likainnuz 
durch einige Arten repräsentiert, unter diesen 
der in 
Fig. 2 abgebildete gemeine Faul- 
bäum (kk. ^lÄnzuIa, V, 1) die am häu- 
figsten Vorkommende, a blühender,!, frucht- 
tragender Zweig, « Blüte, vergrößert. 
Nieser auch unter dem Namen Pulver- 
Holz und Schießbeere bekannte, bisweilen 
baumförmig werdende Strauch besitztZwitter- 
blütcn mit grünlichweißen Blumenblättern, 
welche in den Winkeln der wechselftändigen 
ganzrandigen Blätter zu wenigen beisammen 
stehen. Nie Steinbeeren sind erst grün, 
dann rot, zuletzt schwarz, übrigens unge- 
nießbar. Nas Holz dieses von Mai bis 
August blühenden, auf moorigem Wald- 
boden häufig vorkommenden Strauches liefert 
eine für die Schießpulverbereitung sehr ge- 
schätzte Kohle, worauf sich obige Volks- 
namen beziehen.  Sehr häufig findet sich 
auf sonnigen trockenen Hügeln und an Wald- 
rändern auch der Kreuzdorn (M. oatnar- 
tiea, XXII, 5), welcher sich durch gegen- 
ständige, dornspige Zweige, gegenständige, 
fein gekerbte Blätter und in den Blatt- 
winkeln büfchelig gehäufte, eingeschlechtige, 
oft blumenblattlose Blüten von grünlich- 
gelber Farbe unterscheidet. Aus den un- 
reifen Beeren wird das Saftgrün bereitet. 
3. Celastergewächse (<Ü6ia3tr3,«6g,s). 
Niese im wärmeren Nordamerika und Asien, 
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tMsenartige, Rebengewächse, Ahorngewächse. 
sowie in Nord- und namentlich Südafrika 
weit verbreitete Familie ist in Mitteleuropa 
nur durch wenige Arten der Gattung der 
Spindelbäume (Lvon^inu«) vertreten, von 
welchen sich der gemeine Spindelbaum 
(L, eulopkeu«, V, 1) am häusigsten findet. 
Taf. 109 Fig. 3 zeigt bei a einen blühen- 
den Zweig in Verkleinerter Abbildung, bei 
d einen Teil einer Fruchtdolde in natürlicher 
Größe, bei o eine Blüte vergrößert. Dieses 
gewöhnlich nur als ein 1—3 Meter hoher 
Strauch auftretende Gehölz hat viermännige, 
mit 4 Kelchzähnen und Blumenblättern be- 
gabte Blüten und viereckige, viersamige 
Kapseln, welche vor dem Aufspringen wegen 
ihrer Form einem Priesterbarett gleichen, 
woher der Volksname Pfaffenhütchen 
kommt. Die Blätter sind gegenständig, die 
Blüten in achselständige, gabelig verzweigte 
Trugdolden gestellt, die Kelchblätter zahn- 
förmig, die Staubgefäße und Blumenblätter 
einer den Griffel umgebenden, mit dem 
Blütenboden verwachsenen Scheibe eingefügt, 
die Kapseln purpurrot und die Samen von 
einer orangefarbenen, leicht abziehbaren Haut 
umhüllt. Der gemeine Spindelbaum, dessen 
feines Holz zu Spindeln und Zahnstochern 
sehr gesucht ist, dessen Samen und Blätter 
aber giftig sind, wächst häufig in Gebüschen 
und Hecken und blüht im Mai und Juni. 
4. Hülsenartige (IliLineas). Auch diefe 
Familie ist bei uns, wie in fast ganz Europa, 
nnr durch eine einzige Art ihrer Hauptgattung 
IIsx repräsentiert. Wie bei Lvon^inuz be- 
steht auch hier der mit dem Blütenboden 
Verschmolzene Kelch bloß aus kleinen Zähnen, 
aber es fehlt die Scheibe, auch find die stets 
weißen Blumenblätter am Grunde verwachsen 
und sind hier die mit ihnen abwechselnden 
Staubgefäße eingefügt. Aus dem freien, 
4—5fachrigen, mit 5—5 sitzenden Narben 
gekrönten Fruchtknoten entwickelt sich eine 
4—5 einfamige Steinkerne enthaltende beeren- 
förmige, saftige Steinfrucht. 
Taf. 101 Fig. 1 zeigt bei a einen frucht- 
tragenden Zweig des gemeinen Hülsen 
oder der Stechpalme (IIsx H^uiloliuiu, IV, 
4) verkleinert, bei d einen Blütenbüschel in 
natürlicher Größe. Dieses schöne, immer- 
grüne, durch seine steifen, dornigen Blätter 
sehr ausgezeichnete, oft zur Zierde ange- 
pflanzte Gehölz findetsichstrauch-und baum- 
artig hin und wieder in Wäldern von Nord-, 
West- nnd Süddeutschland, häufiger in West- 
europa. Seine schönen roten Beeren be- 
wirken heftiges Erbrechen. 
Siebenundfünfzigste Ordnung. 
Mebengewächss. 8al'insntc>8»s. 
Diese Ordnung besteht bloß aus der 
Familie der weinrebenartigen Ge- 
wächse (^mpLWsaß), deren bekanntester 
Repräsentant der gemeine Weinstock 
(Vitis vinilLla, V, 1) ist, von dem Fig. 2 
bei «, einen fruchttragenden Zweig, bei b 
ein Vlütentraubchen verkleinert, bei « eine 
Blütenknospe in natürlicher Größe darstellt. 
Die Amvelideen sind der Mehrzahl nach mit 
Ranken begabte, kletternde Holzgewächse, 
deren Blüten durch die rudimentären zahn- 
förmigen Kelchblätter und die dicke, den 
Stempel tragende Scheibe, um deren Rand 
die oft vor einander stehenden Staubgefäße 
und Blumenblätter eingefügt sind, an 
kkainnuz erinnern. Die Frucht ist eben- 
falls eine saftige Beere. Die Ampelideeu 
gehören vorzugsweise der heißen und sub- 
tropischen Zone an; auch der gemeine Wein- 
stock, der wegen seiner uralten Kultur in 
allen Weinländern, zumal im Mittelmeer- 
gebiet verwildert vorkommt, stammt wahr- 
scheinlich aus dem tropischen Asien. Bei 
den Vitisarten, deren es namentlich in 
Nordamerika viele giebt, hängen die fünf 
Blumenblätter mit ihren Spitzen zusammen 
und lösen sich beim Aufblühen an ihrem 
Grunde ab (ä vergrößert), worauf sie als 
eine glockenförmige Kappe abgeworfen werden. 
 
Zu den Ampelideen gehört auch der aus 
Nordamerika stammende, mit gefingerten 
Blättern begabte, bei uns fo häufig zu Lauben 
und Wandbekleidungen benutzte wilde 
Wein sH.inp6lop8i3 tiLäerkLLa, V, 1), Fig. 3, 
dessen Blätter sich im Herbst blutrot färben. 
(3 a blühender Zweig, 3 b Blüte, 3 o Blüte 
im Durchschnitt, 3 ä Staubgefäße, 3 s Stempel, 
3 l Früchte). 
Achtundfünfzigste Ordnung. 
Ahorngswächse. H,csroi<1»e. 
Eine große ?—8 Familien umfassende, 
aber wenig natürliche Ordnung, welche 
einige Arten der Gattung Ahorn (H.oßr, 
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Ahorngewächse, Rreuzbliimchenartige. 
VIII, 1) ausgenommen, in Europa leine da- 
selbst einheimische Vertreter hat. Nie Ahorne, 
die Hauvtgattung der kleinen Familie der 
eigentlichen Ahorngewächse (H^osrinaL), sind 
Bäume oder Sträucher mit gegenständigen, 
nebenblattlosen, handförmig geteilten Blat- 
tern, deren in endständige zusammengesetzte 
Trauben oder Trugdolden gestellten, stets 
grüngelben Blüten in ihrem fünfteiligen 
Kelch eine drüsige Scheibe enthalten, welche 
die Staubgefäße trägt und den Stempel 
umschließt und um deren Rand die 5 Blumen- 
blätter eingefügt find. Nie Frucht ist eine 
gedoppelte, zur Reifezeit in 2 cinsamige 
Stücke zerfallende Flügelfrucht, T>ie Ahorn- 
arten sind meist polngamifch, weshalb sie 
Linns ursprünglich in seine 23, Klasse stellte. 
Taf. 103 Fig . 1 zeigt bei a eine blü- 
hende Zmeigspitze und ein Blatt, bei b eine 
Frucht des Spitzahorns (H. plutanniäsz) 
in natürlicher Größe, Nieser in Laub- 
wäldern vereinzelt vorkommende, häufig 
zur Zierde angepflanzte Baum blüht im 
April mit oder schon vor dem Laubaus- 
bruch und unterscheidet sich dadurch, wie 
durch seine spitzlappigen Blätter von den 
beiden erst nach der Laubentfaltung 
blühenden Arten, dem Bergaharn (H.. 
ksouänMwnus) und dem Feldahorn (^., 
eampL3trL), welche bei uns ebenfalls wild 
wachsen, ersterer in Bergwäldern, letzterer 
in Feldhölzern und Gebüschen. 
Zu den Aceroiden, welche sämtlich Holz- 
gewächse und der Mehrzahl nach Bewohner 
der Tropenländer sind, gehört auch die kleine, 
mit fingerförmig zusammengesetzten Blättern 
begabte Familie der Hippocastaneen, deren 
bekanntester Repräsentant die in Fig. 2 ab- 
gebildete, überall als Zierbaum angepflanzte, 
aus Griechenland stammende Roßkastanie 
i, 
VII, 1) ist. 
Neunundfünfzigste Ordnung. 
Areuzblümchenartige. 
Von den drei zu dieser Ordnung ge- 
stellten Familien ist bloß diejenige der Poln- 
galaceen durch eine Anzahl von Arten, 
welche mit wenigen Ausnahmen der großen 
Gattung Kreuzblümchen 
angehören, in Europa vertreten; die beiden 
andern bewohnen Neuholland und Amerika. 
Auch von der Gattung koi^^Ia, von der 
man über 200 Arten kennt, sind die meisten 
exotisch und zwar in Südafrika und Süd- 
amerika heimisch. Die in Mitteleuropa vor- 
kommenden Arten sind msgefamt Kräuter 
mit wechselständigen, nebenblattlosen, ein- 
fachen und ganzrandigen Blättern und end- 
ständigen Trauben kleiner, meist blauer, 
selten roter oder weißer eigentümlich ge- 
formter Blüten. Obwohl die Kreuzblümchen 
nach ihrem Anfehen keinerlei Aehnlichkeit mit 
irgend einer Familie der vorhergehenden und 
nachfolgenden Ordnung zeigen, sind sie 
doch, wie überhaupt alle Polygalaceen, durch 
die Bildung ihres Fruchtknotens und ihrer 
Frucht der Ahornfamilie verwandt. Nenn 
wie bei den Ahornen ist auch bei den Kreuz- 
blümchen der Fruchtknoten stark zusammen- 
gedrückt und durch eine Scheidewand in 
zwei Fächer geteilt und die Frucht an den 
Rändern, wenn auch uur schmal, geflügelt 
und wie dort sind auch hier die Samen in 
ledem Fache oben an der Scheidewand (im 
Innenwinkel) in hängender Stellung be- 
festigt. Aber die nach dem Abfall des 
Griffels am Scheitel ausgerandete Frucht 
von pal^ala fpaltet an ihren Rändern auf, 
ist also eine Kapsel und der Bau der Blüte 
erinnert auch nicht im entferntesten an die 
Ahornblüte. Von den 5 Kelchblättern sind 
nämlich 2 auffallend groß entwickelt und 
stets blumenblattartig. Sie bilden die beiden 
Flügel", welche die Blumenkrone im Knofpen- 
zuftllnde ganz, im aufgeblühten großenteils 
zwischen sich einschließen (siehe Taf. 103, 
Fig. 1 o, 2 o.) Nie 5 Blumenblätter sind 
zu einer röhrigen, zweilivpigen Blume ver- 
wachfen, deren Unterlippe (der Kiel") stets 
zierlich gefranst ist. In die Röhre einge- 
schlossen und mit ihr verwachsen ist eine 
rinnige, den Fruchtknoten einhüllende Mem- 
bran, welche die beiden Bündel der 8 Staub- 
gefäße, deren Beutel sich mit einem Loch 
öffnen, verbindet (Fig. 1 ä); der Griffel 
trägt eine hohle zweilippige Narbe (Fig. 2 ä) 
und die stets behaarten Samen besitzen am 
Scheitel einen eigentümlichen, oft helm- 
förmigen Mantel. 
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UreuZblümchenaitige. Rautenartige. 
In Taf. 103 Fig . 1 ist das überall auf 
trockenen Wiesen, an Rainen und in Wäldern 
wachsende und im Mai und Juni blühende 
gemeine Kreuzblümchen (?. vuIzariZ) 
abgebildet und zwar bei a die gewöhnliche 
blaublumige, bei b die seltenere rotölumige 
Form. (e Blüte, ä Staubgefäße, e ge- 
schlossene Kapsel vergrößert,) 
Fig. 2 zeigt bei a die blau-, bei d die 
rotblumige (seltenere Form des bitteren 
Kreuzblümchens (?. aniara), welches nur 
auf moorigen und sumpfigen Wiesen ge- 
funden wird und sich von der vorigen Art 
durch viel kleinere Blüten und durch die in 
eine Rosette zusammengedrängten Grund- 
blätter, welche größer und anders geformt 
sind, als die Stengelblätter, sowie durch 
seine Ausläufer und feinen sehr bittern Ge- 
schmack unterscheidet. Wegen seines Bitter- 
stoffs ist es eine Arzneipflanze geworden, 
(u Blüte, ä Stempel durchschnitten, e ge- 
öffnete Kapsel vergrößert). 
Sechzigste Ordnung. 
Mautenartigs. 
Nie äußerlich sehr verschiedenartigen 
Pflanzen dieser großen Ordnung stimmen 
darin überein, daß ihr stets oberständiger 
und auf einer drüsigen Scheibe stehender 
Fruchtknoten aus 3—5 entweder vom An- 
fange an getrennten oder später sich mehr 
oder weniger von einander trennenden 
Karpellen zusammengesetzt ist (Fig. 3 b); 
welche sich bald in Balgkapseln, bald in 
Steinfrüchte, beeren- oder nußartige Früchte 
umgestalten. Nie zu den Karpellen ge- 
hörenden Griffel pflegen in einen einzigen 
verwachsen zu sein. Nie bei weitem meisten 
Rutarieen gehören den Tropenländern an 
und gibt es unter denselben viele baum- 
und strauchförmige Arten. Von den zahl- 
reichen Familien dieser Ordnung ist in der 
europäischen Flora bloß diejenige der eigent- 
lichen Rautengewächse (kuwesaß) durch 
einige wenige Gattungen und Arten reprä- 
sentiert. Hier verwandeln sich die meist in 
Fünfzahl vorhandenen Karpelle in ebenso- 
viele mehrsamige Balgtapseln. 
Fig. 3 zeigt bei a eine Stengelspitze, 
bei b eine Frucht der gemeinen Raute 
(liut», ßiÄVLolsnZ, VIII, 1), eines in Süd- 
europa heimischen Halbstrauchs, der bei uns 
oft als Küchengewürz-, wie auch als Zier- 
pflanze kultiviert wird. Wie alle Rauten- 
arten besitzt auch diese zweierlei Blüten, in- 
dem die mittelständigen der Trugdolde 5 
Kelch- und Blumenblätter, 10 Staubgefäße 
und 5 Karpellen ausweisen, während alle 
übrigen vierblättrig, achtmännig und mit 4 
Karpellen begabt sind. Alle Rautenarten 
sind stark aromatisch duftende Pflanzen, in- 
dem sie in allen Teilen Drüsen enthalten, 
welche ein ätherisches Oel verdunsten. Das- 
selbegiltvon dem Niptam (lliowinnuI ^i-axi- 
nßila, X, 1), von demTaf. 104 Fig.1 bei a 
einen Stengel verkleinert, bei b eine Frucht 
in natürlicher Größe abgebildet zeigt. Diese 
schöne ausdauernde Pflanze, deren Stengel 
bis 1 Meter hoch werden, ist an der Trauben- 
spindel, den Blütenstielen, Kelchblättern, 
Staubfäden und Karpellen mit gestielten 
braunroten Oeldrüsen bedeckt, welche bei 
heißem Wetter fo reichlich Oel verdunsten, 
daß sich dasselbe mit einer Lichtflamme an 
der Pflanze selbst entzünden läßt. Der 
Diptam wächst auf sonnigen bebuschten Kalk- 
hügeln und blüht im Juni. Gr wird auch 
oft als Zierpflanze kultiviert. 
Aus der großen Zahl exotischer Ruta- 
rieen möge hier noch der zur Familie der 
Simarubaceen gehörende Quassien- 
baum (<)ua38iÄ ainara, X, 1) erwähnt sein. 
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von dem Taf. 104 Fig. 2 bei a einen Vlüten- 
zweig, bei o eine Frucht in uat. Größe, bei 
b einen Kelch mit dem Stempel vergrößert 
darstellt. Dieser schönblumige, auf den 
Antillen heimische Baum liefert das bittere 
und giftige Quafsien- oder Fliegenholz", 
so genannt, weil ein Aufguß auf dasselbe 
für die Fliegen ein tötlich wirkendes Gift 
ist. Gewissenlose Bierbrauer verwenden oft 
Quassienholz anstatt Hopfen, wo dann das 
Bier der Gesundheit nachteilige Eigenschaften 
erhält. Nie Karpellen verwandeln sich bei 
in Nüsse. 
Einundferhzigste Ordnung. 
Zreiknöpstge. i'i-ioocea«. 
Der Name dieser Ordnung beruht darauf, 
daß bei der Mehrzahl ihrer Arten die Frucht 
wie aus 3 Knöpfen zusammengesetzt erscheint 
und bei der Samenreife in solche zerspringt. 
Wie bei den Rutaiieen besteht nämlich auch 
hier der stets oberständige Fruchtknoten aus 
Karpellen, welche aber unter sich gänzlich 
Verwachsen sind und sich erst zur Reifezeit 
völlig von einander trennen, selten vereinigt 
bleiben, in welchem Falle sich der Frucht- 
knoten entweder in eine Beere oder Kapsel 
umgestaltet. Die zu den Karpellen gehören- 
den Griffel sind meist frei, selten zu einem 
verschmolzen, die Samen mit einem großen 
Giweißkörper begabt. Auch die Gewächse 
dieser Ordnung, von deren Familien hier 
drei berücksichtigt zu werden verdienen, haben 
der Mehrzahl nach in den Tropenländern 
ihre Heimat. 
1, WolfZmilchgewächse (p 
) Blüten klein, meist eingeschlechtig, 
bald hüllenlos (blos aus Staubgefäßen oder 
einem Stempel bestehend), bald mit einem 
mehrblättrigen Kelch, selten (nur bei exo- 
tischen) mit Kelch und Blumenkrone begabt. 
Fruchtknoten aus 3, selten 2, um ein Mittel- 
säulchen (Verlängerung des Blütenbodens) 
gestellten, einengen Karpellen zusammengesetzt, 
ebenso viele Griffel tragend. Drei-, selten 
zweiknöpfige, trockene Frucht, in die einzelnen 
Karpellen, die sich von den Mittelsäulchen 
elastisch ablösen, zerspringend; Karpellen 
einsamig, sich zweiklavpig öffnend; Samen 
groß, mit einem Anhängsel am Keimloch. 
 
Diese große Familie, von der gegen 2500 
Arten bekannt sind, ist zwar über die ganze 
Erde Verbreitet, doch vorzugsweise in den 
Tropenländern zu Hause, wo auch zahlreiche 
bäum- und strauchförmige Arten vorkommen. 
Die mitteleuropäischen sind sämtlich Kräuter. 
Fig. 3 zeigt verkleinert bet a einen 
Stengel der weiblichen, bei b einen 
Blutenstand der männlichen Pflanze des 
einjährigen Bingelkrauts (Mrom-mUs 
llnnua, XXII, 8). Diese als Unkraut auf 
bebautem Boden, an Wegen und Mauern 
häufig vorkommende, von Juni bis Oktober 
blühende Pflanze ist nämlich zweihäusig. 
Ihre Blätter sind gegen-, die Blüten blatt- 
winkelftändig. Und zwar fitzen die weib- 
lichen, aus einem zweiköpfigen Fruchtknoten 
und dreiteiligem Kelch bestehenden Blüten 
(6 vergr.) in den Vlattwinkeln einzeln oder 
gehäuft, während die männlichen, mit drei- 
blättrigem Kelch und 9 Staubgefäßen be- 
gabten (o) an blattwinkelständige Stiele 
quirlig angeheftet erscheinen.  Eine zweite, 
im Frühling blühende, in schattigen Buchen- 
wäldern heimische Art, das ausdauernde 
B. (N. psrenni») mit stets einfachem Stengel 
und langgestielten weiblichen Blüten, enthält 
einen indigoartigen Farbstoff. Beide Arten 
sind giftig. 
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Wolfsmilchgewächse, Vuchzbaumgewächse. Ilrähenbeerenartige. 
In Taf. 105 Fig . 1 a ist ein blühen- 
der Stengel der schmalblättrigen oder 
Zypressen-Wolfsmilch (Lupkordia (^pa- 
i-igzills) in natürlicher Größe abgebildet, 
einer ausdauernden, überall auf trockenen, 
steinigen Hügeln, Weidetriften, Sandfluren 
und an felsigen Orten häufig wachfenden, 
im April und Mai blühenden und viel- 
stengligen bis 30 Ctm. hohe Büschel bil- 
denden Pflanze. Bei der Gattung Lupkor- 
dia, (XXI, 1), deren zahlreiche Arten in 
fast allen Teilen der Pflanze einen weißen, 
meist scharfen, oft giftigen Milchsaft ent- 
halten, sind aus einem einzigen Staubge- 
fäß bestehende männliche Blüten (meist 12) 
und eine von jenen umringte weibliche in 
«ine becherförmige, kelchartige, am freien 
Nande mit 4 horizontal liegenden, läng- 
lichen, hufeifen- oder halbmondförmig ge- 
stalteten Nrüfenkörpern besetzte Hülle (<^a- 
inwni) eingefchlossen (b Vergr.) und sowohl 
die einen zweiknöpfigen Beutel tragenden 
Staubfäden als der Fruchtknoten lang ge- 
stielt (o ein (Minium aufgeschnitten und 
ausgebreitet, mehr vergr.), die 3 Griffel 
gespalten. Nie von gegenständigen, meist 
gelb gefärbten Hüllblättern umgebenen Cya- 
mien bilden kleine langgestielte Trugdolden, 
welche wieder doldenförmig an der Spitze 
des Stengels angeordnet erscheinen. Bei 
L, <üvMri88M8 sind die Früchte (ä abge- 
sprungener Knopf nebst dem Mittelfäulchen, 
e aufgesprungener Knopf, l Same mit dem 
Anhängsel) und Samen glatt, bei andern 
Wolfsmilcharten erstere oft mit Warzen 
oder Haaren bedeckt, letztere häufig gefurcht 
oder löcherig. 
Fig. 2 a ist ein verkleinertes Bild einer 
blühenden Stengelfpitze des Wunder- 
baum es (Hioinus ooinmuni», XXI, 8). 
Nieses im tropischen Asien heimische, noch 
in Südeuropa als wirklicher Baum auf- 
tretende Gewächs wird bei uns als einjäh- 
rige Staude häufig zur Zierde kultiviert. 
T>er hohle, bläulich bereifte Stengel wird 
bis 3 Meter hoch, die langgestielten, schild- 
förmigen, tief geteilten Blatter erreichen bis 
0,3 Meter Nurchmesser. Me seitenständigen 
Strauße enthalten in der unteren Hälfte 
männliche, in der obern weibliche Blüten. 
Beide besitzen einen fünfteiligen Kelch, die 
männlichen viele baumartig verzweigte 
Staubgefäßbündel, die weiblichen einen 
fitzenden stachligen Fruchtknoten mit drei 
roten, zweispaltigen Griffeln (b ver- 
größert), aus dem eine dreiknopfig kraut- 
stachlige Kapsel (b natürliche Größe) ent- 
steht. Nie Samen (c) sind glatt, braun- 
schwarz und gelblichweiß marmoriert. Sie 
enthalten ein stark purgierend wirkendes, 
deshalb als Arzneimittel benutztes Oel, das 
sogenannte Nicinusöl. 
2. Buchsbaumgewächse 
) 
Diese nur aus der wenig Arten umfassen- 
den Gattung Buchsbaum (Luxu3, XXI, 4) 
bestehende Familie unterscheidet sich von der 
Vorhergehenden durch zweisamige Karpellen, 
welche verwachsen bleiben und zusammen 
eine dreifächrige, mit 3 Hörnern (den stehen 
gebliebenen Griffelresten) gekrönte Kapsel 
bilden. 
Fig. 3 zeigt bei a einen blühenden 
Zweig des in Süd- und Westeuropa hei- 
mischen gemeinen Buchsbaumes (L. 3sin- 
pkrvir6N3) in natürlicher Größe, bei b eine 
männliche und weibliche Blüte vergrößert. 
Beide besitzen einen Kelch, die männlichen 
auch 2 Blumenblätter. Nas Holz des in 
seinen Heimatländern baumartig werdenden 
Buchsbaumes eignet sich vorzüglich zur An- 
fertigung von Holzschnittbildern. 
3. Krähenbeerenartige 
M) 
Eine fast ebenso kleine Familie, welche in 
Mitteleuropa nur durch die in 
Taf. 106 Fig . 1 a, b yerkl. abgebildete 
Krähenbeere (^inpstruin ni^i-uin, XXII, 3), 
eines zweihäusigen, auf Torfmooren stellen- 
weise häufig vorkommenden, niederliegenden, 
heideähnlichen, im April und Mai blühen- 
den Strauchleins vertreten ist, T>ie kleinen 
achselständigen Blüten (c männliche, ä weib- 
liche vergrößert) besitzen einen dreiteiligen 
Kelch und eine dreiblättrige rote Blumen- 
krone; aus den aus 6—9 Karpellen zusam- 
mengesetzten, aber nur einen Griffel mit 
6—9 -strahliger Narbe tragenden Frucht- 
knoten entsteht eine zuletzt kugelrunde 
schwarze, 5—9 -kernige Beere (s), welche für 
giftig gilt. 
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Zu dieser Ordnung pflegt von vielen 
Botanikern auch die eine besondere Familie 
bildende Gattung der Wassersterne ((^al- 
liti-iokL, XXI, 1) gerechnet zu werden, deren 
2 Narben tragender Fruchtknoten schließlich 
in 4 Nüßchen zerfällt. Alle Arten wachsen 
in Bächen und Lachen und haben die oberen 
Stengelblätter meist in zierliche auf dem 
Wafser schwimmende Rosetten zusammen- 
gedrängt. In Taf. 106 Fig . 2 a ist der 
FrühlingZ-Wasserstern (d vernkl) in 
natürlicher Größe abgebildet, bei b eine 
männliche, bei o eine weibliche Blüte ver- 
größert. 
Zweiundsechzigste Ordnung. 
Storchschnabelgewächse. 
Fruchtknoten oberständig, entweder aus 
geschlossenen Karpellen zusammengesetzt, die 
sich bei der Reife der Frucht von einander 
und von der Mittelfäule, an welche sie an- 
geheftet find, loslösen (Taf. 107 Fig . 1 b), 
oder aus stachen Fruchtblättern, welche sich 
nach der Samenreife auch entweder gänzlich 
oder teilweise (durch Spaltenbildung) uon 
einander trennen. Unter den Familien 
dieser Ordnung sind nachfolgende drei in 
der europäischen Flora repräsentiert. 
1. Balsaminenartige 
Diese Familie wird nur von der Gattung 
der Balsa'minen (ImMtiens, V, 1) gebildet, 
deren zahlreiche, vorzugsweise in Indien 
heimische Arten saftvolle Kräuter und Stau- 
den mit wechfelstandigen, nebenblattlosen, 
einfachen, ganzen Blättern sind, in deren 
Achseln die zarten, meist ansehnlichen und 
schöngefärbten Blüten meist einzeln oder 
trugdoldig angeordnet stehen. Die un- 
regelmäßigen, aus 5 Kelch- und Blumen- 
blättern zusammengesetzten Blüten zeichnen 
sich durch einen gekrümmten Sporn aus, 
der dem hinteren Blatte des ebenfalls 
blumenartig gefärbten Kelches angehört. 
Die Staubbeutel kleben an einander. Aus 
dem sünffächrigen Fruchtknoten entsteht 
eine vielsamige Kapfel, welche zur Reife- 
zeit von felbst oder bei der geringsten Be- 
rührung elastisch aufspringt, indem die 5 
Fruchtblätter sich trennen und uhrfederartig 
zusammenrollen, wobei die Samen fort- 
geschleudert werden. 
Fig. 3 zeigt bei Z, einen Stengelteil mit 
Blüten der wilden Balsamine (I.noli ms 
tllnZßre), bei K eine geschlossene, bei c>. eine 
aufgesprungene Kapsel. Diese im Hochsommer 
blühende, 80—6« Ctm. hoch werdende Pflanze 
wächst in fchattigen Wäldern an Bächen und 
feuchten Plätzen. Die bekannte, meist mit 
gefüllten Blumen in allen Farben vorkom- 
mende Gartenbalsamine (I. Lalzannna) 
stammt aus Ostindien, 
2. Sauerkleeartige(()x«,Iiäs3,L). Auch 
diese Familie ist in der europäischen Flora 
nur durch wenige Arten der Hauptgattung 
Sauerklee (0xa1i8, X, 5) repräsentiert, 
von der über 300, der Mehrzahl nach in 
Südafrika und Mittelamerika heimische 
Arten bekannt sind. Saftige Kräuter mit 
langgestielten dreizähligen (bei exotischen 
auch vierzähligen) Blättern und zarten, 
einzeln oder trugdoldig stehenden, regel- 
mäßigen, aus 5 Kelch- und Blumenblättern 
und 5 langen und kurzen freien Staub- 
gefäßen zusammengesetzten Blüten, aus deren 
fünffächrigem, 5 Griffel tragendem Frucht- 
knoten eine durch Spaltenbildung an den 
5 Kanten sich öffnende Kapsel entsteht. 
In Fig. 4 ist bei a der im Frühling 
blühende gemeine Sauerklee (0, Hesto- 
8sM) unserer Wälder in natürlicher Größe 
abgebildet, bei b die Staubgefäße vergrößert. 
Kap'sche Arten mit Knollen, vierzähligen 
Blättern und roten Blumen finden sich in 
den Gärten häufig als Zierpflanzen. 
3. Eigentliche Storchschnabel- 
gewächse (6erkinaL8aß). Die Pflanzen 
dieser großen Familie sind dadurch ausge- 
zeichnet, daß die an eine Mittelsäule ange- 
schmiegten und unter einander verbundenen, 
zu den 5 Karpellen des Fruchtknotens ge- 
höligen Griffel nach dem Blühen in einen 
Schnabel auswachsen, sich aber zur Reifezeit 
samt den einsamigen Karpellen von einander 
und von der Mittelfäule lostrennen. Die 
Blüten find meist regelmäßig, denen von 
OxaUs ähnlich gebaut, die Filamente der 
Staubgefäße, meist 10, am Grunde ver- 
wachsen, die Narben der Griffel getrennt. 
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Malvengewächse. Lindengewächse. Vrangengewächse. 
Taf. 10? Fig. 1 zeigt bei a eine 
Astspitze des Wiesenftorchschnabels (tto 
illniuin ^ratLN3s, XVI, 4), einer aus- 
dauernden, im Hochsommer blühenden, auf 
feuchten Wiesen häufig vorkommenden Pflanze. 
Die so häufig in Garten und Gewächs- 
häusern kultivierten strauchigen Geranien" 
mit in Nolden gestellten, meist roten 
Blumen sind Arten der vorzüglich in Süd- 
afrikaheimischen Gattung Kranichschnabel 
Dreiundfechzigste Ordnung. 
Säulenträgsr. 
«üolunanilsras. 
Faden der meist zahlreichen Staub- 
gefäße in einen Zylinder verwachsen, selten 
beinahe frei; Fruchtknoten oberständig und 
meist aus vielen nur 1 Samenknospe ent- 
haltenden Karpellen zusammengesetzt, selten 
ein einziger mehrfächriger. Spalt- oder 
Kapselfrucht, Samen mit Eiweiß. Nach- 
folgende zwei Familien find auch in Mittel- 
europa vertreten. 
1. Maluengewächse 
Blüten regelmäßig, mit fünfteiligem Kelch, 
der mit einem aus Neckblättchen bestehenden 
Außenkelch versehen ist, und 5 Blumen- 
blättern, welche mit dem Staubgefäßznlinder 
verwachsen sind, durch dessen untere Aus- 
breitung der Fruchtknoten verdeckt wird. 
Staubfäden verzweigt, die freien Enden 
halbe (einfächrige) Beutel tragend. Meist 
viele kreisförmig um eine Mittelsäule ge- 
stellte Karpelle, die sich zur Reifezeit von 
einander trennen, feiten ein fünffächriger 
Fruchtknoten, ans dem eine aufspringende 
Kapsel mit mehrsamigen Fächern entsteht. 
Griffel oder Narben getrennt.  Kräuter 
und Holzgewächfe mit wechfelständigen, ein- 
fachen, handnervigen, sternhaarigen Blättern 
und mit Nebenblättern, die Mehrzahl der 
Arten in den Tropenländern. 
Fig. 2 zeigt einen Blüten und Früchte 
tragenden Zweig der gemeinen Malve 
(Nalva vulßariz, XVI, 5), deren Früchte 
den Kelch mit dem Außenkelch in natür- 
licher Größe zeigen. Diese mit nieder- 
liegenden, bis 30 Ctm. langen Stengeln 
begabte Pflanze wächst überall an Wegen, 
Mauern und auf Schutt, blüht von Juni 
bis September, ist ausdauernd und wird 
als Arzneipflanze benutzt. Nasfelbe gilt 
von der schönen in 
Fig. 3 abgebildeten Rosenpappel 
(U HIeßll), welche auf bebufchten fonnigen 
Hügeln wächst und zur selben Zeit blüht, 
(c>, ä Frucht von oben und von der Seite), 
sowie von dem Eibisch (Hltnasa «MoinaliL, 
XVI, 5), einer filzblättrigen, hier und da 
auf feuchtem salzhaltigem Boden wachsenden 
Staude, deren Wurzel den bekannten Eibisch- 
thee liefert, und von der aus Südeuropa 
stammenden Gartenpappel oder Stock- 
rose (^. ra8sa), die so häufig wegen ihrer 
großen, roten, gelben oder weißen, meist 
gefüllten Blumen zur Zierde kultiviert wird. 
 
Zu den Malvaceen gehört auch die Gat- 
tung der Baumwolle (6c>33^piuin, XVI, 5), 
von deren in den Tropenländern heimischen 
und dort im Großen kultivierten Arten 
die in 
Fig. 4 verkleinert abgebildete krautige 
Baumwolle (6. nerbaLLum) auch in Süd - 
europa (auf Sizilien und in Spanien) an° 
gebaut wird. Nie rohe Baumwolle besteht 
aus den Haaren der Samen, von denen 
2 oder mehr in jedem Fache der Kapsel 
liegen. 
2, Lindengewächse (lili^LLae). Sind 
in Europa nur durch Arten der Gattung 
Linde (iHia, XIII, 1) vertreten, von welcher 
bei uns Vornehmlich 2 Arten, die klein- 
blättrige oder Winterlinde (I. uiinilolia) 
und die großblättrige oder Sommer- 
linde (1. pIut^KMos) vorkommen. Niese 
bekannten Bäume haben regelmäßige, mit 
5 Kelch- und Blumenblättern, zahlreichen 
freien Staubgefäßen und einem fünffächrigen, 
einen einzigen Griffel tragenden Fruchtknoten 
begabte Blüten. Nie kleine Frucht ist eine 
einsamige, nußartige Kapsel, welche erst 
beim Keimen des Samens mit 5 Klappen 
aufspringt. 
Vterundftchzigste Ordnung. 
Orangengewächss. 
' Niese aus ganz exotischen Familien be- 
stehende Ordnung verdient hier bloß wegen 
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der zur Familie der Aurantiaceen gehören- 
den Gattung Citruz (XVIII, 3), welche die 
eigentlichen Orangengewächse umfaßt, berück- 
sichtigt zu werden. Diese immergrünen Baume 
besitzen gegliederte Blätter, indem die stets 
ganze Blattscheibe mit dem bisweilen (z. B. 
beim Pomeranzen- und Apfelsinen- 
baum, tl Hurantium) als ein kleines Blatt 
entwickelten Stiele durch eine quere Gliede- 
rung verbunden erscheint. Nie stets aro- 
matisch wohlriechende Orangenblüte, deren 
Nuft, wie auch derjenige der Blätter und 
Früchte von zahllosen in das Gewebe ein- 
gesenkten, ätherisches Oel verdunstenden 
Nrüsen herrührt, besitzen einen verwachfen- 
blättrigen Kelch, in mehrere Bündel ver- 
wachsene Staubfäden und eine Scheibe, 
welche den mehrfächrigen Fruchtknoten trägt. 
Nie aus letzterem hervorgehende Orangen- 
frucht ist eine vielsächrige Beere mit 
lederartiger Schale, deren genießbaren Teil 
die großen Saftzellen bilden, mit denen 
die Fächer erfüllt und in welche die meist 
mehrere Keime enthaltenden Samen einge- 
bettet liegen. Nie in der Mittelmeerzone 
und anderwärts im großen kultivierten 
Arten von <Nrus stammen aus dem tro- 
pischen Asien. 
Taf. 108 Fig . 1 zeigt einen Blüten- 
und Fruchtzweig des Limonen- oder 
Zitronenbaumes (d I^imonum), welcher 
das ganze Jahr hindurch Blüten und 
Früchte hervorbringt. (b Stempel und 
Staubgefäße vergrößert). 
Fünfundftchzigste Ordnung. 
Outtiferen. 
Gine, nach der das Gummi-Gutti 
liefernden (ÜÄi-oima Moi^Ila, einem Baume 
Hinterindiens aus der Familie der Clusia- 
ceen benannte Ordnung, deren zahlreichen, 
meist exotischen Familien nur darin über- 
einstimmen, daß ihre Blüten regelmäßig 
gebildet sind und ihr meist oberständiger 
Fruchtknoten aus mehreren (meist 3—5) 
Fruchtblättern besteht, ebenso viele Fächer 
besitzt und ebenso viele freie Griffel oder 
Narben trägt. Bei den meisten sind außer- 
dem die Samenknospen im Innenwinkel der 
Fächer angeheftet. Viele enthalten harzige, 
aromatische oder gefärbte Säfte. In Guropa 
find nur 3 Familien repräfentiert. 
1. Hartheugewächse 
Staubgefäße zahlreich, ihre Fäden am 
Grunde in drei oder mehr Bündel ver- 
wachsen. Bei der Gattung ll^pkricuin (XVIII, 
1), der einzigen, welche in Mitteleuropa 
repräsentiert ist, besitzen zugleich die Blüten 
5 Kelch- und Blumenblätter, sowie einen 
meist dreifächrigen, 3 Griffel tragenden 
Fruchtknoten, aus dem eine dreifächrige, 
vielsamige, mit Klappen auffpringende Kapfel 
entsteht. Die einfachen, nebenblattlosen, 
ganzen Blätter find gegenständig, die gelb- 
blumigen Blüten in rispig gruppierte Trug- 
dolden gestellt. 
In Fig. 2 ist bei a, ein Stengel des 
gemeinen Hartheu oder Johannis- 
kraut (N. perloratum), bei b ein Kelch mit 
geschlossener Kapsel in natürlicher Größe, 
bei « ein Stück Blatt vergrößert abgebildet. 
Niese ausdauernde, im Hochsommer blühende 
Pflanze, welche an Ackerrainen, Waldrändern, 
Hecken und auf Hügeln häufig wächst, unter- 
fcheidet sich von andern Arten durch die 
zahlreichen hellen durchscheinenden Punkte 
(Drüsen) ihrer Blätter, welche deshalb wie 
durchstocheu erscheinen und durch ganzrandige 
(nicht gewimperte) Kelchblätter. Nie Bluten- 
knospen enthalten einen dunkelroten Saft 
(Iohannisblut), der ehedem für ein Zauber- 
mittel galt. 
2. Leingewächse (I^inaceaß). Staub- 
gefäße 5 oder 10, frei oder am Grunde 
einbrüdrig verwachsen, Fruchtknoten frei, 
fünf- oder durch unvollständige Scheide- 
wände scheinbar zehnfächrig, mit 5 freien 
Griffeln. Frucht in 5 zweifamige Teil- 
früchte zerspringend, deren jede sich an dem 
Innenwinkel durch einen Längssvalt öffnet. 
Niese kleine Familie wird von vielen zur 
Ordnung der Storchschnabelgewachse ge- 
rechnet, denen sie durch die Zartheit und 
Hinfälligkeit ihrer Blumen ähnelt, von 
denen sie sich aber dadurch scharf unter- 
fcheidet, daß die Karpellen des Frucht- 
knotens nicht um eine Mittelsäule gruppiert 
und die Blätter nebenblattlos, ganz und 
ganzrandig sind. 
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Tamariskenaitige. Teimkrautgewächse oder eigentliche Nelkengewächse. 
Taf. 109 Fig . 1 zeigt bei », einen 
Stengelteil, bei b eine Blume von oben ge- 
sehen, bei o eine Kapsel im Querschnitt des 
gemeinen Leins oder Flachses (I^inum 
usitatiIZiinum, V, 5) in natürlicher Größe, 
bei o eine Kapsel im Querschnitt vergrößert. 
Man unterscheidet von dieser bekannten, 
angeblich aus Kaukasien stammenden Kultur- 
pflanze, welche einjährig ist und im Juni 
und Juli blüht, zwei Abarten, den Schließ- 
lein" (Gespinnstpflanze) mit hohem Stengel, 
kleinen, geschlossen bleibenden Kapseln und 
dunkleren Samen und den Klanglein" (Oel- 
pflanze) mit niedrigem Stengel, größeren 
zerspringenden Kapseln und helleren Samen. 
Bei allen Leinarten sind zwischen den 5 am 
Grunde verwachsenen Staubgefäßen Zähne 
(Rudimente von 5 andern Staubgefäßen) 
und die Fruchtknoten- und Kapselfächer 
durch eine falsche Scheidewand in je 2 ein- 
samige Fächer geteilt. 1^. ßranäillorum aus 
Algerien mit großen purpurroten Blumen 
ist neuerdings eine beliebte Zierpflanze 
geworden. 
3. Tamarisken artig e(Iaman8Liii6ÄL). 
Faden der 5 oder 10 Staubgefäße unter- 
wärts in eine häutige Röhre verwachsen; 
Fruchtknoten frei, meist dreiblättrig mit 
ebenso vielen Griffeln oder Narben; Frucht 
eine einfächrige mit 3 Klappen aufspringende 
Kapsel, Samen zahlreich mit Haarschovf. 
Eine kleine, aus Sträuchern und Bäumen 
bestehende Familie. Blätter klein, nadel- 
oder schuppenförmig, gedrängtstehend,wech- 
felständig, Blüten klein, in end ständigen 
Aehren. Nie meisten Arten find in den 
Mittelmeerländern und Mittelasien zu Hause; 
in Mitteleuropa findet sich bloß die deutsche 
Tamariske (lainarix oder N^riaZrig, zsr- 
luanillll, XVI, 4), von welcher Fig. 2 bei 
8, eine bluten- und fruchttragende Aftspitze 
in natürlicher Größe darstellt (b ein Zweig- 
lein, c Blüte, ä Staubgefäße, s aufgesprun- 
gene Kapsel, k Samen vergrößert). Nieser 
hübsche Strauch wächst im Ufersande von 
Alpenflüssen in den Thälern der Alpen und 
außerhalb derselben, auch in Oberschlesien, 
und blüht im Juli und August, Eine in 
Arabien und Syrien heimische Abart der 
französischen Tamariske (I, ZM«a) schwitzt 
das aus dem alten Testament bekannte 
Manna, einen süßen an der Luft erhär- 
tenden Saft aus. 
Von den zahlreichen exotischen Gutti- 
feren mögen hier nur zwei zu der Familie 
der Ternftrömiaceen gehörige allgemein 
bekannte Pflanzen erwähnt werden, nämlich 
die Kamelie ((ÄnisIIia ^poni^a, XVI, 9) 
und der in 
Fig. 3 abgebildete Theestrauch (?I«a 
nInnenmI, XIII, 1). Beide sind einander so 
nahe verwandt, daß sie von manchen Bo- 
tanikern zu einer Gattung ((^insliig,) ver- 
einigt werden. Nie Kamellia wird sowohl 
in ihrem Vaterlande als in Südeurova zu 
einem stattlichen Baume, während die fehr 
variirende Theepstanze meist nur ein Strauch 
ist. Beide haben zur Frucht eine dickwan- 
dige, 3 große harte Samen enthaltende, mit 
3 Klappen sich öffnende Kapsel (<?. natürliche 
Größe, b Blüte im Nurchschnitt). Nie vielen 
im Handel befindlichen Theesorten verdanken 
ihren Unterschied mehr der verschiedenartigen 
Präparat«« der Theeblätter, als wie der 
Verschiedenheit von deren Form. 
Selhsundftchzigste Ordnung. 
Melkengewächse. 
Nie Pflanzen der zu dieser Ordnung 
gehörenden, einander nahe verwandten Fa- 
milien stimmen darin überein, daß ihr stets 
oberständiger Fruchtknoten aus flachen oder 
nur am Grunde einwärts gebogenen Frucht- 
blättern besteht, deshalb einfächrig oder nur 
am Grunde gefächert ist, daß die Samen- 
knospen (in der Frucht die Samen) an einen 
mittelständigen Samenträger befestigt erschei- 
nen und die Samen einen gekrümmten, den 
stets vorhandenen Eiweißkörper umfassen- 
den Keim besitzen, daß endlich die Blüten 
regelmäßig gebildet und die Blätter stets 
einfach, ganz und ganzrandig find. Nie 
Caryophyllinen find Kräuter oder Halb- 
sträucher, die wichtigsten der 5 Familien, 
welche insgesamt Vertreter auch in der mittel- 
europäischen Flora haben, nachfolgende zwei: 
1. Leinkrautartige oder eigentliche 
Nelkengewächse (sÜLns^e). Kelch röhrig, 
mit fünfzähnigem oder fünfteiligem Saum; 
Blumenblätter 5, lang genagelt, samt den 
10 freien Staubgefäßen, von denen 5 vor, 
5 zwischen den Blumenblättern stehen und 
dem Stempel einen bald kurzen, bald langen, 
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aber immer innerhalb des Kelches einge- 
schlossenen Träger (Blumenträger, anwpko- 
ruin) eingefügt (siehe Taf. 110, Fig. 2 d). 
Fruchtknoten so viele freie Griffel tragend, 
als Fruchtblätter vorhanden find, mit 
zentralem freiem Samenträger. Frucht eine 
am Scheitel mit Zähnen aufspringende 
Kapsel, fehr selten eine Beere. Nie Silena- 
ceen, durch meist ansehnliche, oft schön ge- 
färbte, einzeln stehend'e oder in Trugdolden, 
Büschel, Trauben und Rispen gestellte 
Blumen ausgezeichnete Pflanzen sind zwar 
über den größten Teil der Erde verbreitet, 
jedoch am häufigsten in der wärmeren ge- 
mäßigten Zone der nördlichen Halbkugel, 
Unter andern spielen sie in den Mittelmeer- 
ländern eine hervorragende Rolle, wo nament- 
lich sehr zahlreiche Arten der beiden Haupt- 
gattungen Nelke (lliantnuZ, X, 2) und 
Leimkraut (8il6ns, X, 3) vorkommen. 
Niese beiden Gattungen unterscheiden sich 
besonders dadurch, daß bei I)iäntnu3 der 
Vlumenträger verschwindend kurz, der 
Fruchtknoten und die Kapsel vollkommen 
einfächrig ist und ersterer nur 2 Griffel 
trägt, während bei Lilsn« der Blumenträger 
oft fehr lang entwickelt erscheint, auf 
dem Fruchtknoten drei Griffel stehen und 
diese wie die Kapsel am Grunde 3 etwa 
bis zur Hälfte reichende Fächer enthält. 
Außerdem besitzen die Nelken am Grunde 
des Kelches einen aus kreuzweife gegen- 
ständigen Schuppen gebildeten Außenkelch 
und meist schmale, oft grasähnliche, wohl 
auch dicke saftige Blätter, während den 
Leimkräutern der Außenkelch fehlt und die 
Blätter meist breit entwickelt, selten lineal 
oder grasähnlich sind. 
Taf. 110 Fig . 1 zeigt einen blühenden 
Stengel der wilden Gartennelke (llian- 
tnus (Hl^opKMuZ), einer ausdauernden, im 
Mittelmeergebiet heimischen Art, von welcher 
die meisten Sorten der gewöhnlich gefüllten, 
wohlriechenden Gartennelken abstammen. 
Andere bekannte Arten sind die in Oester- 
reich heimische Federnelke (I). pluinariu3) 
mit tief zerschlitzten Blumenblättern und die 
auf Sandboden häufig vorkommende, mit 
gebüschelten Blüten und blutroten gezähnten 
Blumenblättern begabte Karthäusernelke 
(I). (^ltduzianoi-uin), welche von Juli bis 
September blüht. 
In Fig. 3 ist eine Stengelspitze des auf- 
geblasenen Leimkrauts oder Tauben- 
kropfs (8ilsns inllata) abgebildet (b Kelch 
aufgeschnitten, um den Blumenträger zu 
zeigen). Diese ebenfalls ausdauernde, sehr 
variirende Pflanze wächst fast überall auf 
trockenen Hügeln, Wiesen, an Rainen, fel- 
sigen und steinigen Orten bis hinauf in die 
Alpenregion der Hochgebirge und blüht vom 
Juni bis August. 
Fig. 3 . Nie Feuernelke oder Kukuks- 
Lichtnelke (I^llkni3 ?!o3 eulluli, X, 5). 
Nie Gattung der Lichtnelken, zu welcher 
diese bekannte, hübsche, von Mai bis Juli 
blühende Wiesenvflanze gehört, zeichnet sich 
durch 5 kahle Griffel, fowie dadurch aus, 
daß (wie auch bei vielen Silenen) die Kronen- 
blätter am Schlunde mit einem Krönchen 
oder Zünglein versehen sind (d Blumenblatt). 
Eine andere bekannte Art dieser Gattung 
ist die Pechnelke (1 
Fig. 4 zeigt eine Stengelspitze der so 
häufig unter Getreide als einjähriges Un- 
kraut vorkommenden Ackerrade (H^ro- 
8tsinma LitKaZo, X, 5), welche sich von den 
ihr nahe verwandten Lichtnelken durch die 
langen krautigen Kelchzipfel und die be- 
haarten Griffel unterfcheidet (b geöffnete 
Kapsel mit dem freien Samenträger vergr.). 
2. Mierenartige Gewächse (^I3i- 
neae). Unterscheiden sich von den vorher- 
gehenden durch den mehr- (meist 5-) blätt- 
rigen Kelch und den Mangel des Blumen- 
trägers. Sie sind im Gegensatz zu den 
Silenaceen meist kleine unscheinbare Kräuter 
mit kleinen weißblumigen Blüten. Manche 
von ihnen haben häutige Nebenblätter (z. B. 
der auf Sandboden als Futterpflanze an- 
gebaute Ackerfperck (8p6lzu1a 8,rv6N8i3, 
X, 5). Ner gemeinste Repräsentant dieser 
Familie ist der in 
Fig. 5 abgebildete, überall auf be- 
bautem Boden als Unkraut wachsende und 
fast das ganze Jahr hindurch blühende 
Hühnerdarm oder Nogelmeierich (8tsl- 
laria llißäia, III, V oder X, 3) dessen Samen 
und Blätter als Vogelfutter Verwendung 
finden (b Blüte von oben, « Staubgefäße 
und Stempel vergrößert). 
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Mierenartige Gewächse. f)ass<o!i2blmnenartige. 
Taf. 111 Fig . 1 . Das Acker-Hornkraut 
^Lr^8tiui» arvßN36, X, 5). Gine ausdauernde, 
auf grasigen Hügeln, Mauern, Felsen bis 
hoch hinauf in den Gebirgen polsterförmig 
wachsende, von Mai bis Oktober blühende 
Pflanze. Bei ihr, wie bei allen Arten von 
^srustluin ist die Kapsel walzig oder kegel- 
förmig, oft gebogen (darauf bezieht sich 
der Name Hornkraut); es öffnet sich die- 
selbe an der Spitze mit 10 Zähnen (b ver- 
größert). 
Fig. 2 . Das Mooskraut 
Ä, VIII, 2), eine ausdauernde, lockere 
Polster bildende, in Felsspalten und auf 
Geröll wachsende und von Juni bis Sep- 
tember blühende Alpenpflanze, deren Blüten 
nur 4 Kelch- und Blumenblätter, 8 Staub- 
gefäße und 2 Griffel besitzen (b Blüte von 
oben, vergrößert). Dasselbe ist der Fall 
bei dem in 
Fig. 3 abgebildeten niederliegenden 
Mastkraut (sazina proeumdens, IV, 4), 
mit dem Unterschiede, daß bei demselben 
auch nur 4 Staubgefäße (b Blüte von oben, 
vergrößert), aber 4 Griffel vorhanden find 
(o Stempel, 6 aufgesprungene Kapsel ver- 
größert). Nie genannte einjährige Pflanze 
findet sich in Rasen wachsend, häufig auf 
feuchtem Sand und Gerölle bis in die Alpen- 
region hinauf und blüht vom Frühjahr bis 
zum Herbst. 
Fig. 4 . Die Spurre (Ilolostsuin um- 
bLilkWm, III, V oder X, 3), eine einjährige, 
auf Sandboden häufig als Unkraut vor- 
kommende, von März bis Mai blühende 
Pflanze, leicht kenntlich an den doldenförmig 
gestellten Blüten, deren Stiel sich nach dem 
Verblühen nach abwärts zurückschlägt (b 
Blüte von oben vergrößert). 
Zu den Nelkengewächsen gehört auch 
die Familie der Portulakartigen (porw- 
lallaoskß), deren bekannteste Art der bei uns 
als Küchenkraut häufig angebaute und oft 
verwilderte gemeine Portulak (?c>ltuIZ,c!a 
oleraosa, XI, 1) ist, welcher aus Ostindien 
stammt. Die Portulaceen haben einen 2- bis 
5-spaltigen, meist mit dem Fruchtknoten ver- 
wachsenen Kelch und fleischige Blätter. Die 
meisten finden sich in Südafrika und dem 
tropischen Amerika. 
Siebenundseilzzigsse Ordnung. 
Mandsainige. 
Der Name dieser Ordnung beruht da- 
rauf, daß die Samenknospen, beziehentlich 
Samen an wandständige Plazenten angeheftet 
sind, (Taf. 112 Fig. 2 s). Abgesehen von 
diesem gemeinschaftlichen Merkmale besteht 
zwischen den meisten der hierher gestellten 
zahlreichen Familien eine nur geringe Ver- 
wandtschaft. Die meisten Familien sind exo- 
tisch, in der europäischen Flora nur drei 
repräsentiert. 
1. PassionZblumenartige (l^si- 
tloraesas). Holzgemächse und Kräuter der 
Tropenländer, besonders des tropischen Süd- 
amerika, mit regelmäßigen, aber sehr eigen- 
tümlich gebildeten Blüten, aus deren meist 
dreifächrigem, 3 freie Griffel oder Narben 
tragendem Fruchtknoten sich eine Beere, sel- 
tener eine Kapsel entwickelt. Hier kann nur 
die Gattung der eigentlichen Passions- 
blumen (?a83iilor»,, XVI, 3) in Betracht 
kommen, von welcher verschiedene Arten als 
beliebte Zierpflanzen in Glashäusern und 
Zimmern kultiviert werden. Nie uerbreitetfte 
Art ist die in Fig. 5 in natürl. Gr, ab- 
gebildete blaue P. (?. oosrulsa) aus Süd- 
amerika. Die Passionsblumen sind mittelst 
Wickelranken kletternde Sträucher und Kräu- 
ter mit abwechselnden, Hand- oder finger- 
förmig geteilten Blättern, stengelständigen 
Nebenblättern und achselständigen Einzel- 
blüten oder mehrblütigen Trauben. Die 
meist großen Blüten besitzen 5 und mehr 
miteinander abwechselnde Kelch- und Blumen- 
blätter, welche samt einem innerhalb der 
Blume sich ausbreitenden, oft prachtvoll ge- 
färbten Strahlenkranz dem Rande des kon- 
kaven Blütenbodens eingefügt find, aus dessen 
Höhlung eine Säule (ß^nopkoruin) hervor- 
ragt, welche die 5 am Grunde röhrig ver- 
wachsenen Staubgefässe und den Fruchtknoten 
trägt. Letzterer erscheint mit 3 nagelähn- 
lichen Griffeln gekrönt, in denen die spani- 
schen Eroberer Peru's die 3 Nägel des Kreu- 
zes Christi, wie in den 5 Staubbeuteln die 
Wundenmale und in dem Strahlenkränze 
die Dornenkrone 1)eZ Heilands symbolisiert 
wähnten (daher der Name Passionsblume"). 
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2. Orleangewächfe (Lix^oellL). Eine 
kleine, aus Blumen und Sträuchern der 
Tropenlander bestehende Familie, welche bloß 
wegen des Orlean- oder Roucoubaumes 
(Lixa ortzilllna, XIII, 1), von dem Taf. 112 
Fig. 1 ein um mehr als das Doppelte verkl. ^ 
Bild eineZ Blütenzweigs zeigt, erwähnens- 
wert ist, indem die fleischige Schale der 
Samen dieses in Südamerika und Westindien 
heimischen, bis 10 Meter hohen Baumes 
einen roten, veilchenartig riechenden Farb- 
stoff enthält, welcher als hellbraunroter Teig 
unter dem Namen Orlean" in den Handel 
kommt und von den Indianern Südamerikas, 
die denfelben Roucou, Urucu und Arnotta" 
nennen, benutzt wird, um sich den Körper 
zu bemalen. Nie schönen Blumen besitzen 
5 Kelch- und Blumenblätter, zahlreiche freie 
Staubgefässe und einen aus 2 Blattern be- 
stehenden, einen Griffel mit zweilappiger 
Narbe tragenden Fruchtknoten, aus dem 
eine zweiklappige, vielsamige Kapsel (d verkl.) 
hervorgeht. Durch den Blüten- und Frucht- 
bau sind die Bixaceen, insbesondere die Gat- 
tung Lixki, nahe verwandt mit der Familie 
der 
3. Cistrofengewächse (^isweLae). 
Diese vorzüglich in der Mittelmeerzone vor- 
kommenden Gewächse, Sträucher und Halb- 
sträucher, selten Kräuter mit meist gegen- 
ständigen, stets einfachen und ganzen, sehr 
gewöhnlich von Nebenblättern gestützten Blät- 
tern und am häufigsten in endständige Wickel- 
trauben, feltener in Trugdolden geordneten 
oder einzeln stehenden Blüten von regel- 
mäßiger Bildung, besitzen nämlich ebenfalls 
eine meist fünfblättrige Blume, zahlreiche 
freie Staubgefäsfe und einen freien, von 
einem einzigen Griffel oder einer fitzenden 
Narbe gekrönten Fruchtknoten, der fich in 
eine mit Klappen aufspringende Kapsel um- 
gestaltet. Allein der Kelch besteht nicht immer 
aus 5, sondern oft nur aus 3 Blättern (in 
welchem Falle er einen zweiblättrigen Außen- 
kelch zu tragen pftegt) und Fruchtknoten wie 
Kapsel erscheinen auf dem Querschnitt 3-, 
5- oder mehrfächrig, indem die wandständigen 
Plazenten Scheidewände bilden, welche in 
der Mitte zusammenstoßen. Die in den 
Mittelmeerländern heimische Gattung der 
Ciftrosen (<Ä8w8 XIII, 1), immergrüne, 
groß- und schönblumige Sträucher, kommt 
in Mitteleuropa nicht vor und auch die noch 
viel artenreichere Gattung der Sonnen- 
röschen (Ueliantüemuin, XIII, 1) ist hier 
nur durch wenige Arten repräsentiert, unter 
denen das in 
Fig. 3 abgebildete gemeine S. (N. 
vulzare), ein kleiner Halbstrauch mit 
krautigen niederbiegenden Stengeln, welcher 
aus trockenen Hügeln und Bergwiesen mächst 
und von Juni bis August blüht, am ver- 
breitetsten ist. (o Kelch von außen in nat. 
Größe, c! Stempel, L Fruchtklappe mit dem 
Samenträger vergrößert). 
4. Veilchengewächse (ViolaoLae). 
Sind in Europa nur durch die Gattung 
der Veilchen und Stiefmütterchen 
(Viola, V, 1 vertreten, alle übrigen Tropen- 
pflanzen. Bei Viola besteht der Kelch aus 
5 gleichen, am Grunde mit einem Anhängsel 
versehenen Blättern, die unregelmäßige Blume 
dagegen aus zwei Paaren von verschieden 
großen und verschieden geformten Blättern 
und einem unpaarigen, rückwärts in einen 
hohlen Sporn verlängerten Blatte, ..welches 
stets das unterste der mit ihrer Öffnung 
gegen den Horizont gerichteten Blume ist. 
Die 5 sitzenden Staubbeutel, deren jeder einen 
Anhang an der Spitze trägt, kleben anein- 
ander und verdecken den Fruchtknoten. Die 
beiden Staubbeutel, welche dem Sporn des 
untern Blumenblattes zugekehrt sind, haben 
einen stielartigen Anhang am Grunde, der 
in den Sporn hineinragt (Fig. 3 L). Die 
Frucht ist eine dreifächrige, dreiklappige Kapsel 
mit vielen Samen an jeder Samenleiste. 
Die Violaarten zerfallen in eigentliche Veil- 
chen und in Stiefmütterchen. Erstere haben 
kleine Nebenblätter und eine scheiben- oder 
fchnabelförmige Narbe, letztere große fieder- 
teilige Nebenblätter und eine kugelige hohle, 
mit einem Loch versehene Narbe. Zu den 
ersteren gehört das bekannte Märzveilchen 
(V. oäoräw), zu den letzteren das in 
Fig. 3 », Verkleinert dargestellte Stief- 
mütterchen (V. trillolor), das so häufig auf 
Äckern vorkommt, bezüglich der Größe und 
Färbung der Blume unendlich variiert und 
eine der Stammpftanzen der zahllofen Sorten 
der Pensses oder Gartenstiefmütterchen ist 
(o Blume von vorn, natürliche Größe, 
o Staubgefässe mit Griffel und Narbe, 
ä Fruchtklappe vergrößert). 
5. , Resedagewächse (HssLä^esas). 
Eine kleine, in Mitteleuropa nur durch die 
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Gattung I^L3scIa (XII, 3) repräsentierte Fa- 
milie. Bei I^Lsßäa, bestehen die trauben- 
förmig angeordneten, unansehnlichen Blüten 
aus 4—6 am Grunde verwachsenen un- 
gleichgroßen Kelch- und ebenso vielen Blumen- 
blättern, von denen 3 größer als die beiden 
andern nnd oft zerschlitzt sind. Nie Staub- 
gefässe (8—24) stehen auf einer drüsigen, 
den Kelchgrund auskleidenden Scheibe, welche 
den aus 3 Blattern zusammengesetzten, am 
Scheitel dreizähnigen Fruchtknoten trägt. 
Aus diesem entsteht eine vielfamige Kapsel ,die 
sich schon lange vor dem Reifen am Scheitel 
öffnet. Zu dieser Gattung gehört der in 
Taf. 113 Fig. 1 verkl. abgebildete Wau 
(kl. I^tßola), eine gelbfärbende, deshalb hie 
und da angebaute, doch auch häufig an wüsten 
Plätzen wild vorkommende, zweijährige, im 
Sommer blühende Pflanze (b Blume, « Kap- 
sel vergrößert). Nie bekannteste Art ist aber 
die aus Südeuropa stammende wohlriechende 
Garten--Reseda (II. 
Achlundsechzigsty Ordnung. 
Kreuzblunrige. crucitiorze. 
Kelch und Blumenkrone getrenntblätt- 
rig, ersterer leicht abfallend, niemals stehen 
bleibend. Staubgefäße meist frei, selten 
zweibrüdrig, unter dem stets oberständigen 
Stempel eingefügt, welcher aus 2 bis vielen 
Fruchtblättern zusammengesetzt ist und eine 
Narbe mit meist ebenso vielen Abteilungen 
trägt als Fruchtblätter vorhanden sind. 
Frucht Verschieden.  Die Arten dieser 
großen, aber natürlichen Ordnung sind vor- 
zugsweise Kräuter, nur wenige Halbstraucher 
oder Sträucher, ihre Blätter einfach, aber 
sehr oft zerteilt, bei der Mehrzahl ohne 
Nebenblätter. Nie Crucifloren bewohnen 
vorzugsweise die gemäßigte Zone der nörd- 
lichen Halbkugel, weshalb fast alle ihre 
Familien auch in Mitteleuropa zahlreiche 
Vertreter haben. 
1. Eigentliche Kreuzblütler (Ouoi- 
lßiÄL) Kelch vierblättrig mit aufrechten 
an einander geschmiegten oder abstehenden 
Blattern, von denen zwei entgegengesetzte 
am Grunde häufig fackig erweitert sind. 
Blumenblätter 4, meist von gleicher Form 
uud Größe, mit den Kelchblättern abwech- 
selnd, lang genagelt mit abstehender oder 
horizontaler Spreite. Staubgefäße in der 
Regel 6, viermächtig, weshalb fast alle 
Kreuzblütler nach Linnö in dessen 15. Klasse 
gehören (Taf. 114 Fig . 6 c und Taf. 115 
Fig. 3 6). Fruchtknoten zweiblattrig und 
meist zweifächrig, mit kurzem oder fehlendem 
Griffel und meist zweilappiger, seltener kopf- 
förmiger Narbe. Frucht am häufigsten eine 
mit zwei Klappen aufspringende Schote oder 
ein Schötchen, also zmeifächrig mit mittel- 
ständiger Scheidewand, an deren Ränder 
die Samen angeheftet sind, selten nicht auf- 
springend (schoten- oder nüßchenförmig), ohne 
Scheidewand, oder quer gegliedert zer- 
springend. Nie Scheidewand ist stets eine 
Verlängerung der Blütenachse und bleibt 
daher stehen, nachdem sich die beiden Frucht- 
blätter als Klappen von ihr losgelöst haben, 
was stets in der Richtung von unten nach 
oben erfolgt (Taf. 115 Fig . 4 b). Samen 
ohne oder mit nur spärlichem Eiweißkörper, 
Kotyledonen des Keimes stets ölhaltig.  
Nie Cruciferen bilden eine fehr natürliche 
und sehr große Familie (man kennt über 
2000 Arten), welche auch in Deutschland 
und Oesterreich einen beträchtlichen Anteil 
an der Zusammensetzung der Vegetation 
nimmt. Nie Blatter sind immer wechsel- 
ftändig, die grundständigen der ein- und zwei- 
jährigen Arten häufig in Rosetten zusammen- 
gedrängt, ihrer Form nach sehr gewöhnlich 
leierförmig-fiederfpaltig bis fiederschnittig, 
selten ganz und ganzrandig, stets ohne 
Nebenblätter, die Blüten in der Regel in 
endständige Noldentrauben gestellt, welche 
sich in Fruchttrauben verlängern. Die 
meisten Kreuzblütler enthalten einen scharfen 
flüchtigen Stoff, bald in den Blättern, bald 
in den Samen; giftige Gewächse gibt es 
unter ihnen nicht. Viele sind deshalb zu 
Gewürz- und Arzneipflanzen, andere wegen 
des Oelgehalts der Samen zu Oelvflanzen, 
noch andere wegen nahrhafter Wurzeln oder 
Blätter zu Gemüse- und Salatpflanzen ge- 
worden. Kurz, diese Familie hat viele Nutz- 
pflanzen, wie auch so manche schöne Zier- 
pflanze (z. B. den Levkoy und den Gold- 
lack) geliefert. Sie zerfällt in eine Anzahl 
natürlicher Gruppen (Tribus), welche hier 
nicht berücksichtigt werden können. 
Fig. 2 zeigt bei a einen blühen- 
den Stengel und bei b eine Frucht des 
wilden Ackerrcttigs oder Hederichs 
, 
XV, 2), eines 
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zweijährigen, unter der Saat häufig vor« 
kommenden, von Mai bis Juli blühenden 
Unkrauts mit bald blaßgelben, bald weißen, 
rötlich geäderten Blumenblättern Die perl- 
schnurförmige Schote springt nicht auf, ist 
auch ohne Längsscheidewand, enthält aber 
zwischen den Samen markige Querscheide- 
wände. Der Speiserettig (k. kmtivus), 
von dem das Radieschen nur eine Abart 
ist, stammt aus Asten. 
Taf. 113 Fig . 3 . Der Waid (I33,ti8tine- 
toria, XV, 1), eine zweijährige, ursprünglich in 
Südostcuropa heimische, aber infolge häufi- 
gen Anbaues in vielen Gegenden auf Kalk- 
boden verwilderte, im Mai und Juni 
blühende Pflanze mit nicht aufspringenden, 
einsamigen, hängenden, zuletzt schwarzen 
Schötchen (g, Stengel mit Blüten verkleinert, 
b geschlossenes, o senkrecht zerschnittenes 
Schötchen, natürlicher Größe). Der Waid 
wird wegen des im Saft seiner Blätter 
enthaltenen blauen indigoartigen Farbstoffes 
als Färbepflanze angebaut (daher deutscher 
Indigo). 
In Fig. 4 ist der Vauernsenf (Isss. 
äaliZ, nuäioauüz, XV, 1), ein einjähriges, auf 
Sandboden hie und da häufig vorkommen- 
des, von April bis Juli blühendes Kräut- 
lein, in natürlicher Größe abgebildet. Die 
nach außen gekehrten Blumenblätter find, 
(wie bei den Schleifenblumen (Ibexis 
XV, 1) größer als die beiden anderen (b 
Blüte vergrößert), die Schütchen zusammen- 
gedrückt, fast herzförmig, 2 Samen in jedem 
Fache enthaltend. 
Taf. 114 Fig. 1 ist eine verkl. Abbildung 
des Hirtentäschels (<ÜZ,p8sIl3, dur^a pasto 
riz, XV, 1), eines der gemeinsten Unkräuter 
des bebauten Landes und wüster Plätze, 
das fast über die ganze Erde sich verbreitet 
hat und säst das ganze Jahr hindurch blüht. 
Die Pflanze ist bald ein-, bald zweijährig, 
die Schötchen (d natürlicher Größe) sind viel- 
samig. 
Fig. 2 zeigt bei a eine blühende, bei 
b eine fruchttragende Stengelfpitze des Lein- 
dotters (^inslina L^tiva, XV, 1) in natür- 
licher Größe, bei o ein geöffnetes Schötchen 
etwas Vergrößert. Diese einjährige, im 
Sommer blühende Pflanze wird wegen ihrer 
ölreichen Samen als Oelfrucht auf Sand- 
boden angebaut. Sie stammt aus Süd- 
europa, kommt aber häufig verwildert auf 
Saatfeldern vor. Sie zeichnet sich durch 
aufgedunsene, vielsamige Schötchen aus. 
Fig. 3 stellt das überall auf Sand- 
boden und Mauern wachsende, im ersten 
Frühling blühende Hungerblümchen 
(llraba vsriia, XV, 1), mit Blüten und 
Früchten in natürlicher Größe dar. (b 
Blumenblatt, o aufgesprungenes Schötchen, 
vergrößert). 
Fig. 4. Das kelchfrüchtige Stein- 
kraut (H.I^38urn okü^einulli, XV, 1). Dieses 
einjährige, hier in natürlicher Größe abge- 
bildete, überall auf Mauern, an felsigen 
Orten, Wegrändern und anderen Orten ge- 
meine, von Mai bis September blühende 
Kräutlein macht insofern eine Ausnahme 
unter den Cruciferen, als seine Kelchblätter 
stehen bleiben und das stark zusammenge- 
drückte wenigsamige Schötchen am Grunde 
umschließen (b Vlütenteile, e Kelchblatt, 
vergrößert), 
Fig. 5 zeigt bei a, stark verkleinert einen 
Stengelteil des ausdauernden Mond- 
veils (I^unai'iu i'ßäiviv»,, XV, 1), einer gar 
stattlichen, in schattigen Vergwäldern auf 
feuchtem Boden wachsenden, bis 1 Meter 
hoch werdenden, von Mai bis Juli blühen- 
den Pflanze, deren Lilablumen wohlriechend 
sind. Sie zeichnet sich sehr aus durch ihre 
großen, stark zusammengedrückten Schötchen 
(b natürliche Größe). 
In Gärten findet sich häufig der zwei- 
jährige Mondveil (i^unariZ. biennis) als 
Zierpflanze angebaut. Diese in der südlichen 
Schweiz heimische Pflanze hat in dicke 
Trauben gestellte purpurviolette geruchlose 
Blumen und schmale ovale Schötchen. Diesem 
Mondveil sieht einigermaßen ähnlich eine in 
Gärten sehr verbreitete und an Hecken oft 
verwildert vorkommende Zierpflanze, nämlich 
die Nachtviole (Ne^psliz matronalis), auch 
Nachtschatten genannt, eine im südlichen 
Europa heimische ausdauernde Pflanze mit 
bis 1 in hohem Stengel, eiförmigen gesägten 
Blättern und ansehnlichen lilafarbenen, des 
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Abends sehr angenehm duftenden, lange 
Trauben bildenden Blumen. Die Nacht- 
viole gehört aber zu den schotentragenden 
Kreuzblütlern und hat lange, bogig abstehende, 
lineale Schoten. 
Taf. 114 Fig . 6 stellt verkleinert bei a 
einen Wurzelstock und bei d einen blühenden 
Stengel der zwiebeltragenden Zahn- 
würz (llentaria duldilLra, XV, 2) dar, bei 
o Staubgefäße und Stempel in natürlicher 
Größe. Niese ebenfalls in schattigen Berg- 
wäldern in feuchter Laubeide wachsende, im 
Frühling blühende Pfianze unterscheidet sich 
von den andern Arten derselben Gattung, 
mit denen sie durch das fleischige gezahnte 
Rhizom übereinstimmt, besonders durch die 
glanzendschwarzen Zwiebelknospen in ihren 
Blattwinkeln, welche nach ihrem Abfall ein 
neues Pflanzchen zu entwickeln vermögen. 
Taf. 115 enthält Abbildungen von 
lauter, mit wirklichen Schoten begabten 
Kreuzblütlern, welche nach Linns alle zu 
XV, 2, gehören. 
Fig. 1 zeigt in natürlicher Größe eine 
Stengelspitze des Wiesenschaumkrautes 
oder der Wiesenkresse ((üaräaininß pi-a- 
tenZi«). Die ausdauernde, auf feuchten Wiesen 
häufig wachsende und im April und Mai 
blühende Pflanze hat einen ähnlich wie bei 
der Zahnwurz mit Knöllchen oder weichen 
Schuppen besetzten Wurzelstock und an den 
grundständigen, ebenfalls fiederschnittigen 
Blättern eiförmige oder rundliche, eckig ge- 
zähnte Blättchen. Me Klappen der schmal 
linealen Schoten trennen sich bei der Reife 
elastisch von der Scheidewand ab und rollen 
sich zusammen. Der meist einfache Stengel 
wird bis 30 Etm. hoch. Die Blumenblätter 
sind entweder weiß und lila geädert oder 
ganz blaß lila. 
Fig. 3 stellt einen Blüten und eine 
Fruchttraubetragenden StengelteildesKnob- 
lauchkrautes (Miaria oNoinalis) in natür- 
licher Größe dar, einer ausdauernden, überall 
an Hecken, in Baumgärten, an schattigen 
steinigen Waldplätzen wachsenden Pflanze, 
welche ebenfalls im April und Mai blüht. 
Ihre ästigen Stengel erreichen '/2—1 Meter 
Höhe, ihre steifen, fast vierseitigen Schoten 
bis 3 Ctm. Länge. Die kahlen, etwaZ dick- 
lichen Blätter geben, zwischen den Fingern 
gerieben, einen Knoblauchgeruch von sich. 
Steife und meist vierkantige Schoten besitzen 
auch die zahlreichen Arten der Gattung 
Schotendotter (Li^siinum), meist zwei- 
jähriger Kräuter mit schmalen ganzen oder 
gezähnten Blättern und gelben Blumen, 
welche vorzugsweise als Schutt- und Felsen- 
pflanzen auftreten. Ebenfalls nahe verwandt 
mit Miaria ist die noch artenreichere Gat- 
tung Rauke (8i3^inbriui»), deren Schoten 
aber walzenförmig sind. Auch ihre Arten 
finden sich vorzüglich auf Schutt, Mauern, 
an wüsten Plätzen und felsigen Orten und 
auf bebautem Boden. 
Fig. 3 a ist ein sehr verkleinertes Bild 
der gebräuchlichen Rauke (Hi^inbriuin 
<Mllinal8), einer einjährigen, vom Mai bis 
Herbst btühenden, stinkenden Schutt- und 
Mauerpflanze, mit bis 30 Ctm. langem 
Stengel, leierförmig-fiederschnittigen Blät- 
tern und sehr kleinen gelben Blüten, welche 
im fruchttragenden Zustande leicht kenntlich 
ist an ihren pfriemenförmig zugespitzten, dem 
Stengel angedrückten Schoten (d, c natür- 
liche Größe). Gine andere einjährige, auf 
bebautem Boden, an Mauern und Weg- 
rändern sehr häufig wachsende, durch sehr 
fein zerteilte (doppelt- bis dreifach fieder- 
schnittige) Blätter ausgezeichnete und da- 
durch sehr kenntliche Art ist das Sophien- 
kraut (8. 8opkia), welches ebenfalls vom 
Frühling bis zum Herbst blüht. 
Fig. 4 . Das glatte Turmkraut 
Clurritis ßladi-a). Diese an Waldrändern, 
in Gebüschen und lichten Wäldern auf 
steinigem Boden häufig vorkommende Pflanze 
zeichnet sich durch ihre meist einfachen, reich 
beblätterten, straff aufrechten, bis 80 Ctm. 
hohen Stengel, die bläulichgrüne Färbung 
ihrer ganz kahlen pfeilförmigen Blätter und 
ihre langen linealen, aufrechten, eine schmäch- 
tige Traube bildenden Schoten aus. Die 
Pflanze ist zweijährig und blüht im Juni 
und Juli. (d Schote in natürl. Größe). 
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Taf. 116 Fig . 1Ä ist eine verkl. Abbildung 
des gemeinen Barbenkrauts «Mrbai-sa 
vulßclris), einer zweijährigen, von Mai bis 
Juli blühenden, durch goldgelbe süß duftende 
Blüten, später durch dichte Trauben auf- 
rechter, linealer, vierkantiger Schoten aus- 
gezeichneten, ganz kahlen Pflanze, welche an 
sandigen Flußufern und auf feuchten Wiesen, 
sowie an felsigen Abhängen oft massenhaft 
vorkommt und bezüglich der Größe und 
Form der Lappen ihrer leierförmigen Blät- 
ter, der Größe der Blumen, Länge und Nicke 
der Schoten sehr variiert. Ihre straff auf- 
rechten, fparrig verzweigten Stengel werden 
bis 60 Ctm. hoch.  Verwandt mit dem 
Barbenkraut ist der in Süd- und Westeuropa 
heimische, aber auch bei uns nicht selten vor- 
kommende, überall als Zierpflanze kultivierte 
Goldlack ((^eiraiMus (Heii-i), Fig. 2, eine 
ausdauernde, im Süden sogar halb strauchige 
Pflanze, (a Stengelspitze, verkl., b Schote 
in natürl. Gr., 
e deren oberes Stück, ge- 
öffnet, ä deren Querschnitt, 6 Samen, l Keim 
im Querschnitt, vergr.) In die Nähe von 
(HbLiiÄiMu8 gehört auch die Gattung 
Levkon (AaMioIa), deren Arten durch die 
Mittelmeerzone verbreitet sind. Ner Winter- 
Levkoy (N. illLlln».), Fig. 3 (a, Blütentraube, 
Verkl., b Blatt, o Schote, uat. Gr.), ist im 
Süden ein wirklicher Strauch, der Sommer- 
Levkoy (U. »nnutl) dagegen anch dort eine 
einjährige Pflanze. 
Fig. 4 zeigt bei a verkleinert einen 
Stengel, bei d in natürlicher Größe eine 
Blüte der Brunnentresse <M8tultiuin 
okliLinlllß). Niese ausdauernde, an und in 
Quellen und klaren Bächen wachsende, wegen 
ihrer gewürzhaft scharfen Blätter als Salat 
beliebte und hier und da (im großen Maß- 
stabe um Erfurt) auch angebaute Pflanze 
wird, trotzdem jedermann sie zu kennen meint, 
doch sehr häufig mit dem an denselben Orten, 
sowie auf nassen Wiesen häufig wachsenden 
und sehr ähnlichen, auch ähnlich, nur bitterer 
schmeckenden bitteren Schaumkraut ((^r- 
clauiinß llinar») verwechselt. Nie Unterschei- 
dung beider Pflanzen ist im blühenden Zu- 
stande leicht, denn das bittere Schaumkraut 
hat violette, die Brunnenkresse gelbe Staub- 
beutel. Letztere blüht von Juni bis Sep- 
tember und besitzt wagrecht abstehende, kurze 
und gekrümmte Schoten. 
In Fig. 5 sind die Wurzel (a), ein be- 
blättertes Stengelstück (b) und eine Blüten- 
traube (o) des Rübsens (Lra88iok I^pa), bei 
6 auch die Staubgefäße in natürlicher Größe 
abgebildet. Niese wild (vielleicht nur verwil- 
dert) hier und da in Mitteleuropa und Asien 
an wüsten Plätzen, Feldrändern und m Ge- 
büschen vorkommende Pflanze wird bei uns 
in vielen Ab- und Spielarten teils als Oel-, 
teils als Gemüsepflanze angebaut und find 
ihre Varietäten teils ein-, teils zweijährig. 
Nie Oelpflanze hat eine schmächtige Wurzel 
(a) und ist bald einjährig (Sommerrübsen), 
bald zweijährig (Winterrübsen). Nie stets 
zweijährige Gemüfepflanze hat eine fleischige 
Wurzel; dieselbe ist als weiße oder Wasser- 
rübe oder Turnips bekannt. L, kapa hat 
grasgrüne Wurzel- und blauduftig-grüne 
Stengelblätter; die Blüten stehen beim Be- 
ginn des Blühens in einer ebenen Nolden- 
traube. Nadurch unterfcheidet sich diefe Art 
von L. NapuL, welche als Oelpflanze unter 
dem Namen Raps oder Reps (Sommer- 
und Winterreps), als Rübenpflanze unter 
dem Namen Kohlrübe und Schnittkohl 
gebaut wird, indem diese Art lauter blau- 
duftiggrüne Blätter und größere, vom An- 
fang an traubig gruppierte Blüten befitzt. 
Nie Gattung Lr^zioa, zu der auch die zahl- 
reichen Sorten von Kohl (Blattlohl, Kraus- 
kohl, Kopfkohl, Rosenkohl, Blumenkohl, Kohl- 
rabi u. a. m., alle Varietäten von L. olera- 
L6ä) gehören, hat schmale lange Schoten mit 
knrzem fast vierseitigem Schnabel (dem aus- 
gewachsenen Griffel). 
Nie ihr nahe verwandte Gattung Senf 
(Zinkpi«), deren bekannteste der den Speise- 
senf liefernde weiße Senf (8. alda) ist, 
unterscheidet sich durch sehr langgefchnäbelte 
Schoten, deren zusammengedrückter schwert- 
förmiger Schnabel, wie auch die Klappen 
von 3 Nerven durchzogen find. 
2. Mohngewächfe (k^pavLi-ae«^). 
Unterscheiden sich von den Cruciferen durch 
einen bloß zmeiblättrigen Kelch, welcher schon 
beim Aufblühen abfällt, durch ungenagelte 
(sitzende) Blumenblätter, viele Staubgefäße 
von unbestimmter Länge und eine Kapsel- 
frucht von verschiedener Bildung. Die 
Samen enthalten einen fleischigen, ölreichen 
Eiweißkörper.  Nie Papaueraceen sind 
meist Kräuter mit wechselständigen, neben- 
blattlosen, einfachen, aber gewöhnlich 
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zerteilten Blättern und regelmäßigen endstän- 
digen, einzeln oder in Trugdolden stehenden 
Blüten. Viele enthalten einen weißen Milch- 
saft. Nie meisten bewohnen die wärmere 
gemäßigte Zone der nördlichen Halbkugel. 
Taf. 117 Fig . 1 zeigt einen Blüten- 
stengel und eine unreife Kapsel des gemeinen 
Mohn (kapavLi- Lllinniisrum, XIII, 1), einer 
einjährigen, aus dem Orient stammenden 
Pflanze, welche bei uns wegen ihrer wohl- 
schmeckenden ölreichen Samen als Nähr- 
und Speisepflanze, im Orient aber zur Ge- 
winnung des in ihrem Milchfaft enthaltenen 
Opium angebaut wird. Nie opiumliefernde 
Pflanze unterscheidet sich übrigens von der 
Ölpflanze durch weiße (bei jener schwarz- 
blaue) Samen und viel größere nicht auf- 
springende Kapseln (Mohnköpfe). In der 
Regel nämlich öffnet sich bei allen Arten 
von ?ap2vsr die Kapsel unter dem Nande 
der auf ihr sitzenden sternförmig gestrahlten 
Narbe mit so vielen Löchern, als die Narbe 
Strahlen, beziehentlich die Kapsel Fächer 
enthält (Fig. 2 b). Der Fruchtknoten und 
die Kapsel der Mohnarten ist nämlich im 
Innern durch viele wandständige Scheide- 
wände (Plazenten) in ebensoviele Fächer 
geteilt, als Fruchtblätter vorhanden sind. 
Niese als Samenträger dienenden, an ihren 
Flächen über und über mit Samen besetzten 
Scheidewände stoßen aber in der Mitte nicht 
zusammen, weshalb hier die Fächerineinander 
fließen. 
Fig. 2 . Eine Stengelspitze und auf- 
brechende Blütenknospe des Ackermohns 
oder der Klatschrose (?. MosaZ), einer 
einjährigen, so häufig mit der Kornblume 
zusammen auf Getreidefeldern vorkommen- 
den Pflanze, welche von Mai bis August 
blüht und nebst dem gemeinen Mohn die 
Stammvflanze der zahllosen Sorten des ge- 
wöhnlich gefüllten, zur Zierde kultivierten 
Gartenmohns geworden ist. Der echten 
Klatschrose zum Verwechseln ähnlich ist der 
ebenfalls sehr häufig auf Saatfeldern mach- 
sende zweifelhafte Mohn (?. äudium). 
Beide Arten lassen sich am leichtesten und 
sichersten an ihrer Kapsel erkennen, indem 
diese bei k. I5koL28 kuglig-verkehrteiförmig 
und mit 8« bis 12-ftrahliger Narbe ver- 
fehen, bei?. äubium dagegen langlich-ver- 
kehrteiförmig, am Grunde verschmälert ist 
und eine nur 6- bis 9-strahlige Narbe be- 
sitzt. Bei allen Mohnarten stehen die Blüten 
einzeln auf langen Stielen. 
Fig. 3 stellt ein Stengelblatt nnd eine 
Blütendolde des gemeinen Schöllkrauts 
(<ük6liäaniuin inklju8, XIII, 1) dar. Niese 
ausdauernde, an Mauern, Hecken und auf 
Schuttplätzen häufig wachsende, von Mai 
bis August blühende Pflanze enthält in 
allen krautigen Teilen einen rotgelben ätzend- 
scharfen Milchsaft und gilt deshalb für 
giftig. Ner Saft wird häufig zur Weg- 
ätzung von Warzen benutzt. Von 
unterscheidet sich die Gattung 
teils durch die trugdoldig angeordneten 
Blüten, teils durch die schotenförmige, nur 
unvollständig zweifächrige Kapsel, welche 
ganz ähnlich wie die Cruciferenschote gebaut 
ist, und wie diese mit zwei Klappen auf- 
springt, aber keine wirkliche Scheidewand, 
sondern nur einen vorragenden Nand besitzt, 
der die Samen trägt. 
3. Kapperngewächse 
) 
Dieselben sind zwar den Mohngewächsen 
wegen ihrer regelmäßigen, aus 4 sitzenden 
Blättern bestehenden Blume und wegen 
ihrer ebenfalls zahlreichen Staubgefäße ähn- 
lich, unterscheiden sich aber von denselben 
durch den vierblättrigen Kelch, den gestielten 
Fruchtknoten, aus dem entweder eine schoten- 
förmige Kapsel oder eine geschlossen bleibende, 
fleischige, beerenartige Frucht hervorgeht, 
endlich dadurch, daß sie Nebenblätter be- 
sitzen, die bisweilen in Dornen umgewandelt 
erscheinen. Veerenartige Früchte besitzen die 
Arten der Gattung (^pMi-is, welche Sträucher 
sind; schotenförmige, mit 2 Klappen auf- 
fpringende, die der Gattung (Asoinß, schön- 
blumige Kräuter der wärmeren gemäßigten 
Zone, von denen einige als Zierpflanzen 
in unsern Gärten Eingang gefunden haben. 
Die Capparideen find Kräuter oder Sträucher, 
der Mehrzahl nach exotische und zwar Tropen- 
pflanzen, nur wenige Arten in Südeuropa 
und überhaupt in den Mittelmeerländern 
zu Hause. 
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Taf. 118 zeigt in Fig. 1 einen blüten- 
tragenden Zweig des KappernftrauchB 
((üapMris 8pino8a, XII, 3). Nieser an Felsen 
und Mauern wachsende, mit fast rankenden 
Aesten und am Grunde der Blattstiele 
mit gekrümmten Dornen begabte Strauch 
liefert die bekannten Kappern". 
Es sind 
dies die vor dem Aufblühen abgepflückten 
und getrockneten Blütenknospen. 
Aus 
dem gestielten Fruchtknoten der großen 
schönen Blumen entsteht eine gurkenförmige 
Beerenfrucht, welche unreif in Essig ge- 
kocht in Südeuropa zu Mized-Pickles ver- 
wendet wird. 
4. Erdrauchgewächse 
Obwohl diese Gewächse ihrem Ansehen nach 
nicht die geringste Aehnlichkeit mit den vor- 
hergehenden Familien der Crucifioren zu 
haben fcheinen, ist ihre Blüte dennoch nach 
demselben Plane konstruiert, wie bei jenen, 
nur mit dem Unterschied, daß sie eine un- 
regelmäßige, eine scheinbar zweilippige ist. 
, 
Wie bei den Mohngewächsen besitzt 
auch hier die Blüte nur 2 hinfällige, meist 
sehr zarte, oft fehr kleine Kelch- und 4 
sitzende Blumenblätter; diese ordnen sich 
aber wegen der horizontalen Stellung der 
ganzen Blüte in ein oberes und unteres 
und zwei seitliche. Letztere, die beiden inneren, 
sind von gleicher Gestalt und Größe und 
schließen aneinander geschmiegt einen Hohl- 
raum zwischen sich ein, worin die Geschlechts- 
organe verborgen liegen. Das obere und 
untere Blumenblatt sind in der Regel sehr 
verschieden, indem das obere rückwärts in 
einen hohlen Sporn verlängert zu sein pflegt, 
während das untere eine ungespornte Rinne 
bildet (Fig. 2 ä 4- oberes, 4- 4- unteres 
Blumenblatt), T>ie Staubfäden sind bis 
gegen die Staubbeutel hin in zwei Mem- 
branen (Bündel) verwachsen, deren jede 3 
freie Beutel trägt, beide Membranen dem 
Stempel angeschmiegt, dessen Griffel mit 
einer großen scheibenförmigen Narbe endet. 
Alle Fumariaceen gehören nach Linn« zu 
XVI, 1. Die Frucht ist entweder eine kleine, 
mehrsamige Schote oder ein einsamiges Nüß- 
chen.  Die Fumariaceen sind zarte, meist 
kahle Kräuter mit wechselständigen, neben- 
blattlosen, gewöhnlich fein zerschnittenen 
Blättern und in endständige Trauben ge- 
stellten Blüten. Die meisten bewohnen die 
gemäßigte Zone der nördlichen Halbkugel. 
Fig. 2 . Der hohlknollige Lerchen- 
sporn oder die Hohlmurz («üur^ällli» oava). 
Diese hübsche, im April blühende, in Laub- 
gebüschen auf humosem Boden oft massen- 
haft wachsende Pflanze befitzt einen hohlen 
Knollen (b, o, verkleinert) und wie alle 
Arten von (^or;'ää1i3, mehrsamige Schoten 
(ß, vergrößert). 
Fig. 3 zeigt bei a verkleinert, bei b in 
natürl. Größe den gebräuchlichen Erd- 
rauch (?uinariu (MoinaliI). Diese einjährige, 
im Sommer blühende Pflanze wächst häufig 
auf Getreidefeldern und wird als Heil- 
pflanze benutzt. Ihre Früchte sind, wie bei 
allen Fumarien, einsamigeNüßchen (overgr.). 
Zu den Erdrauchgewächsen gehört auch 
die schöne, unter dem Namen hangendes 
Herz, geteiltes Herz oder Jungfern- 
Herz bekannte, im Frühling blühende Zier- 
pflanze (OillLntra, oder Dielet!-«, z 
welche aus China stammt. 
Neunundfechzigste Ordnung. 
Masserlitien. 
Diese drei Familien umfassende Ordnnng, 
deren Arten Wasser- oder Sumpfpflanzen 
sind, ist in Europa nur durch einige Arten 
aus der Familie der ^nipk3,83,LW6 repräsen- 
tiert, nämlich durch Arten der Gattungen 
^mpkÄLÄ, (XIII, 1) und NuMr (XIII, 1). 
Beider Arten sind ausdauernde, im Schlamme 
stehender oder langsamfließender Gewässer 
wurzelnde Krauter mit zweierlei Blättern, 
nämlich kürzer gestielten und zarteren unter- 
getauchten Wasserblättern und langgestielten 
lederartigen, auf dem Wasserspiegel schwim- 
menden, stets rundlichen und am Grunde 
zweilappigen Blättern und mit einzelnen von 
einem langen grundständigen Stiel getragenen 
Blüten, die bei ^inpkaea ebenfalls auf dem 
Wasserspiegel schwimmen, nach dem Ver- 
blüben aber untertauchen, um unter ds>m 
Wasser die Frucht, eine schwammig-fleischige, 
vielsamige, der Mohnkapsel ähnliche, aber 
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nicht aufspringende Kapsel zu reifen. Bei 
beiden besteht die Blume aus oft vielen spi- 
ralig angeordneten Blättern, welche bei 
!^mpka,6a fast unmerklich in die ebenfalls 
zahlreichen und spiralig angeordneten Staub- 
gefässe übergehen. Der ähnlich wie beim 
Mohn mit einer sitzenden gestrahlten Narbe 
gekrönte Fruchtknoten ist entweder in den 
fleischigen Blütenboden eingesenkt, (bei I^in- 
pli2,6ll), oder wird von demselben getragen 
(bei Mpkllr). I^inpKkLu, hat außerdem 4 
grüne krautige Kelch- und sehr viele Blumen- 
blätter, deren äußere länger als der Kelch 
sind, ^uM^r dagegen 5—6 corollinische, 
meist dottergelbe Kelchblätter, welche die 
Blumenblätter an Größe bedeutend über- 
treffen. 
Taf. 119 Fig . 1 zeigt etwas verkleinert 
bei ll und b eine Blume und ein Blatt, 
bei o eine Frucht der gemeinen weißen 
Teichrose, Wasser- oder Seelilie (^in- 
ptmsa lllbu), einer verbreiteten Wasserpflanze, 
welche von Juni bis August blüht. Ebenso 
häufig kommt die viel kleinere Blüten be- 
sitzende gelbe Nixblume (MpkHl luwum) 
vor, bei der die Blumen über den Wasser- 
spiegel hervortreten. 
Die Nnmphäaceen sind durch den Bau 
ihres Fruchtknotens mit papavßr, durch die 
Gestaltung ihres fleischigen Blütenbodens 
mit ?3,Lcmi^ (siehe unten), durch die spi- 
ralige Anordnung ihrer Blumenblätter und 
Staubgefässe mit den Nanunculaceen und 
Magnoliaceen verwandt, ihre meisten und 
schönste:: Arten in den Tropenländern hei- 
misch. Unter diesen sind die bemerkens- 
wertesten die weiße und blaue Lotus- 
blume (^nipdasa I^ows und ^1. lloßruißa) 
der alten Aegypter, welche beide im Nil 
wachsen, und die berühmte Victoria i-s^ia, 
welche die Ströme des äquatorialen Süd- 
amerika bewohnt. Dagegen gehört die nicht 
minder berühmteLotusblume derIndier 
(^eluinbium 8pß<!io3uin) einer ganz andern 
Familie, den Nelumbieen an. Diese im 
Ganges und andern Strömen Oftindiens 
und in Gewässern der Sundainseln ver- 
breitete Prachtpflanze besitzt über den Wasser- 
spiegel hervortretende (nicht schwimmende) 
Blätter und Blüten und eine ganz anders 
gebildete Frucht. 
Siebenzigste Ordnung. 
pauordorngewächso. 
Eine kleine, nur aus einer einzigen Fa- 
milie, den Berberideen, bestehende Ordnung, 
welche durch den Bau der Blüte und der 
Frucht einerseits an die Fumariaceen, an- 
dererseits an die Ranunculaceen (noch mehr 
an die ebenfalls zur 70. Ordnung gehören- 
den Anonaceen) erinnert, übrigens gleich der 
Vorhergehenden eine ziemlich ifolierte Stel- 
lung im System einnimmt. Die Blüten der 
Berberideen sind dadurch ausgezeichnet, daß 
die Kelch- und Blumenblätter, sowie die 
Staubgefässe vor einauder stehen und daß 
die Staubbeutelfächer fich mit einer Klappe 
öffnen (Fig. 2 6). Aus dem einzigen stets 
oberständigen Fruchtknoten entsteht bei den 
Arten der Gattung Sauerdorn (Lerbei-is, 
VI, 1) eine Beere, bei andern Gattungen 
eine Kapsel. Die Berberideen, teils Sträucher, 
teils Kräuter mit wechselständigen, ganzen 
oder dreizählig zerschnittenen Blättern be- 
wohnen der Mehrzahl nach die gemäßigte 
Zone der nördlichen Halbkugel. 
Fig. 2 zeigt bei l>, einen fruchttragenden 
Zweig, bei d eine Blütentraube des ge- 
meinen Sauerdorn (8. vulßa,ri8) in nat. 
Gr., 
bei c eine Blüte, von oben gesehen, 
bei ä ein Staubgefäß vergr. Dieser bekannte, 
fast in jedem Garten zur Zierde angepflanzte, 
mit einfachen uud auch dreiteiligen Dornen 
bewaffnete Strauch wächst in Mittel- 
und Südeuropa auch wild auf bebuschten 
Kalkhügeln. Er blüht im Mai und Juni 
und reift die scharffauern Beeren, welche in 
Zucker eingesotten ein vortreffliches Eompot 
liefern, im Oktober. Dieselben bleiben den 
ganzen Winter hindurch an den entlaubten 
Zweigen hängen. Die Berberisblüten be- 
sitzen reizbare Staubfäden. Bei Berührung 
bewegen sich dieselben plötzlich gegen den 
Fruchtknoten hin, wobei ihre Beutel auf- 
platzen. 
Einundstebenzigste Ordnung. 
Wiolfrüchtige. 
Stempel oberständig, zwei bis viele 
(höchst selten ein einziger) in jeder einzelnen 
Blüte, weshalb eine jede folche zwei bis 
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viele getrennte (selten am Grunde verwach- 
sene) Früchte hervorbringt. Kelch- und 
Blumenblätter frei, samt den Staubfäden 
gewöhnlich unterhalb der Stempel einge- 
fügt, wodurch sich diese Ordnung von den 
Rosifloren, deren Blüten auch mehrere 
Stempel enthalten, unterscheidet. Von den 
hierher gehörigen Familien ist die größte, 
wichtigste und in Europa allein durch ein- 
heimische Arten Vertretene die der Ranuncu- 
laceen <MnunLuI«,llS3,8). Ihre meist regel- 
mäßig gebildeten Blüten haben bald mit 
einander abwechselnde Kelch- und Blumen- 
blätter, bald nur einen, dann stets blumen- 
blattartigen Kelch. Noch auch im ersten 
Falle ist der Kelch häufig viel größer als 
die Blume und corollinisch. Mit Ausnahme 
von kasonm (f. unten) find die Kelch-, 
Blumenblätter und Staubgefäße am Ende 
des Vlütenstiels unter den meist zahlreichen 
Einzelstempeln (Karpellen) eingefügt, aus 
denen bald einsamige Nüßchen, bald mehr- 
samige Balgkapseln, selten Beeren hervor- 
gehen.  Nie Ranunculaceen (man kennt 
an 300 Arten) find über die ganze Erde 
verbreitet, auch bei uns zahlreich, die ein- 
heimifchen Kräuter mit wechselständigen, 
meist einfachen, ganzen, aber oft handförmig 
zerteilten gefiedert-zusammengesetzten, meist 
nebenblattlasen Blattern. Viele sind giftig, 
wenige nutzbar. 
Taf. 119 Fig . 3 zeigt einen Blütenzweig 
der gemeinen Waldrebe (<Äsmati3 
Viwibk, XIII, 3), eines in Südeuropa, Süd- 
deutschland und Oesterreich in Hecken und Ge° 
büscheu wachsenden Kletterstrauches mit un- 
paarig gefiederten Blättern, welcher im Hoch- 
sommer blüht, gleich allen Waldreben bloß 
Kelchblätter und zwar 4 weiße besitzt und 
mit einem fedrigen Schwanz (dem ausge- 
wachsenen Griffel) begabte Nüßchen (d) 
trägt. Nas Letztere ist auch bei den soge- 
nannten Küchenschellen der Fall, Arten 
der Gattung H,neinc>nß, (XIII, 1), von wel- 
chen unsere Tafel drei verkleinert abgebildet 
enthält, nämlich in 
Taf. 120 Fig . 1 die gemeine Küchen- 
schelle (H. ?ul!NtiIItl), in Fig. 2 das Hain- 
Windröschen (H,. Nßmoi'083,) und in Fig. 3 
das Leberkrank (^nLnionL HßMtiog,). 
Die Anemonen, ein artenreiches Ge- 
fchlecht, sind ausdauernde Kräuter, deren 
Wurzelstock meist langgeftielte Blätter und 
einfache, an der Spitze eine oder mehrere 
Blüten tragende und unterhalb der letzteren 
mit drei quirlständigen, fitzenden oder ge- 
stielten Blättern (Hüllblättern) begabte 
Stengel entwickelt. Nie Hüllblätter find 
immer kleiner, oft auch anders geformt als 
die Grundblatter. Nie Blüte befitzt eben- 
falls nur einen blumenartigen fünf- oder 
mehrblattrigen Kelch und zahlreiche Karpellen, 
welche einer convexen oder malzigen Ver- 
längerung des Vlütenbodens (Fruchtträger, 
llllrpopkoruin) eingefügt find (Fig. 2 o). 
Aus diesen Karpellen entwickeln sich Nüß- 
chen mit oder ohne Federschwanz. Ein 
solcher (ebenfalls der ausgewachsene Griffel) 
kommt nur bei den Arten aus der Gruppe 
der Küchenschellen vor, welche von vielen 
auch als eine eigene Gattung (^ulL^tilla) 
betrachtet wird. Es sind meist stark be- 
haarte Kräuter mit sehr fein zerteilten 
Blättern und stets einblütigem Stengel. Nie 
in Fig. 1 abgebildete gemeine Küchen- 
schelle und die von ihr durch nickende 
glockenförmige Blumen verschiedene Wiesen- 
Küchenschelle (H., pratLnziZ), welche beide 
purpurviolette Kelchblätter besitzen und im 
April blühen, sind giftig und zugleich Arznei- 
gewächfe. Nie gemeine K. liebt sandige 
Triften und Kiefernhaiden, die Wiefen°K. 
fonnige Kalkhügel. Nie echten Anemonen 
haben ungeschwänzte Nüßchen und meist 
handförmig zerteilte Blätter mit gesägten 
oder eingeschnittenen Abteilungen; ihre 
Hüllblätter sind von der oder den Blüten 
entfernt. Nie gemeinste Art dieser Gruppe 
ist das schongenannteHain-Windröschen, 
auch unter dem Namen Waldhahnchen 
und weiße Osterblume bekannt, ein über- 
all auf schattigen Wiesen, in Baumgarten 
und in Wäldern wachsendes, im März und 
April blühendes Kraut mit wasserechtem 
Wurzelftock (Fig. 2 o ein Fruchtköpfchen). 
Nurch gelbe Blumen verfchieden von ihr ist 
das weniger häufige, nur in Laubwäldern 
und unter Hecken vorkommende, zur felben 
Zeit blühende ranunkelähnliche Wald- 
Hähnchen (^. i^rmnllu1oiä88). Nas all- 
bekannte, schon früher zu blühen beginnende 
Leberkraut oder Leberblümchen unter- 
scheidet sich von den übrigen Anemonen mit 
««geschwänzten Nüßchen nicht allein durch 
seine himmelblauen (bisweilen auch roten 
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oder weißen) Blumen, sondern, noch viel 
mehr durch seine bloß dreilappigen und ganz- 
randigen Blätter und dadurch, daß die drei 
kleinen ganzen Hüllblätter dicht unter die 
Blüte gerückt sind und daher einen schein- 
baren Kelch bilden. 
Taf. 120 Fig . 4 stellt beia und b 
Stengelteile der akel eiblättrigen Wiesen- 
raute (^iialilltrum il^uilßAiluIiulli, XIII, 3) 
stark verkleinert, bei o eine einzelne Blüte 
mit den Kelchblättern im Augenblicke des 
Aufblühens, bei 6 eine vollkommen ent- 
wickelte Blüte, an welcher die Kelchblätter 
bereits abgefallen sind in natürlicher Größe, 
bei e ein Nüßchen vergrößert dar. Niese 
schöne stattliche Pflanze, deren sich ver- 
zweigende Stengel bis 1,5 Meter Höhe er- 
reichen, wächst in schattigen Laubwäldern, 
auf Waldwiefeu, an Fluß- und Bachufern 
und blüht im Mai und Juni. Sie unter- 
scheidet sich von allen andern Arten der 
Gattung Ikaliati-uin durch die breiten, ge- 
lappten Blättchen ihrer, wie bei den andern 
Wiesenrauten zwei- bis dreifach gefiederten 
Blätter, die violetten Staubfäden und die 
hängenden, fast birnförmigen, dreikantigen, 
an den Knoten geflügelten Nüßchen. Die 
andern Wiesenrauten, deren noch mehrere 
bei uns als Wiesen-, Hügel- und Felsen - 
pflanzen vorkommen, haben schmälere Blätt- 
chen, weißliche oder gelbe Staubfäden und 
ausrechte, ungestügelte, kurze Nüßchen. Bei 
allen Wiesenrauten fallen die Kelchblätter 
(Blumenblätter giebt es auch bei ihnen nicht) 
schon beim Aufblühen ab. 
Taf. 131 Fig . 1 zeigt einen eine 
Blüte und Frucht tragenden Stengelteil 
des Sommer-Sonnenröschen (Häani« 
268tivali8, XIII, 3). Niese hübsche, als 
Unkraut unter Getreide wachsende, im 
Juni und Juli blühende Pflanze ist ein- 
jährig, das auf felsigen Kalkhügeln vor- 
kommende, aber viel seltenere, schon im 
April zu blühen beginnende Frühlings- 
Sonnenröschen (Häouis v«rnn,1lL) da- 
gegen, welches große schwefelgelbe Blumen 
hat, ausdauernd. Alle Adonisarten besitzen 
einen Kelch, dessen Blätter viel kürzer sind 
als die Blumenblätter und fiederförmig in 
feine Zipfel zerschnittene Blätter; ihre eigen- 
tümlich geformten, stets geschnäbelt«« Nüß- 
chen (b) bilden eine Aehre oder ein Köpfchen. 
Geschnäbelte, in ein Köpfchen oder in eine 
kurze Aehre gestellte Nüßchen, sowie Kelch 
und Blumenkrone haben auch die zahlreichen 
Arten der Gattung Hahnenfuß (Kamin- 
eulus), aber bei diesen sind bloß 5 Kelch- 
und Blumenblätter vorhanden und letztere 
am Grunde mit einer von einem Schüvv- 
chen bedeckten Honiggrube versehen, welche 
den Blumenblättern von H^onis fehlt. 
In Fig. 2 ist ein blütentragender Zweig 
und ein Blatt des scharfen Hahnenfußes 
(k. aeer) in natürlicher Größe, bei o der 
Fruchtträger mit 2 Nüßchen vergrößert ab- 
gebildet. Nenn wie H.nLinou6, so besitzen 
auch kl.anunllulu8 und Häoni« einen Frucht- 
träger. Nie genannte ausdauernde Pflanze, 
deren ästige Stengel bis 1 Meter hoch werden, 
wächst überall auf Wiesen und Grasplätzen 
und blüht von Mai bis Oktober. Sie ist 
wegen ihres brennendscharsen Saftes dem 
Vieh schädlich und gilt deshalb für giftig. 
Gine wirklich sehr giftige Pflanze ist der ein- 
jährige, in Wassergräben, Sümpfen und an 
Lachen wachsende, hohlstenglige und klein- 
blütige, blaßgelbe Blumenblätter besitzende 
k, LQßiLiÄws. Nie meisten Ranunkeln haben 
gelbe, viele aber auch weiße Blumen, z. B. 
alle Wafferranunkeln, welche teils lauter 
untergetauchte, stets feinzerteilte Blätter, teils 
solche und außerdem handförmig gelappte 
Schwimmblätter besitzen und eine besondere 
Abteilung der großen Gattung kannnculnz 
bilden. Eine schöne, meist mit gefüllten 
Blumen in allen Farben vorkommende Zier- 
pflanze ist der in Westasien und Nordafrika 
heimische Gartenranunkel (Ii, k^mticn»). 
Nie andern auf Taf. 121, fomie die 
meisten der auf der folgenden Tafel ab- 
gebildeten Pflanzen gehören zu jenen Ranun- 
culaceen, deren Karpelle sich in mehrsamige 
Balgkavseln umgestalten. 
Fig. 3 zeigt einen blühenden Zweig 
der Notterblnme (<üllItIm Mlu3ti'i8, XIII, 3), 
Niese bekannte, überall auf Sumpfwiesen, 
an Fluß- und Teichufern und an quelligen 
Orten wachsende und von April bis Juni 
blühende Pflanze, deren grüne Blütenknospen 
als Kappern verwendet werden können, 
zeichnet sich durch ihre glänzend grünen Blät- 
ter und leuchtend goldgelben Blumen, die 
nur aus den Kelchblättern bestehen, aus. 
Jede derselben bringt 5—10 zuletzt stern- 
förmig ausgebreitete Balgkapfeln hervor. 
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Auf Taf. 122 Fig. 1 ist eine Stengelspitze 
der Trollblume (I'rolu'uZ surapaLns, 
XIII, 3) abgebildet, einer ausdauernden, auf 
feuchten Waldwiesen zerstreut vorkommen- 
den, von Mai bis Juli blühenden Pflanze,, 
deren fast kuglige Blumen aus zahlreichen 
gelben, locker zusammenschließenden Kelch- 
blättern bestehen, durch welche die viel 
kleineren linealen, am Grunde rührigen 
Blumenblätter verdeckt werden. Stengel 
bis 0,6 M, hoch, Valgkapseln zahlreich, 
kopfig gruppiert, 
Fig. 2 », stellt verkleinert einen blüten- 
tragendenZweig der gebräuchlichen Gicht- 
oderPfingstrose(?Ä8llniÄ(M«naIi8,XIII, 2) 
dar, uud zwar der wildwachsenden, einfach- 
blumigen, denn die allen bekannte Garten- 
form ist die gefülltblumige mit oft faust- 
großen, schweren Blüten (woher der auch 
gebräuchliche Name Pfundrose"), Außer 
dieser alten und allgemein verbreiteten 
Gartenpflanze, welche im südöstlichen Europa 
und im mittleren Asien ihre eigentliche 
Heimat hat, auch noch hier und da in den 
bairischen und österreichischen Alpen wild 
vorkommt, werden in den Gärten viele an- 
dere Päonien, ebenfalls meist mit vollen 
Blumen als Zierpflanzen kultiviert, welche 
teils eigene Arten, teils Abarten oder Ba- 
starde sind. Eine der schönsten ist die aus 
Japan stammende strauchartige Pfingst- 
rose (?. Noutan), Alle übrigen Arten sind 
Kräuter mit knolligen Nurzelstöcken und 
Hand- oder fiederteiligen Blättern. Nie 
immer einzeln stehenden Blüten aller Päo- 
nien besitzen 5 krautige Kelchblätter, die mit 
dem scheibenförmig erweiterten, ja konkaven 
Blütenboden, welcher die 2 bis 5 mit hahnen- 
kammförmiger roter Narbe gekrönten Kar- 
pellen (2, b) am Grunde umgiebt und die 
zahlreichen Staubgefäße tragt, verwachsen 
sind und daher nicht abfallen. Hierdurch 
und durch den erweiterten konkaven Vlüten- 
bodeu unterscheiden sich die Päonien scharf 
von allen übrigen Ranunculaceen und nähern 
sich den Nnmvhäaceen. Die dickwandigen, 
bald kahlen, bald filzigen Balgkapseln ent- 
halten eine Neihe großer glänzender, korallen- 
roter oder schwarzer Samen (2, «). T>ie 
knolligen Wurzeln von ?, ollicinali» u. a. 
Arten wurden ehedem als Arzneimittel gegen 
die Gicht angewendet. 
Fig. 3 zeigt bei a Blatt und Blüte, 
bei b den Wurzelstock der schwarzen 
Nießwurz (HßilsdoruZ niner, XIII, 2), einer 
in den Kalkalpen in Wäldern häufig wach- 
sendeu Pflanze, welche im ersten Frühjahr, 
in milden Wintern oft fchon um Weihnachten 
ihre großen weißen oder äußerlich rötlichen 
Blüten entwickelt und deshalb auch Christ-, 
Winterblume und Schneerose genannt 
wird. Ihre meist einblütigen, nur mit 2 
häutigen Niederblättern begabten Stengel 
entwickeln sich vor den Blättern; da aber 
diese von mehrjähriger Dauer sind, so er- 
scheint die Pflanze auch zur Zeit des Blühens 
mit frischgrünen Blättern begabt. Ihr einen 
scharfen, giftigen Saft enthaltender Wurzel- 
stock ist, besonders aber derjenige der grün- 
blumigen N. (N. viriäis) ein wichtiges Arz- 
neimittel. Die ebengenannte, in Westeuropa 
und Süddeutschland heimische, im März 
und April blühende Art ist wie die meisten 
Hßllßdori sommergrün, und mit beblättertem 
mehrblütigem Stengel begabt. Alle Nieß- 
wurzarten besitzen fußförmig zerteilte Grund- 
blatter, einen großen, fünfblättrigen, blumen- 
artigen Kelch und viele kleine, röhrige, grüne 
Blumenblätter. Aus den 3—5 am Grunde 
zusammenhängenden Karpellen entwickeln sich 
große, lederartig-häutige, vielsamige Balg- 
kapseln. In Mittel- und Süddeutschland 
findet sich auch häufig die stinkende Nicß- 
wurz (II, fo6tiäu3). 
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Taf. 123 Fig. 1stelltbei a einen Mutigen 
Stengelteil, bei d eine Frucht des wilden 
Schwarzkümmels (MFLUaavvßnziZ, XIII2) 
in natürlicher Größe dar. Diese einjährige, 
als Unkraut unter der Saat auf Kalkboden 
hier>und da wild wachsende und im Hoch- 
sommer blühende Pflanze ist viel weniger 
bekannt, als die im Orient und in Süd- 
europa heimische ^. äairmZllsna, welche so 
häufig als Sommerziergewächs in Gärten 
angebaut und wegen der zierlich feinzerteilten 
Nlatthülle Gretchen im Busch" oder Jung- 
fer in Haaren" genannt wird. Eine dritte, 
ebenfalls aus der Mittelmeerzone stammende 
Art, der echte Schwarzkümmel, <Mßs!1a, 
8l>,tiva) wird wegen ihrer gewürzhaften Samen 
hier und da als Gewürz- und Arznei- 
pflanze angebaut. Alle Nigellen besitzen gleich 
den Nießwurzarten 5 blumenblattartige Kelch- 
und zahlreiche viel kürzere rührig-zweilippige 
dunkel gefärbte Blumenblätter, aber die stets 
zu 5 vorhandenen Karpellen sind, wie auch 
die daraus hervorgehenden Valgkapseln groß- 
enteils verwachsen. Alle haben ferner dop- 
pelt-fiederschnittige Blätter mit schmalen 
Zipfeln und beblätterte Stengel. 
In Fig. 2 ist eine Stengelspitze der 
i 
kl 
g 
gemeinen Akelei (HquilsZm vul^ris, XIII 
2) in natürlicher Größe abgebildet. Niese 
ausdauernde, im Juni und Juli blühende 
Pflanze findet sich in fast ganz Mittel- und 
Südeuropa in lichten Laubwaldungen, be- 
sonders auf Kalkboden, bei uns jedoch fel- 
tener wild wachsend, als zur Zierde in Gärten 
kultiviert und von da aus verwildert, in 
Gärten oft auch mit gefüllten Blumen von 
blauer, violetter, roter und weißer Farbe. 
Nie hängende, eigentümliche, aber voll- 
kommen regelmäßige Blüte besteht aus 5 
flachen korollinischen Kelch- und ebensovie!ett, 
senkrecht gestellten, in einen hohlen am Ende 
umgebogenen Sporn verlängerten, mit dem 
Kelch gleichfarbigen Blumenblättern. Bei 
anderen Arten sind die Kelch- und Blumen- 
blätter verschiedenfarbig, z. B. bei der fchö- 
nen, großblumigen, oft als Zierpflanze kulti- 
vierten ^., llmaou» aus Sibirien, die Kelch- 
blätter blau, die Blumenblätter weiß. Nie 
gemeine Akelei galt früher auch für eine 
Heilpflanze. 
In Fig. 3 ist bei Z, ein Stengelstück 
mit Blatt und Blütentraube, bei b eine 
Fruchttraube des Christophskrauts (^c> 
wsa 8pieaw XIII, 1) in natürlicher Größe 
abgebildet. Niese ausdauernde, in schattigen 
Bergwäldern wachsende, im Mai blühende 
Pflanze, deren 2—3mal dreizählig geteilten 
Grundblatter fehr groß sind nnd deren 
Stengel bis 0,6 Meter hoch wird, ist die 
einzige beerentragende Ranunculacee Eu- 
ropas. Ihre im reifen Zustande glänzend 
schwarzen Beeren sind giftig.  Nie nächsten 
Verwandten der Ranunculaceen sind die 
Magnoliaceen, eine ganz exotische, aus 
Bäumen bestehende Familie, zu welcher die 
bei uns als Ziergehölze häufig angepflanzten 
Magnolienbaume und der aus Norda- 
merika stammende Tulpenbaum (I^irio^Ln- 
6ron wlipilLi-ll, XIII, 2) gehören. Nie 
Magnolien besitzen große, längliche, ganz- 
randige Blätter, und große, vielblattrige, 
nymphenartige Blumeu, aus deren verwachse- 
nen Karpellen sich ein Zapfen bildet, dessen 
einsamige Karpellen ausspringen, womit der 
Same an einem Faden aus ihnen heraushängt. 
Die bei uns am häufigsten augepflanzte Art 
ist die japanische weißblumige N. Iula,n, die 
schönste, aber nur in Südeuropa im Freien 
gedeihende und die aus dem ^wärmeren Nord- 
amerikastammende^I.zrancWara, eine immer- 
grüne Art mit sehr großen, weißen Blumen. 
Der Tulpenbaum hat dreilappige Blätter und 
grünlich-gelbe lilienartige Blume«. 
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zeigt bei a eine 
Fruchttraube des 
Taf. 134 Fig. 1 
Blüten-, 
bei b eine 
Feld-Rittersporns 
3aUäa, XIII, 2), einer einjährigen, unter 
Getreide häufig als Unkraut vorkommen- 
den Pflanze, welche auch als Ziergewächs 
mit gefüllten Blumen von verschiedener 
Farbe in Gärten kultiviert wird. Nie 
beiden arten- und formenreichen Gattungen 
Rittersporn (Nsipkiniuin) und Sturm- 
hut (H,ooniwm, XIII, 2) sind die ein- 
zigen Ranunculaceengattungen mit unregel- 
mäßig geformter Blüte. Bei beiden er- 
scheint der korollinische, bunt gefärbte fünf- 
blättrige Kelch als die Blume, während die 
in geringerer Anzahl vorhandenen wirklichen 
Blumenblätter innerhalb des Kelches und 
deshalb äußerlich nicht sichtbar sind. Bei 
den Ritterspornen ist das obere Kelchblatt 
in einen Sporn verlängert, welcher 2 eben- 
falls spornförmige, freie, seltener (so bei I). 
OonZoliäa) verwachsene Blumenblätter ein- 
schließt, während 2 andere kleine, ungespornte 
(bei I). <ünn3o!i6kl fehlende) Blumenblätter 
zu beiden Seiten der Staubgefasse stehen. 
Beim Feld-R., 
ebenso bei dem auZ dem 
Orient stammenden, auch einjährigen, mit 
einfachen und vollen Blumen in allen Farben 
sehr häusig zur Zierde angebauten G ar t en-R. 
(I). ^Z,<U3) ist nur ein einziger Stempel vor- 
handen; bei den andern Arten, deren meiste 
stattliche, oft mannshohe Stauden find, giebt 
es dagegen 3—5 Stempel. 
Fig. 3 zeigt bei a eine Blütentraube 
des gelben Sturmhuts (^,, I^oootonuin). 
Bei b die Geschlechtsorgane und die Blumen- 
blätter, bei o den Stempel im Längsschnitt, 
bei ä die 3 Valgkapseln, bei 6 einen Samen 
in natürlicher Größe. Bei den Akoniten, wel- 
che sämtlich ansehnliche Stauden mit knollen- 
tragendem Wurzelstock, handfürmig zerteilten 
Blättern und endständigen einfachen oder ris- 
pig Verzweigten Nlutentrauben sind, erscheint 
die Blumenkrone auf bloß 2 als gestielte 
Kapuzen ausgebildete Organe (b vergrößert) 
reduciert, welche stets in dem obern hohlen 
Kelchblatte eingeschlossen liegen. Bei den 
blaublütigen Sturmhutarten ist dieses kappen- 
förmig, die ganze Blüte überhaupt wirklich 
wie ein Ritterhelm gebildet, während diejenige 
des gelben S. mehr einer Zipfelmütze ähnelt. 
Sowohl diese Art als der gemeine blaue 
Sturmhut (Hoonituin MpLiIus), Fig. 3, 
der gleichzeitig eine verbreitete Zierpflanze 
und eine geschätzte Heilpflanze geworden 
ist, wachsen an Bächen und quelligen 
Orten in den Mittel- und Hochgebirgen 
von fast ganz Europa; der blaue ist aber 
häufiger. 
Von letzterem zeigt Fig. 3 
bei Z, eine Stengelspitze mit Blutenstaub, 
bei d eine aus einander genommene Blüte 
in natürlicher Größe, bei o Teile eines 
Wurzelstocks verkleinert. Beide blühen im 
Hochsommer, variieren bezüglich der Form der 
Blätter und Blüten außerordentlich und sind, 
wie alle Akonite, giftige Gewächse, 
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Cocospalme 
Coloquinte 
Cureumamurzel 
Cyperngras 
Cypresse 
Leite 
16 
110 
80 
78 
96 
94 
24 
15 
98 
24 
47 
98 
48 
112 
72 
117 
117 
82 
87 
17 
80 
13 
90 
62 
61 
111 
135 
84 
124 
66 
111 
118 
118 
35 
111 
15 
77 
141 
142 
71 
131 
82 
38 
69 
48 
46 
35 
c 
Dahlie 
Dattelpalme 
Diatomeen 
Dill 
Diptam 
Distel 
74 
Doldengewächse 
Dotterblume 
Drachenbaum 
Drachenblutpalme 
3eite 
74 
33 
24 
104 
122 
75 
101 
140 
55 
39 
Dreifaltigkeitsblümchen 
100 
Dreiknöpfige (61. Ordn.) 
Durchwachs 
Duvok 
Eberesche 
Ebschbeerbaum 
Edelkastanie 
Edeltanne 
Edelweiß 
Ehrenpreis 
Eibenartige Gewächse 
(11. Ordn.) 
Eibenbaum 
Eibisch 
Eichelblätterschmamm 
Eichelpih 
Eichenmistel 
Eierpilz 
Eiersporenpilze 
Einbeere 
Einblatt 
Eisenkraut 
Endiviensalat 
Gngelsüß 
Engelwurz 
Entengrün 
Enzian 
Epheu 
Erbse 
Erdbeere 
Erdbeerspinat 
Erdnmntel 
Erdrauch 
Erdscheibe 
Erdstern 
Erle 
123 
103 
29 
110 
110 
59 
35 
73 
91 
34 
34 
126 
15 
17 
68 
16 
13 
54 
106 
81 
71 
32 
103 
36 
96 
101 
114 
111 
64 
46 
187 
99 
17 
57 
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Register der deutschen f)flanzennamen. 
Esche 
Efelsgurke 
Esparsette 
Espe 
Essigbaum 
Fadenalge 
Fahnenhafer 
Falteninorchel 
Färbeginster 
Färberrüte 
Färberscharte 
Farne 
Seite 
98 
69 
114 
5? 
119 
24 
42 
19 
117 
77 
74 
28, 31 
Farngemächse (IV. Klasse) 
28 
Farngewächse, eigentliche 
(9. Ordn.) 
31 
Faulbaum 
119 
Faulbaumartige 
(5S. Ordn.) 
119 
Faulbrand 
14 
Febernelke 
129 
Feigenbaum 
60 
Feldahorn 
121 
Felderbse 
115 
Feldhainsimse 
53 
Feldkamille 
73 
Feldklee 
115 
Feldkümmel 
82 
Deldlöwenmaul 
90 
Feldrittersporn 
143 
Feldrüster 
61 
Fenchel 
104 
Fernambukholz 
118 
Fettkraut 
98 
Feuerbohne 
117 
Feuerlilie 
56 
Feuernelke 
129 
Feuerschwamm 
17 
Fichte 
35 
Fichtenspargel 
80 
Fieberklee 
96 
Fieberkraut 
83 
Fingerhut 
90, 91 
Fingerkraut 
112 
Flachs 
128 
Flachsseide 
93 
Flatterrüster 
61 
Flechten (3. Ordn.) 20 
Flieder, gemeiner 
78 
 
, türkischer 
98 
Fliegenfalle der Venus 106 
Fliegenholz 
123 
Fliegenpilz 
15 
Flockenblume 
75 
Flohlraut 
66 
Flugbrnnd 
14 
Seite 
Flußträuter (15. Ordn.) 36 
Frauenflachs 
90 
Frauenhaar, gemeines 31 
 
, echtes 32 
Frauenmantel 
112 
Frauenschuh 
51 
Froschbiß 
47 
Froschlaichalge 
24 
Froschlöffel 
46 
Frühlingsenzian 
96 
Frühlingssafran 
51 
Frühlingssonnenrüschen 
140 
Frühlingswalderbse 114 
Frühlingswasserstern 125 
Fuchsschwanz 
65 
Fürsten der Pflanzenwelt 
(17. Ordn.) 
38 
Futterwicke 
114 
Galgeen 
Gamander 
Gänseblümchen 
Gansedistel 
Ganzblumige 
Gartenaster 
Gartenbalsamine 
Gartengeißblatt 
Gartenmajoran 
Gartenmohn 
Gartennelke 
Gartenpappel 
Gartenprimel 
Gartenranunkel 
Gartenreseba 
Gartenrittersporn 
Gartenfaturei 
Gartenschierling 
Gartentulpe 
Gauchheil 
Gedrehtblumige 
(44. Ordn.) 
Geelchen 
Gehauftblütige (37. 
Gehörntfrüchtige 
(49. Ordn.) 
Geißblatt 
Geißblattgewachse 
(39. Ordn.) 
Geißklee 
Gelbhühnchen 
Georgine 
Geranien 
Geiste 
Getreiderost 
Gewürznelkenbaum 
Gichtmorchel 
114 
83 
74 
72 
69 
72 
125 
78 
82 
136 
129 
126 
99 
140 
132 
143 
82 
102 
56 
100 
95 
16 
Ordn.) 
70 
105 
72 
77 
117 
16 
74 
126 
40 
14 
109 
17 
Gichtrose 
Gichtrübe 
Giftlattich 
Giftmorchel 
Ginster 
Glasschmelz 
Glatthafer 
Glattrüster 
Gleiße 
Glockenblume 
Glockenblumige 
(36. Ordn.) 
Gnadenkraut 
Goldklee 
Goldlack 
Goldregen 
Granatapfelbaum 
Granke 
Gräser 
Graslilie 
Grasnelke 
Gleichen im Busch 
Grünalgen 
Gummibaum 
Gundelrebe 
Gundermann 
Günsel 
Gurke 
Gurkenkraut 
Guter Heinrich 
Seite 
141 
70 
72 
17 
117 
65 
42 
61 
102 
70 
69 
91 
115 
135 
117 
109 
79 
39 
55 
99 
142 
24 
60 
83 
83 
83 
69 
87 
64 
Guttiferen (65. Ordn.) 127 
Haarstrang 
104 
Hafer 
42 
Haftdolde 
102 
Hagebuche 
58 
Hahnenfuß 
140 
Hahnenkamm 
65 
 
, großer 90 
Hainsimse 
53 
Hainwindröschen 
139 
Hanf 
64 
Hartheu 
127 
Hartriegel 
101 
Haselstrauch 
58 
Haselwurz 
68 
Hasenbrot 
53 
Hasenheide 
116 
Hasenohr 
103 
Hauhechel 
116 
Hausschwamm 
16 
Hauswurz 
107 
Hautpilze 
13 
Heckenkirschen 
78 
Heckenrose 
111 
Heckenwinde 
93 
Hecksamenstrauch 
116 
Hederich 
132 
Seite 
Hefepihe 
12 
Heide 
79 
Heioegew»chse(40,Orb.) 79 
Heidekorn 
66 
Heidelbeere 
78 
Herbstaster 
72 
Herbstzeitlose 
54 
Herrenpilz 
16 
Herz, geteiltes, hängendes 
137 
Herzblatt 
106 
Herzgespann 
85 
Himbeerstrauch 
111 
Himmelschlüssel 
99 
Hindläufte 
71 
Hirschwurz 
102 
Hirtentäschel 
133 
Hohlmurz 
137 
Hollunder, schwarzer 78 
 
, türkischer 98 
Honiggras 
41 
Hopfen 
63 
Hopfenklee 
115 
Hornbaum 
58 
Hornklee 
115 
Hornkraut 
130 
Hornmoos 
26 
Huflattich 
72 
Hühnerdarm 
129 
HühnerfußgrllB 
44 
Hülsen 
120 
Hülsenfrüchtige 
(54. Ordn.) 
112 
Hundeblume 
72 
Hundsmelbe 
64 
Hundspetersilie 
102 
Hundsrose 
111 
Hundszunge 
87 
Hungerblümchen 
183 
Hungermoos 
22 
Hutpilze 
15 
Hyazinthe 
56 
Igelkolben 
Imbaubllbaum 
Immergrün 
Indigo 
Ingwer 
37 
62 
96 
114 
48 
Isländisches Moos 22 
Jakobsleiter 
94 
Jasmin, unechter 107 
Jelängerjelieber 
78 
Iochspore 
13 
Iochsporenpihe 
12 
Johannisbeerstrauch 107 
Iohannisbrotbaum 118 
Johanniskraut 
127 
Ionquille 
53 
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III 
Judenkirsche 
Iukta 
Jungfer in Haaren 
Iungfernherz 
Kaffeebaum 
Kaiserkrone 
Kaiserpilz 
Kalamiten 
Kälberkropf 
Kalmus 
Kamelie 
Kamille 
Leitl. 
95 
55 
142 
137 
77 
56 
16 
29 
105 
3? 
128 
73 
Kammgras, blaues 43 
 
, gemeines 42 
Kampherbaum 
R7 
Kannentrager 
69 
Kappernstrauch 
137 
Kardendistel 
76 
Karchäusernelle 
129 
Kartoffel 
94 
Kartoffelpilz 
13 
Kastanie 
121 
 
, echte 
59 
Kätzchenträger «28, Ordn.) 
56 
Katzengamander 
83 
ilatzenkraut 
83 
Katzen>ninze 
82 
Katzenpfötchen 
73 
Katzenzahl 
29 
Kellerhals 
66 
Kellerhalsgewächse 
66 
Kernpilze 
18 
Keulenpilz 
15 
Keuschbaum 
81 
Kiefer 
35 
Kirschbaum 
109 
Klappertopf 
90 
Klatschrose 
186 
Klee 
115 
Kleebau,« 
117 
Kleeseide 
93 
Kleinling 
100 
Klette 
74 
Klettenkerbel 
102 
Knabenkraut 
50 
Knaulgras 
41 
Knoblauch 
56 
Knoblauchkraut 
134 
Knopfblume 
76 
Knopfgras 
46 
Knopfschimmelpilze 12 
Knorpeltang 
25 
Knöterich ' 
66 
Kohl 
135 
Kohlrübe 
135 
Kolbenblütigl (16, Ord.) 36 
Seite 
Kolbenschimmel 
18 
Königsfarn 
32 
Königskerze 
89 
Kopfsalat 
72 
Kürbelrübe 
105 
Korbweide 
57 
Korkeiche 
59 
Korkrüster 
61 
Kornblume 
75 
Kornellirsche 
101 
Korntrespe 
40 
Krähenbeere 
124 
Kranichschnabel 
126 
Krapp 
77 
Kratzdistel 
75 
Krauseminze 
81 
Krebsbistel 
74 
Krebsscheere 
47 
Kreuzblümchen 121, 122 
Kreuzblümchenartige 
(59. Ordn.) 
121 
Kreuzblumige (68. Ordn.) 
132 
Kreuzblütler 
132 
Kreuzborn 
119 
Krokus 
51 
Kronenblumige Gewächse 
(25. Ordn.) 
53 
Kronenlose 
56 
Kronenwicke 
113 
Krummhals 
87 
Krustenflechten 
22 
Küchenschelle 
139 
Küchenzwiebel 
56 
Kuckucksblume 
50 
Kuckuckslichtnelke 
129 
Kugelamarant 
65 
Kugelblume 
81 
Kugeldistel 
75 
Kuhbaum 
61 
Kuhblume 
72 
Kuhweizen 
89 
Kukuruz 
44 
Kümmel 
102 
Kürbis 
69 
Labkraut 
77 
Lagerpflanzen 
(1. Division) 
9 
Lagerpflanzen, algen- 
ähnliche 
20 
Laichkraut 
36 
Lakmusflechte 
22 
Landkartenflechte 
21 
Lappenflechte, island. 21 
Lärche 
35 
Lärchenpilz 
19 
Laserkraut 
102 
Seite 
Latemenblume 
72 
Lattich 
72 
Laubfarne 
31 
Laubflechten 
,22 
Laubmoose (6. Ordn.) 27 
Lauch 
56 
Lausekraut 
89 
Lavendel 
81 
Lauendelheide 
79 
Leberblümchen 
139 
Leberkraut 
139 
Lebermoose (5, Ordn.) 26 
Lederpilz 
16 
Leimkraut 
129 
Lein 
128 
Leindotter 
133 
Leinkraut 
90 
Lerchensporn 
137 
Leukoie 
135 
Liebesapfel 
94 
Lieschgras 
43 
Liguster 
98 
Lilak 
98 
Lilie 
56 
Limonenbaum 
127 
Linde 
126 
Linse 
114 
Linsenpilz 
17 
Lippenblütler 
81 
 
, tapseltragende 
(42. Ordn.) 88 
Lohblüte 
11 
Lorbeerbaum 
67 
Loteen 
115 
Lotusblume 
138 
Löwenmaul 
90 
Löwenzahn 
72 
Lungenenzian 
96 
Lungenkraut 
87 
Luzernenklee 
115 
Maaßlieb 
Maiblume 
Maiblümchen 
Maiglöckchen 
Mais 
Majoran 
Mawe 
Mandelbaum 
Mangold 
Manna 
Mannweibige (22, 
Marchantieen 
Mariendistel 
Marsilie 
Märzbecher 
Märzveilckm 
74 
72 
54 
54 
44 
82 
126 
109 
65 
128 
Ordn.) 
49 
26 
75 
33 
53 
131 
Maskenblumen 
Mastkraut 
Mauerpfeffer 
Mauerraute 
Maulbeerbaum 
Meerzwiebel 
Mehldorn 
Mehlfäßchen 
Mehltaupilze 
Melde 
Melone 
Milchdistel 
Milzkraut 
Mimosen 
Minze 
Mispelstrauch 
Mistel 
Veite 
88 
130 
107 
31 
60 
55 
110 
110 
18 
64 
69 
75 
106 
117 
81 
110 
68 
Mittelsamige Gewächse 
(31. Ordn,) 
64 
Mohn 
136 
Mohre 
102 
Mohrrübe 
102 
Monatsrose 
111 
Mondraute 
33 
Mondveil 
133 
Moosbeere 
79 
Moose 
25 
Moosgewächse (III. Klasse) 
25 
Mooskraut 
130 
Morchel, eßbare 
19 
 
, giftige 
17 
Moschusrose 
111 
Mutterkornpilz 
19 
Myrrhe 
119 
Myrte 
109 
Myrtenblumige (52. Ord.) 
107 
Nachtkerze 
108 
Nachtschatten 
94 
Nachtuiole 
133 
Napfträger 
58 
Narzisse 
53 
Nattertopf 
86 
Natterzunge 
33 
Nelke 
129 
Nelkengewächse 
(66. Ordn.) 
128 
Nelkenschmiele 
43 
Nelkenwurz 
112 
Nessel 
62 
Nesselgewächse 
(30. Ordn.) 
60 
Nierenbaum 
118 
Nießwurz 
141 
Nixblume 
138 
Nixlräuter 
47 
Nußbaum 
59 

IV 
Register der deutschen j)flanZennamen, 
Nttßchentmgende 
(41, Ordn.) 
Ochsenzunge 
Odermenning 
Ölbaum 
Oleander 
Oliuenbaum 
Olpalme 
Ölweide 
Orakelblume 
Orangengewächse 
(64. Ordn,) 
Orchideen 
Orlean 
Orseille 
Osterblume 
Osterluzei 
Palmen 
Palmenfarne (10, 
Pantoffelblume 
Papierstaude 
Pappel 
Paradiesapfel 
Paradiesfeige 
Passionsblume 
Pastinake 
Patschulisiflanze 
Pechnelke 
Peitschen 
Perlgras 
Perrückenbaum 
Pestwurz 
Pfaffenhütchen 
Pfaffenrohrlein 
Pfeffer 
Pfeffergewächse 
(29, Ordn,) 
Psefferkaut 
Pfefferminze 
Pfeifenstrauch 
Leite 
80 
66 
112 
97 
97 
97 
39 
67 
74 
126 
49 
131 
22 
139 
68 
38 
Ordn,) 
84 
88 
46 
57 
94 
49 
130 
103 
85 
129 
113 
41 
119 
72 
120 
72 
60 
59 
82 
81 
68 
 
, gemeiner 107 
Pfeilgeißklee 
Pfeilkraut 
Pfeilwurz 
Pfennigkraut 
Pferdebohne 
Pferdegras 
Pferdehufklee 
Pferdeschmanz 
Pfifferling 
Pfingstrose 
Pstrsichbaum 
Pfirsichkraut 
Pflaumenbaum 
Psriemenftrauch 
117 
47 
48 
90 
114 
42 
113 
29 
16 
141 
109 
66 
109 
11? 
Pfundrofe 
Pillenkraut 
Pilzähnliche Gewächse 
(I. Klasse) 
Pilze (2, Ordn,) 
Pihflechte 
Pimpernuß 
Pinie 
Pinselschimmel 
Pisang 
Pistazie 
Platterbse 
114, 
Polierschachtelhalm 
Pomeranzenlmum 
Porst 
Portulak 
Porzellanblume 
Prachtlilie 
Preiselbeere 
Leite 
141 
33 
9 
11 
22 
119 
35 
18 
49 
118 
115 
29 
127 
79 
130 
97 
56 
79 
Primelnrtige(46,Ord,) 98 
Primeln 
Puffbohne 
Puluerflechte 
Pulverholz 
Pyramidenpappel 
Pyrenäenlilie 
Quafsie 
Quecke 
Quellmoose 
Quendel 
99 
114 
2« 
119 
57 
56 
122 
40 
27 
82 
Quirlblattrige Gewächse 
(38. Ordn.) 
Rade 
Radieschen 
Ragwurz 
Rainweide 
Raps 
Napuntika 
Rapünzchensalat 
Rapunzel 
 
, gemeine 
Rasenschmiele 
Rauke 
Raute 
76 
129 
133 
51 
98 
135 
108 
76 
108 
70 
43 
134 
122 
Nautenartige (60, Ordn,) 
Raygras, englisches 
122 
40 
 
, französisches 42 
Rebe, Weinrebe 
120 
Rebengewächse (57. Ordn,) 
Reis 
Reizker 
Renntierflechte 
Reps 
.120 
43 
16 
21 
135 
Refebe 
Rettich 
Rhabarber 
Ribis 
Riedgras 
Riemenblume 
Niesenbovist 
Ringelblume 
Ringelrose 
Rippenfarn 
Rispenhafer 
Rittersporn 
Robinien 
Roggen 
Nohrenblumige (43 
Rohrkolben 
Rohrpalmen 
Rose 
Rosenblumige (53. 
Rofenpappel 
Rosmarin 
 
, wilder 
Rosmarinheide 
Roßkastanie 
Rostpilze 
Rotalgen 
Rotangpalme 
Rotbuche 
Rotlüster 
Rotwur; 
Roucoubaum 
Rübe, rote 
 
, weiße 
Rübsen 
Ruchgras 
Runkelrüben 
R iister 
Saaterbse 
Saatlinse 
Safflor 
Safran 
Saftpflanzen (50. 
Sagopalme, echte 
Seite 
132 
133 
65, 66 
107 
45 
68 
17 
73 
73 
32 
42 
143 
114 
40 
. 
Ord.) 
93 
37 
38 
111 
Ordn.) 
109 
126 
85 
80 
79 
121 
14 
24 
39 
59 
61 
112 
131 
65 
135 
135 
43 
65 
61 
115 
114 
75 
51, 52 
Ordn.) 
107 
39 
 
, un echte 34 
Salat 
Salatrübe 
Salbei 
Salomonssiegel 
Salweide 
72 
65 
82 
54 
57 
Salmnia, schwimmende 33 
Salzkraut 
65 
Samenpflanzen (>I, Reich) 
34 
Seite 
Samenpflanzen, schein- 
flüchtige, nacktsamige 
(3. Divis. V . Klaffe) 34 
Samenpflanzen, einsamen- 
lappige, bedecktsamige 
(4. Divis. VII . Klasse) 36 
Samenpflanzen, zwei- 
samenlappige, bedeckt- 
sämige (4. Divis. 
VIII. Klasse) 
56 
Sandborn 
6? 
Sandelholzbaum 
68 
Sandelholzartige Gewächse 
(33. Ordn,) 
67 
Sandriedgras 
45 
Sandschmiele 
43 
Sanbsegge 
45 
Sandwegerich 
93 
Sanilel 
105 
Satanspilz 
16 
Saturei 
82 
Saubohne 
114 
Saubrot 
100 
Saudistel 
72 
Sauerampfer 
66 
Sauerdorn 
138 
Sauerdorngewächse 
<?0, Ordn,) 
188 
Sauerklee 
125 
Säulentrager (63, Ordn.) 
126 
Schachblume 
56 
Schachtelhalm 
28 
Schafgarbe 
73 
Schafthalmartige 
(7. Ordn,> 
28 
Scharflraut 
88 
Schattenzauke 
54 
Schaumkraut 
135 
Scheibenpilze 
19 
Scheingraser 
45 
Scheuerkraut 
29 
Schierling 
104 
Schießbeere 
109 
Schiffchenalge 
24 
Schildkraut 
83 
Schilf 
44 
Schimmelpilze 
12 
Schirmträger (48,Ord.)100 
Schlammmurzler 
(20. Ordn.) 
46 
Schlangenkraut 
36 
Schlangenwurz 
68 
Schlangenmurzartige Ge- 
wächse (35. Ordn,) 68 
Schlauchsvorenpilze 
18 
Schleifenblume 
133 
Schleimpilze (1. Ordn.) 1« 
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Seite 
Schlüsselblume 
99 
Schlutte 
95 
Schmarotzerpilze 
9 
Schmetterlingsblumige 
113 
Schminkbohne 
117 
Schnabelbinse 
46 
Schneckenklee 
115 
Schneeball 
78 
Schneeglöckchen 
53 
Schneerose 
141 
Schnittkohl 
135 
Schöllkraut 
13« 
Schotendotter 
134 
Schriftflechte 
22 
Schuppenwurz 
92 
Schwalbenwurz 
97 
Schwarzalgen 
24 
Schwarzbeere 
78 
Schmarzerle 
57 
Schwarzkümmel 
142 
Schwarzpappel 
5? 
Schwarzwurz 
86 
Schwarzwurzel 
72 
Schwefelwurz 
104 
Schmertblütige 
(23. Ordn,) 
51 
Schwerte! 
52 
Schwertlilie 
52 
Seelilie 
138 
Seidelbast 
66 
Seidenpflanze 
97 
Senf 
135 
Siebenstern 
100 
Siegwurz 
52 
Silberpappel 
57 
Silberwurz 
112 
Silge 
103 
Simse, knaulblütige 53 
Simsenlilie 
53 
Sinau 
112 
Sinngrün 
96 
Sinnpflanze 
117 
Skorzonere 
72 
Sommerlenkoie 
135 
Sommerlinde 
126 
Sommersonnenrüschen 140 
Sommerwurz 
92 
Sonnenrose 
74 
Sonnenröschen 
140 
 
, gemeines 
131 
Sonnenthau 
106 
Sophienkraut 
134 
Spaltpilze 
12 
Spargel 
55 
Speiteufel 
16 
Sperck 
129 
Leite 
39 
94 
110 
109 
64 
120 
121 
19 
3 
69 
12 
13« 
24 
107 
23 
42 
72 
95 
120 
106 
133 
28 
16 
87, 88 
51 
72 
105 
77 
28 
Stiefmütterchen 
131 
Stieleiche 
58 
Stielsporenpilze 
14 
Stinknessel 
84 
Stockrose 
126 
Storchschnabel 
126 
Storchschnabelgewächse 
(62. Ordn.) 
125 
Strauchflechten 
22 
Streifenfarn 
32 
Stückchenalge 
24 
Sturmhut 
143 
Sumpfheidelbeere 
78 
Sumpfläusekraut 
89 
Sumpflilie 
54 
Sumpfporst 
80 
Sumpfvergißmeinnicht 86 
Sumpfziest 
84 
Süßholz 
114 
Tabak 
95 
Taglilie 
56 
Tamarindenbaum 118 
Tamariske 
128 
Tange 
23 
Tanne 
35 
Spelzenvlütige 
(18. Ordn.) 
Sperrkraut 
Spierstaude 
Spiersträucher 
Spinat 
Spindelbaum 
Spitzahorn 
Spitzmorchel 
Sporengewächfe 
(I. Reich) 
Spritzgurke 
Sproßpilze 
Spurre 
Stabchenalge 
Stachelbeere 
Stammpflanzen 
(2. Division) 
Stangenhafer 
Staudensalat 
Stechapfel 
Stechpalme 
Steinbrech 
Steinkraut 
Steinmoos 
Steinpilz 
Steinsame 
Stendelwurz 
Sternblume 
Sterndolde 
Sternkraut 
Sternmoos 
Tannenwedel 
Taubenkropf 
Taumeltorn 
Taumellulch 
Taufendblatt 
Seite 
108 
129 
40 
40 
108 
Tausendgüldenkraut 96 
Tazette 
53 
Teichbinse 
46 
Teichkolben 
37 
Teichrose 
138 
Terebinthinen (55. Ordn.) 
118 
Teufelsabbiß 
76 
Teufelsdreck 
104 
Thee 
128 
Theerose 
111 
Thymian, milder 
82 
Timotheusgras 
43 
Tollkirsche 
94 
Tollkraut 
94 
Torfmoos 
27 
Totenmyrte 
96 
Traubeneiche 
58 
Traubenfarne 
32 
Traubenhyazinthe 
56 
Traubenschimmel 
18 
Trichterwinde 
93 
Trollblume 
141 
Trommelschlagel 
75 
Trüffel, schwarze 
18 
 
, weiße 
18 
Trüffelpilze 
18 
Tulpe 
56 
Tulpenbaum 
142 
Tüpfelfarn 
32 
Türkenbundlilie 
55 
Turmkraut 
184 
Turnips 
135 
Ulme 
Upasbaum 
61 
81 
Wachslraut 
Wachtelweizen 
Waid 
Walderbse 
Seite 
86 
89 
183 
114 
Vanille 
49 
Veilchen 
131 
Vereinblütler 
71 
Vergißmeinnicht 
86 
Vielfrüchtige (71. Ordn.) 
138 
Viole 
133 
Virgilsaster 
72 
Vogelbeerbaum 
110 
Vogelknoterich 
66 
! Vogelmeierich 
129 
Vogelmicke 
114 
Wachholder 
Wachsblume 
35 
97 
Waldhühnchen 
139 
Waldluhweizen 
89 
Waldlausetraut 
89 
Waldmeister 
77 
Waldrebe 
139 
Waldschmiele 
43 
Walbuögelein 
51 
Waldziest 
84 
Wallnußbaum 
59 
Wandsiechte 
22 
Wandsamige (67. Ordn.) 
130 
Warzenflechte 
22 
Warzenpilz 
19 
Wasserandorn 
84 
Wasserbraunwurz 
90 
Wasserfarne 
33 
Wasserfeder 
100 
Wasserlilie 
138 
Wasserlilien (69. Ordn.) 
13? 
Wasserliesch 
47 
Wasserlinse 
36 
Wassermelone 
69 
Wasserminze 
81 
Wassernuß 
108 
Wasserpest 
47 
Wasserrübe 
135 
Wasserscheere 
4? 
Wasserschierling 
105 
Wasserschlauch 
98 
Wasserschwertlilie 
52 
Wasserstern 
125 
Wasserviole 
47 
Wasserweiderich 
108 
Wau 
132 
Weberkarde 
76 
Wegebreit 
93 
Wegwarte 
71 
Weiberzank 
117 
Weide 
57 
 
, spanische 
98 
Weidenröschen 
108 
Weiderich, gemeiner 100 
Weihrauch 
119 
Wein, Weinrebe 
120 
 
, wilder 
120 
Weinpalme 
39 
Weißbitke 
58 
Weißbuche 
58 
Weißdorn 
110 
Weizen, gemeiner 
40 
 
, türkischer 
44 
Wermut 
73 

VI 
Register der deutschen f>flanZenncnnen. 
Wicke 
Wiebertod 
Wieberton 
Wiesenbocksbart 
Wiesenfuchsschwanz 
Wiesengelbstern 
Wiesengras 
Wiesenhafer 
Wiesenklee 
Wiesenknopf 
Wiesenkopfklee 
Wiesenkresse 
Wiesenküchenschelle 
Wiesenkuhweizen 
Wiesenlieschgras 
Wiesenplatterbse 
Wiesenraute 
Wiesenrispengras 
Seite 
114 
31 
28 
72 
43 
55 
43 
42 
115 
112 
115 
134 
139 
89 
43 
115 
140 
40 
Wiesensalbei 
Wiesensauerampfer 
Wiesenschaumkraut 
Wiesenstorchschnabel 
Wiesenwegerich 
Winde 
Windröschen 
Winterblume 
Wintereiche 
Wintergrün 
Winterlevloie 
Winterlinde 
Wirbeldosten 
Wohlverleih 
WolfZbohne 
Wolfsmilch 
Wolfstrapp 
Wollgras 
Leite 
82 
6« 
134 
126 
93 
93 
139 
141 
58 
96 
135 
126 
82 
73 
116 
124 
85 
45 
Wollkraut 
Wucherblume 
Wunderbaum 
Wurmfarn 
Wurmsame 
Wurzelfrüchtler 
Iahnwurz 
Zapfenträger (12. l 
Zauke 
Zaunlilie 
Zaunrübe 
Zehrwurz 
Ziegenbart 
Ziegenlippe 
Zimmtrindenbllmn 
Zipfelkraut 
Seite 
89 
74 
124 
32 
73 
33 
82 
134 
)rd.) 35 
54 
55 
70 
86 
15 
16 
67 
108 
Zirbelkiefer 
Zirenie 
Zitronenbnum 
Zittergras 
Zitterpappel 
Zitwerwurzel 
Zuckererbse . 
Zuckerpilze 
Zuckerrohr 
Zuckerrübe 
Zunberschwanun 
Zweimännige (45. 
Zmeisamenlappige 
Zwergpalme 
Zwetschenbaum 
Zwiebel 
Zyprefsenwolfsuülch 
Seite 
35 
98 
127 
41 
57 
48 
115 
12 
45 
65 
17 
Ordn,) 
97 
56 
38 
109 
56 
124 

Register der lateinischen f)flanzennamen. 
(58, 
septicum 
35 
35 
35 
11? 
11? 
63 
63 
11? 
121 
121 
?3 
120 
143 
143 
3? 
142 
32 
140 
140 
?8 
121 
11 
102 
16 
16 
15 
16 
16 
15 
15 
16 
(37. Or6n.) 70 
112 
40 
129 
43 
43 
43 
43 
83 
83 
(4, 0l6n.) 
ofiicinZ,1l3 
(28. 
Anemone 
112 
23 
46 
46 
134 
56 
56 
5? 
55 
43 
129 
126 
126 
133 
15 
15 
65 
65 
52 
53 
)56 
120 
120 
109 
109 
118 
100 
86 
2? 
28 
?9 
44 
139 
139 
139 
139 
139 
104 
26 
(4, Divi8,) 
36, 56 
nodi1>8 
73 
55 
55 
Oruntium 
3ipko 
dornuti 
61 
9l) 
90 
56 
96 
142 
142 
101 
103 
79 
60 
68 
68 
68 
68 
99 
73 
36 
42 
73 
73 
73 
60 
61 
36 
68 
9? 
9? 
18 
54 
55 
18 
85 
88 
77 
32 
32 
31 
31 
104 
72 

Register der lateinischen f>flllnzennamen. 
Leüaclonria 
forme 
Lerderi3 
Letornca 
Liitum 
Lupleurum 
72 
105 
94 
42 
42 
42 
42 
80 
22 
119 
125 
84 
45 
135 
14 
monili- 
24 
74 
(70, d>r6n,)138 
l 
138 
65 
84 
58 
58 
5? 
131 
131 
12 
32 
64 
16 
16 
16 
8? 
119 
33 
135 
135 
135 
41 
41 
40 
27 
70 
70 
103 
103 
103 
119 
47 
47 
(6, 0rän,) 
Draco 
verna 
inclica 
llarex 
darum 
124 
124 
10? 
118 
11? 
38 
39 
39 
88 
73 
36 
125 
79 
140 
133 
128 
70 
70 
70 
(66 
) 
6? 
48 
63 
64 
16 
136 
13? 
7? 
133 
135 
134 
74 
74 
45 
45 
58 
58 
75 
102 
59 
Ordn.) 
128 
109 
118 
59 
102 
62 
35 
119 
65 
miniinu3 
rudra 
deratonia 3ili 
minor 
detraria izl 
75 
75 
75 
)64 
100 
51 
130 
118 
86 
86 
22 
dimra 
105 
temulum 105 
39 
38 
25 
135 
136 
64 
dl^eiri 
folium 
clioria 
dicl^orium 
dicuta vi 
dinnam 
dir3ium 
ditru5 
I^imonum 
iZ, coccitera 
purpureZ, 
dlemati5 Viwiba 
dlinopc>6ium vulgäre 
dc>co5 
duicnicum 
(63. 
64 
24 
i- 
106 
71 
71 
71 
7? 
7? 
105 
6? 
75 
131 
131 
127 
12? 
22 
22 
15 
15 
19 
139 
82 
38 
77 
53 
54 
) 
126 
71 

Register der lateinischen f>flanzennamen. 
IX 
I inum 
(12, Orän.) 
l 
(44. 0r6n.) 
triculor 
M28 
Iuleu8 
24 
35 
104 
95 
54 
93 
93 
93 
94 
118 
25 
100 
101 
101 
,0r6n,) 105 
(25, Or6n,> 53 
113 
19? 
58 
10? 
110 
110 
52 
52 
51 
132 
(68. 0>-6n,) 132 
69 
69 
69 
69 
69 
69 
35 
35 
58 
48 
48 
93 
93 
93 
93 
olla 
1? 
34 
34 
34 
europaeum 99 
Vincetoxicum 
9? 
?4 
?4 
olticinale 8? 
(10 0r6n,) 
i 
(45, 
Dicentra 
(VIII, 
5uIIonum 
veina 
vulgäre 
42 
45 
46 
46 
51 
11? 
11? 
41 
?4 
66 
66 
95 
102 
24 
25 
143 
143 
134 
100 
9? 
129 
129 
129 
24 
24 
13? 
13? 
56 
122 
91 
91 
90 
106 
75 
76 
?6 
19 
133 
55 
106 
106 
112 
75 
86 
39 
6? 
6? 
47 
(23, 
(7, 
Uricaceae 
^ricinae (40. 0r6n.) 
I^riopkorvim 
I^rvum 
(9, O6n 
(15, 
m vul 
elatior 
inia 
(56, 
vari2N8 
(2. 
124 
124 
51 
28 
29 
29 
29 
79 
79 
79 
4ü 
114 
verum 
18 
18 
96 
124 
123 
89 
120 
59 
60 
60 
31 
24 
36 
104 
2? 
111 
111 
111 
98 
56 
56 
24 
24 
24 
11 
137 
13? 
55 
61 
5I 
114 
77 
7? 

X 
Register der lateinischen f>flanzennamen. 
Norellc», 
cnrneurn 
tinctoria 
lutea 
verna 
(18. 
(62, 0r6n.) 
(65, 0r6n) 
conopea 
Leite 
69 
12? 
1? 
1? 
25 
1l? 
11? 
116 
96 
96 
96 
95 
125 
112 
52 
83 
81 
80 
39 
N4 
?3 
65 
126 
39 
109 
91 
125 
12? 
50 
2NUM 
(3. Divi- 
34 
2? 
(22. 0r6n,) 49 
118 
(20. 0r6n.) 
(5. 
101 
113 
131 
?4 
141 
141 
141 
46 
19 
56 
26 
104 
(64. 0r6n.) 126 
1i 133 
(69. 0r6n.) 
Hex 
nc>I> me 
Iri3 iiorentina 
Leite 
113 
6? 
108 
41 
130 
40 
40 
40 
100 
9? 
63 
56 
4? 
4? 
13? 
33 
118 
15 
95 
127 
12? 
28 
13 
82 
133 
120 
120 
125 
125 
114 
83 
51 
52 
52 
52 
52 
133 
30 
30 
70 
59 
53 
53 
2? 
59 
35 
81 
(42. 0r6n.) 
88 
?2 
?4 
?4 
35 
latikalium 102 
92 
115 
115 
115 
6? 
6? 
81 
22 
21 
80 
112 
36 
36 
114 
alpinum ?3 
85 
39 
20 
?4 
53 
(3. Uiän.) 20 
22 
22 
22 
(54, 
minor 
bulbiierurn 
98 
55 
56 
56 
56 
56 
55 
56 
56 
12? 
90 
128 
128 
wlipitera 142 
8? 
88 
40 
40 
?8 
78 
perenne 
temulenturn 

Register der lateinischen f>flanzennamen. 
XI 
dienni8 
re6iviva 
cuculi 
numularm 
Vulan 
IVIalva 
incana 
piperita 
Lsits 
68 
68 
115 
133 
133 
116 
116 
33 
129 
129 
1? 
30 
)29 
30 
30 
8? 
75 
ION 
ION 
108 
108 
24 
26 
142 
142 
142 
54 
126 
126 
126 
48 
48 
26 
84 
33 
73 
135 
135 
39 
115 
116 
89 
89 
89 
24 
41 
41 
41 
82 
81 
81 
(VII. 
Nucorinei 
(6. 
(5 
Zerium 
96 
123 
123 
16 
110 
39 
117 
11? 
11? 
88 
88 
28 
129 
69 
36 
80 
19 
60 
60 
60 
12 
12 
49 
48 
56 
2? 
2? 
2? 
2? 
9 
86 
86 
128 
108 
109 
109 
« (1, Orcln,) 10 
53 
53 
104 
135 
24 
138 
69 
69 
82 
9? 
95 
52 
toeti^a 
8pinc>5Ä 
Onoporäon 
O 
Norio 
52,tivZ 
Oxaliäeae 
f'aeoniZ, Noutan 
Leite 
95 
142 
142 
142 
(41. 0lcln.) 80 
138 
ÄÜD2 
138 
cnerula 
138 
138 
13? 
85 
108 
9? 
9? 
108 
114 
116 
74 
13 
22 
32 
33 
51 
51 
49 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
82 
98 
92 
92 
115 
114 
43 
32 
32 
125 
125 
79 
141 
141 
38 
37 

XII 
Register der lateinischen f)flanzennamen. 
(67. Orän,) 
(II. 
3? 
37 
3? 
136 
136 
136 
135 
113 
46 
130 
54 
22 
106 
106 
130 
130 
103 
89 
89 
126 
18 
108 
13 
22 
72 
104 
19 
19 
17 
11? 
11? 
11? 
106 
10? 
43 
38 
44 
20 
13 
95 
70 
70 
13 
33 
102 
102 
98 
35 
35 
35 
60 
60 
?iper2cea 
?iro'l2. 
?iru8 con 
Na 
?i8tacia v 
?i3U!N 8Ä< 
?l3ntlier2 
?Iumba^i 
?«a prat« 
?olemc>r>i 
kolemoni 
?ol^^^lin 
?olv?onu 
?olvpo6i 
kol^poru 
?nl^tricd 
kopu>U3 
kortulacl 
?ortuwcl 
e 
59 
(29. O6n.) 59 
80 
: 
80 
1MUNI3 
110 
U3 
110 
era 
118 
^dlÄlÄtuni 115 
ivuin 
115 
32L 
92 
2leN2f!2 
93 
I2ncec>l3,t2 , 
93 
m^nr 
93 
me6ia 
93 
dikoÜÄ 
50 
pkora Lr233icäe 
11 
-n 
24 
purpureum 25 
neae 
98 
3N518 
40 
lon ?2t3cliouli 85 
2l^eZ,e 
94 
um caeruleum 94 
C2S (71, Ol'6n,) 
138 
amälÄ 
122 
vul^2ri3 
122 
L2S <59. 0r6n,) 
121 
ceae 
65 
m Hviculare 66 
I?2^op^rum 66 
I2^>at^isolium 66 
?er8icalia 66 
tum multiüorum 
54 
nkk^inZ,!« 
54 
verticilletum 54 
z,ceZ,e 
31 
um vulgäre 
32 
3 f«inenlÄriu3 1? 
i?niariu3 
17 
um cnmmune 28 
e 
110 
allüH 
5? 
f23ti^i2t2 
5? 
nißl-2 
5? 
tremula 
5? 
l nierÄcca 
130 
lceae 
130 
eton nat«N3 36 
I OI3MO 
?c>teriui 
?rimula 
?rimula 
?rincipe 
(IV. 
?rutc>cc> 
?rc>tone 
(III. ^ 
?runelll 
?teri3 l 
?uccini. 
?u>man 
?uIverZ 
?unica 
Nu258iI, 
lianunc 
I^.2nunc 
I^.3pi!2r 
I^,e866a 
8,e3ecla 
kkama 
I^Iiixoc: 
I^Iii^on 
^etvnLÄL 
36 
a i'ormentiliÄ 112 
n 32N?U!30!'lI2 112 
Äcauli3 
99 
^,uliculll 
99 
c1>inen8i8 
99 
el^tior 
99 
Qf5cin2li3 
99 
CLÄE 
99 
iae (46. <Dr6n,) 98 
8 (17. 0r6n,) 38 
ianatae 
^I283e) 
28 
ccu» vir16i3 
24 
maticae 
<Ia88e) 
25 
l ?r2nc!ifIc>l'Ä 
84 
vuI^Äli3 
84 
22lpae (V, XI.) 34 
lnuilinÄ 
32 
i Ar2mini3 
14 
2ri2 <Kfncin2ll3 8? 
ria 
20 
(-ranatum 
109 
n)?<:ete5 
^ 
18 
amara, 
122 
z pec1uncul2t2 58 
36331lIN()l'Ä 
58 
Zuber 
59 
uI^cLÄe 
139 
u1u5 acer 
140 
23mticu3 140 
5ce!erÄtu5 140 
U3 k2pk2ni3tl-UM 
132 
32tivU5 
132 
I^utenlÄ 
131 
o6arZ,t3, 
131 
ceae 
131 
naceae 
119 
U3 catkartica 119 
I^rÄN^uIZ, 119 
palm2tum 
65 
unclui^tum 
65 
tu5 M2^or 
90 
irpeae 
33 
ll?an 2IIIU3 
18 
Ien6ron kerru^ineurn 
80 
^.irZutum 80 

Register der lateinischen ^>stanZenna>nen. 
Xlil 
rudrum 
tinctorm 
(53. 0r6n.) 
3 otkic: 
iZ, tinctorum 
I^umex 
(60. 0r6n) 
(33. 
ferax 
24 
119 
119 
46 
10? 
IN? 
10? 
26 
124 
114 
114 
22 
111 
111 
111 
111 
111 
111 
111 
110 
109 
85 
?? 
?6 
111 
111 
66 
66 
122 
122 
122 
12 
45 
130 
4? 
56 
65 
5? 
5? 
65 
82 
33 
?8 
112 
112 
105 
6? 
6? 
68 
13 
23 
cereale 
3elinum 
3ernpervivumtectc>rum 
iae (35. 
Narienum 
(16. 
(II. 
23 
24 
120 
116 
82 
106 
106 
106 
76 
76 
12 
24 
55 
46 
4? 
104 
72 
90 
90 
88 
83 
40 
10? 
30 
30 
30 
103 
10? 
68 
74 
43 
77 
129 
128 
75 
122 
135 
134 
134 
94 
94 
94 
94 
94 
72 
72 
110 
)36 
3? 
3? 
34 
(I. I^eicli) 
a (1. 
(II. <Dr6n.) 
I'eucrium 
(32, 
(61. 0,6n.) 
129 
2? 
2? 
64 
110 
109 
24 
3 
84 
84 
119 
119 
129 
4? 
10? 
86 
98 
98 
)9 
118 
128 
128 
128 
72 
34 
34 
133 
118 
118 
128 
83 
83 
140 
128 
68 
,) 66 
82 
126 
126 
126 
14 
54 
102 
118 
72 
108 
123 
100 
115 
115 

XIV 
Register der lateinischen j)flanzennamen. 
I'riticum vulgäre 
40 
1"rQlliu3 europaeuZ 
141 
I'ulüer ci1>2liii3 
18 
"I'uberÄcel 
18 
I'uderculzrm vul?!»ri3 
19 
I'ubi^orlle >43, Ürcln,) 93 
I'uduliüorae 
72 
I'uli^ü, (^eLnerianÄ 
56 
8ÜVL3ti'i3 
56 
1'urriti3 ^ladra 
134 
"!?u88il2^ll ^2ri^rH 
72 
1^p^i2 I2tilc>li2, 
37 
1'^pdaceile 
3? 
Ulex europaeu3 
116 
15IiN2,c)eÄt5 
61 
1^Imu3 campE3tri3 
61 
eifu8Ä 
61 
ßladra 
61 
MNNt2N^ 
61 
^ImIüelliferZ, 
101 
^ImInilic^rlÄ 
20 
I^mlii'HcuIlferÄL (48, Orcin,) 
100 
I^recliuei 
14 
^ti(^ 6imc^ 
?2 
UI-6N8 
62 
1^I'1ll(^(5t5IS 
62 
I^rticinae (30, Orc^n.) 60 
1^8nea d^rdäta 
22 
5ori62 
22 
1_l3tilo?inei 
13 
I^Lt!i2?o dardo 
14 
i^triculariÄ vuwai^ 
98 
^Itricularmcelle 
98 
VaccinieÄe 
78 
Vaccinium N^ltiIIu3 
78 
n1>^ino3um 78 
Vitl6 >dÄS2 79 
V2leri2N2 2n^u8tlfo1i2 76 
oNi:!NÄli3 
76 
ValerianeÄe 
76 
ValeriÄnellll olitarm 
76 
Vanilla plÄnisolia 
49 
Verda8cum I^ckniti3 89 
ni^ruin 
89 
pkoeniceum 89 
tk2p3i<orme 89 
Verben^ 
81 
Verbena nsticinÄ 
Veronica Ke6era 
Vel'tic:ill2t2e (38 
Vidurnum Opul». 
Vicia, <^rucc2 
Victoria re^ia 
Vinca minor 
VincetOxicum «s 
tricolor 
Vl80UM 2ÜHUM 
Vitex ^^nu3 ca8 
Vit>8 vinileril 
^ea Nai8 
13 
81 
81 
efolia 92 
Ü3 
91 
/1IQ3 
91 
Orcln,) 76 
18 
78 
114 
114 
114 
138 
36 
^cin^Ill 9? 
131 
131 
131 
68 
tU3 
81 
120 
55 
44 
e 
48 
48 
1L 


Naturwissenschaftliche Vildelwerke :c. au5 dem Verlag 
von I. F . öchreiber in Eßlingen H München. 
Poster, l)>. A., Gransparenler Himmelsglobus. Räch Zeichnungen 
von Kriedrich Rleindienst. Ausgabe III. In elegantem Rarton. Bei 
dem Globus, welcher mit einem HolzgesteU geliefert wird, muffen nur 
noch mit einer Äadel die Sterne durchstochen weiden.. . iNk. H. . 
«Aenngolt, vr. A ., Ausgewählte Wehe von Krystallgestalten 
zur Anfertigung von RrystaUmodellen aus Pappe. 28 Tafeln auf 
Pappe. Zweite Auflage. «Huer-Nuart. In solider Papphülse Mk. 3.50 . 
Die Sammlung enthält 82 Netze der belanntesten Krystallformen mit einer Anleitung zum Zusammen- 
kleben der Modelle. Unterhaltende und interessante Beschäftigung für angehende Mineralogen, Lehrer und Schiller. 
Schubert, Dr. K. A. v ., Naturgeschichte des Mineralreichs. Heraus- 
gegeben von lll. A. Renngott, Prof. der Mineralogie in Zürich, und 
l)r. Sr. Rolle, Privatgelehrter m Homburg. ^2 Großfoliotafeln mit 
683 farbigen Abbildungen und 6 geologischen 3andschaftsbildern, nebst 
^ 
Seiten erläuterndem Text. H. Aufl. ßolio. Prachtband. Mk . 15 . . 
Hieiv«n find folgende Einzel»Ansg»beu erschienen: 
I. Teil: Mineralogie. 2H Großfoliotafeln mit 49a farbigen Abbildungen »nd ?H 
Leiten Tezt. H .Auflage. Folio. Fein gebunden. . . . . . .Mk . 9. . 
II. Teil: Geologie und Paläontologie. > .8 Doppelfoliotafeln mit ^92 kolorier« 
ten Abbildungen und 6 geologischen landschaftsbildern, nebst ^u Seiten erläu- 
terndem Text. Folio. Lein gebunden . . . . ... . . . Mk.6.—. 
Zwei auf naturwissenschaftlichem Gebiete wohl belannteMänner, Kr, Kenngott in Zürich und vr. Roll« 
m Homburg, habe» sich daran gemacht, diese vierte Auflage ne» zu bearbeiten. Sie fuhren uns gemach in die 
Mineralogie ein, die LPrache ist leicht und »»stündlich, dabei wird alles Nebensächliche vermieden. Die fein 
lolorierten, naturgetreuen Abbildungen sind nmstergiltig »nd von bedeutenden Künstlern gezeichnet. Es gibt 
leln ähnliches Buch, gleich wertvoll sowohl für de» Unterricht in der Schule, als auch zur Unterhaltung und 
Belehrung zu Hause. 
Oesleir.-»»». Lehr» und Lernmittel'Magazin, Ginz: 
>. 
Beim Bestimmen der Mineralien »nd Versteinerungen, sowie beim Studium dercharalteriftischenTier- 
»nd Pflanzenformen der verschiedene» Perioden unserer Erde wird fich der vorliegende naturgeschichtliche kehr- 
hehelf jedenfalls als fehr brauchbar erweisen. 
Prof. Norndrnn, «»iferslautern: 
D»3 vorzUgüche und brillant ausgestattete Werl eignet sich vortresstich für ein eingehenderes Studium 
der Mineralogie, Geologie und Paläontologie, ist ein wünfchenswertes Nachschlagebuch für jedermann und ein 
ausgezeichnetes Lehrmittel diefer Disziplin für den Selbstunterricht, wie für Bürger- und Mittelschulen, für 
Realfchulen und Realgymnasien, lehrerbildungsanstalten, Bergbauschulen und dergleichen und bildet eine hübsche 
Zierde für jede Bibliothek. Der Preis ist im Verhältnis zu dem Gebotenen sehr billig. 
Meiß, ^rof. Dr. Odmund, Wilder Atlas der Sternsnwelt. «in 
populär-astronomisches Vilderwerk für jedermann. <U fein lithographierte 
farbige Holio-Tafeln nebst 52 Seiten umfassendem Text. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. Holio. Volks-Ausgabe. ^leg. gebund. Mk . 9. . 
Die Abbildungen sind nach den neueste« photographischen Himmelsaufuahmen ausgeführt. 
Duich den populär gehaltenen Teft wird auch jeder Laie sich richtige Vorstellungen über den Ban des Himmels 
mache»,  Für Lehr- und Lernzwelle ist der Viloer-Utlas der Sternenwelt besonders zu empfehlen und wurde 
derfelbe von der gesamten Fachpresse äußerst günstig beurteilt. 
Lie G»r!en!»«be schreibt: Einen trefflichen Wegweiser durch das Gebiet der Astronomie bildet der 
Vilder-Atlas der Steinenwelt' von Edmund Weiß, Direitor der Sternwarte zu Wien, Einen solchen 
Atlas haben wir bisher noch nicht gehabt. Er enthält 41 lithographierte, vorzügliche Tafeln mit leichtver- 
ständlichem, erläuterndem Tert aus berufenster Feder, Das Wer! darf ein Geschenk genannt werde», an welchem 
fich die ganze Familie erfreuen tonn. 
Zu beziehen durch alle Vuch« und Runsthandlungen. 

Naturwissenschaftliche Vilderweike aus dem Verlag 
v«n I. F. schrei bei in Etzlingen A München. 
AyleZ, 'Urof. vr., Allgemein verbreitete eßbare und schädliche 
'Utlze mit einigen mikroskopischen Vergrößerungen und erläuterndem 
Cext zum Gebrauch in Schule und Haus. 66 Seiten Text und 32 
feine Harbendrucktafeln mit ca. ?t) naturgetreuen Pilzabbildungen nach 
Originalen von vrof. Heinr. Groß. 2. Auflage. Oktav-Format. 
Ganz in Teinwand gebunden mit Teckelpreffung . Nk . 3.50 . 
Das vorliegende Buch bietet eine gute Anleitung zum Erkennen der eßbaren und giftigen Schwämme, 
was gar nicht so leicht ist. Es schlägt aber auch den allein richtigen Weg ein, denjenigen der Anschauung, 
indem es mit 70 in feinstem Farbendruck ausgeführten, naturgetreuen Abbildungen dem leser die wichtigsten 
eßbaren und giftigen Schwämme vor Augen führt. Den Abbildungen ist ein ausführlicher, erläuternder Text 
beigegeben. Zudem geht der Einzelbelchreibung der verschiedenen Schwämme noch eine allgemeine Anleitung 
zum Sammeln und Zubereiten der eßbaren Schwämme voraus und bespricht der Verfasser am Schlüsse unter 
dem Titel Anhang" deu Hausschuamm und das Mutterkorn. Ferner erfahren wir, welch bedeutende Einnahme- 
quelle die Kultur von Champignons und Trüffeln für mauche Gegenden bildet. In Anbetracht der vielen 
trefflichen Abbildungen darf der Preis ein mäßiger genannt »erden und lann das Buch deu Liebhabern von 
Schwämmen und Naturfreunden überhaupt bestens empfohlen »erden. 
« 
H«llener V««ebr»tt, St. Hallen. 
Ahles, ^rof. vr ., 
Zie Jandslspffanzen in Morl und Mild. 
36 tafeln mit den wichtigsten Handelspflanzen in fein kolorierten, 
nach der Ratur gezeichneten Abbildungen von vrof. Heinr. Groß 
und mit einem erklärenden, den Autzen und die Verwendung der betr. 
Pflanzen berücksichtigenden Text von vrof. Nr. v . Ahles. Kolio. 
«legant kartoniert 
.. 
iNk. 3.-. 
Ahles, tzandelspflanzen ist nicht nur ein wertvoller Ratgeber der Warenkunde jür Kaufleute, Droguiften 
Apotheker und daher ganz befonders allen Handelsbeflisfenen aufs beste zu empfehlen, sondern auch eiu lehr- 
reiches Nilderwert für Schule und Haus, das in seiner Ausführung einzig dasteht und sich durch große Lillig- 
leit auszeichnet. 
, 
' 
Obenhöch, vr. H>., Zerhau des menschlichen Körpers. Anatomische 
Beschreibung des Menschen für Schule und Haus. Räch Entwürfen des 
-j - vr . jX Lbenhöch, kgl. Vayr. Oberstabsarzt I. Rl. a . 2>. neu be- 
arbeitet und herausgegeben von Ch. Himmel ein, -j- Sennnar-Ober- 
lehrer in Sßlingen. 19 Toppelfoliotafeln mit über IM farbigen Abbil- 
dungen und 2^ Seiten erläuterndem Text. §olio. vrachtband Mk. 4 .50 . 
Obenhöch, vr. ^ ., Jer Mensch oder wie es in unserem Körper 
aussieht und wie seine Organs arbeiten. TeichtfaMche Rörper- 
und Tebenslehre zum Unterricht an ^Nittelschulen, für Heil- und Lazarett- 
gehilfen, Sanitäts-Rolonnen, Samariter u. f. w. und zum Selbst- 
Studium. Mit einem zerlegbaren vaviervhantom des menschlichen 
Rörpers. 6 . Auflage. Guart-ßormat. Elegant kartoniert Mk. 1 .50 . 
Erkenne dich selbst!  Dies Wort gilt nicht allein dem Philosophen, sondern in Bezug auf seinen 
eigenen Körper, jedem Menschen, Nur eine genaue Kenntnis unseres Körpers und der Funktion seiner Olgane 
ermöglicht uns, den Kampf gegen die Krankheiten im allgemeinen, wie gegen die des einzelnen mit Ersolg auf- 
zunehmen, zugleich gewinnen wir durch sie die Ueberzeugung, daß sich Krankheiten leichter verhüten als heilen lassen. 
Um diese notwendige genaue Kenntnis unseres Körpers zu erlangen, bedürfen wir aber guter Hilfs- 
mittel und »ls solche empfehlen sich diefe bereits in Tausenden von Exemplaren verbreiteten Nbenhöchschen Werle. 
v beziehen durch alle Vuch- und Kunsthandlungen. , 
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